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  Das ist nicht meine Geschichte. Meine Geschichte oder meine Gefühle würde ich nicht gern vor irgendwelchen Unbekannten auf einer Website ausbreiten. Es würde mir irgendwie falsch vorkommen – falsch und als wollte ich mich in den Mittelpunkt stellen. Ich möchte nur etwas anmerken, denn auf Ihrer Homepage ist keine Adresse angegeben, an die man Briefe senden könnte.


  Als Sie nach einem Namen für Ihren Beratungsdienst suchten, haben Sie sich da jemals gefragt, ob es wirklich immer das Beste ist, das Schweigen zu überwinden? Wenn man etwas ausspricht, gewinnt es an Realität. Warum sollte man dafür sorgen, dass etwas, von dem man wünschte, es wäre nie geschehen, immer wieder von neuem passiert, nämlich in den Köpfen aller Leute, die man kennt? Ich werde nie jemandem meine sogenannte Geschichte erzählen; das bedeutet zwar, dass es keine Gerechtigkeit geben wird, keine Strafe für diejenigen, die Strafe verdient hätten. Dieser Gedanke ist ziemlich schwer zu ertragen. Aber es ist ein kleiner Preis dafür, dass mich nicht jeder bis an mein Lebensende als Opfer betrachten wird.


  Entschuldigung, als »Überlebende«. Obwohl dieses Wort mir Unbehagen bereitet. Zu keinem Zeitpunkt hat jemand versucht, mich umzubringen. Es ist angemessen, von Überlebenden zu sprechen, wenn es einen Flugzeugabsturz oder eine Atombombenexplosion gegeben hat. In solchen Situationen ist zu erwarten, dass alle Beteiligten sterben. Aber eine Vergewaltigung ist meistens nicht lebensbedrohlich. Deshalb wirkt das Wort »Überlebende«, das den Eindruck einer Ausnahmeleistung vermittelt, eher gönnerhaft – wie eine Art falscher Trost.


  Als ich zum ersten Mal Ihre Website anklickte, hoffte ich, dass ich mich besser fühlen würde, wenn ich dort einige Beiträge gelesen hätte, aber das Gegenteil war der Fall. Warum verwenden so viele der Frauen, die Ihnen schreiben, dasselbe süßliche Vokabular: aufblühen, erzählen und heilen, unter Tränen lächeln, auferstehen wie Phönix aus der Asche usw.? Ich fühlte mich an die Texte eines schlechten Heavy-Metal-Albums erinnert. In keiner der Zuschriften wird klar heraus gesagt, dass die Frau nicht damit rechnet, je über das hinwegzukommen, was ihr zugestoßen ist.


  Es wird sich schrecklich anhören, aber ich beneide viele der Leute, deren Geschichte auf Ihrer Website veröffentlicht wurde: Geschichten von Frauen mit unsensiblen, fordernden Liebhabern, von Frauen, die bei einer ersten Verabredung zu viel getrunken hatten. Zumindest können sie einen gewissen Sinn in ihrem Martyrium entdecken. Ich habe den Mann, der mich überfallen hat, nie zuvor gesehen und seitdem nie wieder zu Gesicht bekommen, einen Mann, der mich am helllichten Tag entführt hat und der alles über mich wusste: meinen Namen, meinen Beruf, wo ich wohne. Ich weiß nicht, wie er das herausgefunden hat. Ich weiß nicht, warum er mich ausgesucht hat, wohin er mich gebracht hat und wer all die anderen Leute dort waren. Mehr Details werde ich nicht preisgeben. Wenn ich es täte, würden Sie vielleicht verstehen, warum das, was ich gleich sagen werde, mir so wichtig ist.


  Im Menüpunkt »Was ist Vergewaltigung« Ihrer Homepage listen Sie eine Reihe von Definitionen auf, zuletzt »jedes sexuell einschüchternde Verhalten«. Dann heißt es: »Es muss nicht zu einem körperlichen Kontakt gekommen sein – manchmal reicht ein Blick oder ein Kommentar aus, damit eine Frau sich vergewaltigt fühlt.« Als ich das las, hätte ich den Autor oder die Autorin dieser Zeilen am liebsten geohrfeigt.


  Ich weiß, Sie werden diese Zuschrift, mich und alles, was ich geschrieben habe, missbilligen, aber ich schicke sie trotzdem ab. Ich finde es wichtig, darauf hinzuweisen, dass nicht alle Vergewaltigungsopfer dieselbe Ausdrucksweise, dieselben Einstellungen und Ansichten haben.


  N. J.


  2006


  TEIL I


  1


  MONTAG, 3. APRIL


  Wärst du hier, könnte ich es erklären. Ich breche das Versprechen, das ich dir gegeben habe, das einzige, um das du mich je gebeten hast. Bestimmt weißt du es noch. Es klang alles andere als beiläufig, als du sagtest: »Ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«


  »Was denn?«, fragte ich und stützte mich rasch auf den Ellbogen auf, und vor lauter Eifer, in eine aufrechte, aufmerksame Position zu kommen, scheuerte meine Haut so über das gelbe Nylonlaken, dass sie brannte. Ich wollte dir unbedingt gefallen. Du verlangst so wenig, und ich bemühe mich stets, dir mit Kleinigkeiten Freude zu machen. »Alles, was du willst«, versprach ich lachend, ganz bewusst übertreibend. Ein Versprechen ist dasselbe wie ein Schwur, und ich wollte, dass es zwischen uns Schwüre gibt, die uns verbinden.


  Du hast gelächelt angesichts meiner Überschwänglichkeit, aber nicht lange. Du bist so ernst, wenn wir miteinander im Bett sind. Für dich ist es eine Tragödie, dass wir so wenig gemeinsame Zeit haben, und genauso wirkst du immer: wie ein Mann, der sich auf eine Katastrophe vorbereitet. Ich weine meistens, nachdem du gegangen bist (nein, das habe ich dir nie erzählt; ich werde den Teufel tun und dich noch in deinem tragischen Zug bestärken). Aber solange wir zusammen in unserem Hotelzimmer sind, bin ich so high, als wäre ich auf starken bewusstseinsverändernden Drogen. Dann erscheint es mir unmöglich, dass wir je wieder getrennt sein werden, dass der Augenblick enden wird. Was er in gewisser Weise auch nicht tut. Ob ich nun in meiner Küche Pasta koche oder in meiner Werkstatt römische Ziffern in Stein haue – ich bin nicht wirklich anwesend. Ich bin immer noch im Traveltel, Zimmer elf mit dem harten rostbraunen Synthetikteppichboden, der sich unter den Füßen anfühlt wie die Borsten einer Zahnbürste, und den beiden zusammengeschobenen Einzelbetten, deren Matratzen eigentlich gar keine Matratzen sind, sondern dicke orangefarbene Schaumstoffmatten wie die, mit denen früher der Boden der Turnhalle meiner Realschule ausgelegt war.


  Unser Zimmer. Ich wusste ganz sicher, dass ich dich liebe, dass es nicht nur Verknalltheit oder körperliche Anziehung ist, als ich dich zu der Empfangsdame sagen hörte: »Nein, es muss Zimmer elf sein, dasselbe wie letztes Mal. Wir brauchen jedes Mal dasselbe Zimmer.« Brauchen, nicht wollen. Alles ist dringlich für dich, du nimmst nichts auf die leichte Schulter. Nie lümmelst du dich auf dem verblichenen, troddelbesetzten Sofa herum oder ziehst die Schuhe aus und legst die Füße hoch. Du sitzt aufrecht, vollständig angekleidet, bis wir ins Bett gehen.


  Als wir beide schließlich allein waren, hast du gesagt: »Ich hatte Angst, diese Treffen in einem miesen Motel könnten irgendwie schäbig sein. Wenn wir immer dasselbe Zimmer nehmen, wird es sich zumindest mehr wie zu Hause anfühlen.« Dann hast du dich eine geschlagene Viertelstunde dafür entschuldigt, dass du es dir nicht leisten kannst, mich in ein besseres Hotel mitzunehmen. Selbst damals schon (wie lange kannten wir uns da? Drei Wochen?), wusste ich, dass es besser wäre, dir nicht anzubieten, mich an den Kosten zu beteiligen.


  Ich erinnere mich an fast alles, was du im letzten Jahr zu mir gesagt hast. Wenn mir die richtige Wendung wieder einfällt, der entscheidende Satz, werden deine Worte mich vielleicht direkt zu dir führen. Ich glaube nicht wirklich daran, aber trotzdem gehe ich gedanklich immer wieder alles durch, für alle Fälle.


  »Also?« Ich knuffte dich in die Schulter. »Hier bin ich, eine nackte Frau, bereit, dir zu versprechen, was immer du willst, und du ignorierst mich einfach?«


  »Das ist kein Witz, Naomi.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid.«


  Du machst gern alles ganz langsam, sogar sprechen. Es ärgert dich, wenn man dich zu etwas drängt. Ich glaube nicht, dass ich dich je zum Lachen gebracht habe oder dich auch nur einmal richtig habe lachen sehen, obwohl du oft erzählst, wie sehr du gelacht hast – im Pub mit Sean und Tony. »Ich hab Tränen gelacht«, erzählst du dann. »Ich hab mich totgelacht.«


  Du sahst mich an und fragtest: »Weißt du, wo ich wohne?«


  Ich errötete. Verflixt, du hattest mich durchschaut! Du hattest gemerkt, dass ich besessen von dir bin und jedes kleinste Detail sammle, das ich über dich in Erfahrung bringen kann. Die ganze Woche lang war mir deine Adresse im Kopf herumgegangen, manchmal hatte ich sie sogar während der Arbeit laut vor mich hingesagt oder gesummt.


  »Du hast letztes Mal gesehen, wie ich sie aufgeschrieben habe, stimmt’s? Auf den Anmeldezettel unten an der Rezeption. Mir ist aufgefallen, dass du geguckt hast.«


  »Chapel Lane drei, Spilling. Entschuldige! Wäre es dir lieber, ich wüsste es nicht?«


  »In gewisser Weise ja. Weil das hier vollkommen sicher sein muss. Das habe ich dir ja schon erklärt.« Dann hast du dich ebenfalls aufgerichtet und deine Brille aufgesetzt. »Ich will nicht, dass es endet. Ich will, dass es lange hält, so lange, wie ich lebe. Es muss hundertprozentig sicher sein, vollkommen getrennt von meinem restlichen Leben.«


  Ich begriff sofort und nickte. »Aber … jetzt kennt auch die Empfangsdame deine Adresse. Was ist, wenn das Hotel dir eine Rechnung schickt oder so was?«


  »Warum sollten sie? Ich bezahle immer, bevor ich gehe.«


  Macht es dir die Sache leichter, dass du stets ein bürokratisches Ritual vollziehen musst, bevor du gehst, eine kleine Zeremonie an der Grenze zwischen unserem Leben und deinem anderen Leben? Ich wünschte, ich hätte eine ähnliche Aufgabe zu erledigen, bevor ich gehe. Ich bleibe immer noch über Nacht (auch wenn ich dich in dem Glauben lasse, dass das nur manchmal so ist, nicht jedes Mal), bevor ich am nächsten Morgen flott aus dem Traveltel marschiere und der Empfangsdame im Vorübergehen ein Lächeln zuwerfe. Irgendwie kommt mir das zu formlos vor, zu schnell und zu einfach.


  »Es gibt nichts zu schicken«, fuhrst du fort. »Außerdem öffnet Juliet ja nicht mal ihre eigene Post, geschweige denn meine.« Ich bemerkte das leichte Zittern deines Unterkiefers, eine Anspannung um den Mund herum, wie immer, wenn du von Juliet sprichst. Auch über deine Frau sammle ich Informationen, obwohl ich wünschte, es wäre nicht so. Viele haben mit einem »Geschweige-denn« zu tun: Sie weiß ja kaum, wie man einen Computer einschaltet, geschweige denn, wie man das Internet nutzt. Sie geht nie ans Telefon, geschweige denn, dass sie selbst jemanden anruft.


  Offenbar ist sie ziemlich komisch. Das habe ich schon oft sagen wollen, mich aber dann zurückgehalten. Ich darf nicht zulassen, dass meine Eifersucht auf sie mich grausam macht.


  Du hast mich flüchtig geküsst, bevor du erklärtest: »Du darfst niemals zu mir nach Hause kommen oder mich dort anrufen. Sollte Juliet dich sehen und es auf diese Weise herausfinden, würde sie daran zerbrechen.« Ich liebe die Art, wie du die Worte setzt. Deine Sprache ist poetischer und feierlicher als meine. Alles, was ich sage, ist voll banaler, unwichtiger Einzelheiten. Du hast gedankenverloren an mir vorbeigeschaut, und ich drehte mich um, halb in der Erwartung, eine nebelverhangene grau-purpurne Bergkette zu sehen und nicht den beigefarbenen Plastikkessel mit der Aufschrift Rawndesley East Services Traveltel, der regelmäßig Kalkfitzelchen zu unseren heißen Getränken beisteuert.


  Worauf starrst du jetzt wohl? Wo bist du?


  Am liebsten hätte ich mich näher erkundigt. Was hast du gemeint, als du sagtest, Juliet würde daran zerbrechen? Würde sie schluchzend zu Boden sinken, das Gedächtnis verlieren, gewalttätig werden? Menschen können auf die unterschiedlichste Art zerbrechen, und es ist mir nie gelungen herauszufinden, ob du Angst vor deiner Frau hast oder Angst um sie. Aber dein Ton war ernst, und ich wusste, du warst noch nicht fertig. Ich wollte dich nicht unterbrechen.


  »Aber es ist nicht nur das«, hast du gemurmelt und die Bettdecke mit der Rautensteppung in deinen Händen zerknüllt. »Das Problem ist sie. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du sie siehst.«


  »Warum?« Ich empfand es als taktlos, dich wissen zu lassen, dass du in dieser Hinsicht nichts zu befürchten hast. Hast du dir vorgestellt, ich sei neugierig und wolle unbedingt herausfinden, mit wem du verheiratet bist? Sogar jetzt noch habe ich einen Horror davor, Juliet zu sehen. Ich wünschte, ich wüsste ihren Namen nicht. Ich möchte, dass sie so unwirklich wie möglich bleibt. Am liebsten würde ich sie nur als »sie« kennen, dann hätte ich weniger Anhaltspunkte, an denen ich meine Eifersucht festmachen kann. Aber das konnte ich bei unserer ersten Begegnung ja wohl schlecht sagen, oder? »Verrate mir nicht den Namen deiner Frau, denn ich glaube, ich könnte mich in dich verlieben, und ich kann es nicht ertragen, irgendetwas über sie zu wissen.«


  Ich bezweifle, dass du dir vorstellen kannst, welche Qualen ich im letzten Jahr jeden Abend ausgestanden habe, wenn ich ins Bett ging und dabei dachte: Juliet liegt in diesem Moment neben ihm in ihrem gemeinsamen Bett. Mein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und mein Magen krampfte sich zusammen, nicht weil sie neben dir schläft, sondern weil das für sie ganz normal ist, Routine. Ich quäle mich nicht mit Bildern davon, wie ihr euch küsst oder euch liebt. Nein, ich stelle mir vor, wie Juliet auf ihrer Seite liegt und ein Buch liest – irgendwas Langweiliges über ein Mitglied der königlichen Familie oder die Pflege von Zimmerpflanzen – und kaum aufblickt, wenn du hereinkommst. Sie bemerkt kaum, wie du dich ausziehst und neben sie ins Bett steigst. Trägst du einen Schlafanzug? Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen. Jedenfalls, was immer du nachts trägst, Juliet ist nach all den Ehejahren daran gewöhnt. Für sie ist es nichts Besonderes, sondern nur ein langweiliger, zu Hause verbrachter Abend. Es gibt nichts, was sie dir gern mitteilen möchte oder muss. Sie kann sich ohne weiteres auf die Details der Scheidung von Prinz Andrew und Fergie oder das Eintopfen von Kakteen konzentrieren. Wenn ihre Augenlider schwer werden, lässt sie ihr Buch fallen und dreht sich auf die Seite, weg von dir, ohne auch nur Gute Nacht zu sagen.


  Ich hätte zu gern die Gelegenheit, dich als selbstverständlich zu betrachten. Obwohl ich das nie tun würde.


  »Warum willst du nicht, dass ich sie sehe, Robert?«, fragte ich, denn du schienst an einem Gedanken zu kleben, irgendwo in deinem Kopf gefangen zu sein. Du hattest diesen Ausdruck im Gesicht, den du dann immer bekommst: gerunzelte Stirn, Unterkiefer vorgeschoben. »Stimmt … irgendwas nicht mit ihr?« Wäre ich eine andere gewesen, hätte ich vielleicht hinzugefügt: »Schämst du dich ihrer?« Aber seit drei Jahren bin ich unfähig, das Wort »schämen« zu verwenden. Du wirst das nicht verstehen, weil es Dinge gibt, die ich dir nie erzählt habe. Auch bei mir gibt es Dinge, die ich gern vollkommen getrennt halten will.


  »Juliet hatte es nicht leicht«, hast du erwidert. Dein Ton war defensiv, als hätte ich sie beleidigt. »Ich möchte, dass du so an mich denkst, wie ich bin, wenn ich hier bei dir bin. Nicht in dem Haus mit ihr. Ich hasse dieses blöde Haus! Wenn wir heiraten, kaufe ich uns irgendwo anders ein neues.« Ich erinnere mich, dass ich kicherte, als du das sagtest, weil ich kurz davor einen Film gesehen hatte, in dem ein frisch vermählter Mann seine Frau in das Haus führt, das er für sie entworfen und gebaut hat. Es ist riesig und wunderschön und mit einer roten Schleife umwickelt. Als er seine Hände von ihren Augen nimmt und »Überraschung!« ruft, ist sie eingeschnappt und läuft davon. Sie ist wütend, weil er sie nicht um Rat gefragt, sondern vor vollendete Tatsachen gestellt hat.


  Mir gefällt es, wenn du Entscheidungen für mich triffst. Ich will, dass du mir gegenüber besitzergreifende Gefühle hegst. Ich will etwas, weil du es willst. Mit Ausnahme von Juliet. Du sagst, dass du sie nicht willst, aber noch nicht bereit bist, sie zu verlassen. Die Frage ist nicht, ob, sondern wann du sie verlässt, sagst du – jedenfalls jetzt noch nicht. Ich finde das schwer zu verstehen.


  Ich streichelte deinen Arm. Ich schaffe es nicht – das konnte ich noch nie –, dich zu berühren, ohne ganz schwach zu werden und ein Prickeln zu spüren, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, denn wir führten ja ein ernstes Gespräch und ich dachte an Sex. »Ich verspreche, mich von ihr und eurem Haus fernzuhalten«, erklärte ich, denn mir war klar, dass du immer alles in der Hand haben musst, dass du es nicht ertragen kannst, wenn dir die Kontrolle entgleitet. Falls wir jemals heiraten – nein, wenn wir erst verheiratet sind –, werde ich dich liebevoll einen Kontrollfreak nennen und du wirst darüber lachen. »Keine Sorge!« Ich hob die Hand. »Großes Pfadfinderehrenwort. Ich werde nicht plötzlich bei dir auftauchen.«


  Und jetzt parke ich direkt gegenüber von deinem Haus. Aber sag selbst: Welche Wahl habe ich schon? Solltest du da sein, werde ich mich entschuldigen und dir erklären, was für Sorgen ich mir gemacht habe; ich weiß, du wirst mir verzeihen. Wenn du da bist, wird es mir wahrscheinlich sogar egal sein, ob du mir verzeihst oder nicht; zumindest werde ich dann wissen, dass alles in Ordnung ist mit dir. Es ist jetzt mehr als drei Tage her, Robert. Ich werde langsam wahnsinnig.


  Das Erste, was ich sah, als ich in deine Straße einbog, war dein roter Laster. Er parkt am Ende der Straße auf dem Grünstreifen hinter den wenigen Häusern, kurz bevor die Fahrbahn sich verengt und zum Pfad wird. Beim Anblick deines Namens auf der Seite des Transporters fühlte ich ein Aufwallen in der Brust, als hätte jemand mir einen Schuss Helium verabreicht. (»Das ist kein Transporter«, sagst du immer. Du weigerst dich strikt, Transport-Man als Spitznamen zu akzeptieren, obwohl ich es mehrfach versucht habe.) »Robert Haworth« steht da in großen schwarzen Lettern. Wie ich deinen Namen liebe!


  Der Lkw ist so groß wie immer, aber hier, schräg auf dem grasigen Abhang, eingezwängt zwischen den Häusern und den Feldern, wirkt er riesig – es gibt kaum Platz für ihn. Mein erster Gedanke war, dass dies kein sehr günstiger Wohnort für den Fahrer eines Lkw ist. Es muss ein wahrer Albtraum sein, hier zu rangieren und ihn rückwärts auf die Straße zu setzen.


  Mein zweiter Gedanke ist, dass wir Montag haben. Dein Laster sollte nicht hier stehen. Du solltest damit unterwegs sein. Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen, zu große Sorgen, um mich vom Anblick eures Hauses – deines und ihres, Juliets – so einschüchtern zu lassen, dass ich einfach wieder nach Hause fahren und mir einreden möchte, dass wahrscheinlich alles in Ordnung ist.


  Du wohnst in Nummer drei, das wusste ich, und ich hatte wohl angenommen, die Hausnummern würden bis zwanzig oder dreißig gehen, wie es meistens der Fall ist. Aber dein Haus ist das dritte und letzte in dem schmalen Sträßchen. Die beiden anderen Häuser stehen einander gegenüber, näher an der Hauptstraße und der Old Chapel Brasserie an der Ecke. Dein Haus steht allein, ein Stück weiter die Straße hinunter, näher an den Feldern, und alles, was ich von hier aus davon sehen kann, ist ein Stück Schieferdach und eine rechteckige helle Steinwand, nur unterbrochen von einem schmalen Fenster oben rechts – ein Badezimmer vielleicht oder ein Abstellraum.


  Ich habe etwas Neues über dich gelernt. Du hast dich entschieden, ein Haus zu kaufen, das ich nie kaufen würde, die Art Haus, bei der die Fenster nach hinten hinausgehen und die Front Vorübergehenden keine Einblicke erlaubt. Es wirkt abweisend, als seien Besucher nicht willkommen. Diese Bauweise dient dem Schutz der Privatsphäre, ich weiß, und es ist sicher verständlich, dass die Fenster nach hinten hinausgehen, wenn man dort den besseren Blick hat, aber trotzdem habe ich Häuser wie deines immer leicht beunruhigend gefunden, als würden sie der Welt rüde den Rücken zukehren. Yvon findet das auch. Ich weiß das, weil wir auf dem Weg zum Supermarkt immer an einem solchen Haus vorbeikommen. »So was ist was für Leute, die wie Einsiedler in ihrer Einsiedelei hausen und oft Sachen wie ›Bah, Humbug!‹ sagen«, meinte sie, als wir zum ersten Mal daran vorbeifuhren.


  Ich weiß genau, was sie über Chapel Lane 3 sagen würde. »Sieht aus wie das Haus von jemandem, der Dinge sagen würde wie: ›Du darfst niemals zu mir nach Hause kommen.‹ Was es ja auch ist!« Früher habe ich dir viel von Yvon erzählt, aber seitdem du einmal stirnrunzelnd bemerkt hast, sie sei offenbar ziemlich sarkastisch und vorlaut, lasse ich es. Es war das einzige Mal, dass etwas, was du gesagt hast, mich wirklich getroffen hat. Du wusstest ja, dass sie seit der Schulzeit meine beste Freundin ist, ich hatte es dir erzählt. Ja, sie ist sarkastisch, aber nur auf gute Weise – es muntert einen irgendwie auf. Sie ist unverblümt und respektlos und glaubt fest daran, dass man über alles Witze reißen sollte, selbst über schlimme Dinge. Selbst über die quälende Liebe zu einem verheirateten Mann, den man nicht haben kann. Besonders darüber sollte man Witze reißen, findet Yvon, und die Hälfte der Zeit ist ihre Leichtfertigkeit das Einzige, was mir meine geistige Gesundheit erhält.


  Als du sahst, dass deine Kritik an ihr mich verletzt hatte, hast du mich geküsst und gesagt: »Ich hab mal in einem Buch einen Satz gelesen, der mir das Leben sehr erleichtert hat: Wir fügen uns selbst und anderen genauso viel Schaden zu, wenn wir Anstoß nehmen, als wenn wir Anstoß erregen. Verstehst du, was ich meine?« Ich nickte, obwohl ich mir da nicht so sicher war.


  Ich habe es dir nie erzählt, aber ich habe Yvon gegenüber deinen Aphorismus zitiert, obwohl ich natürlich verschwiegen habe, in welchem Zusammenhang die Bemerkung gefallen war. Ich gab vor, du hättest irgendwas anderes Verletzendes gesagt, etwas, was nichts mit ihr zu tun hatte. »Wie praktisch!«, kicherte sie. »Also, mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Wenn du einen Mistkerl liebst, bist du genauso schuldig, als wenn du dich selbst mies verhalten würdest. Hab Dank, o großer Erleuchteter, für diese Weisheit!«


  Ich habe mir schon oft Gedanken darüber gemacht, wie das bei unserer Hochzeit werden soll, so wir denn endlich heiraten. Ich kann mir kein Gespräch zwischen dir und Yvon vorstellen, bei dem du nicht schnell in Schweigen versinkst und sie dich mit Hohn und Spott übergießt.


  Yvon hat gestern Abend bei dir zu Hause angerufen. Ich habe sie darum gebeten; ich habe ihr so lange in den Ohren gelegen, bis sie dazu bereit war. Bei dem Gedanken, dass sie die Stimme deiner Frau gehört hat, wird mir übel. Damit nähere ich mich einer Erkenntnis, der ich mich nicht stellen will: der körperlichen Anwesenheit von Juliet in der Welt. Es gibt sie. Wenn es sie nicht gäbe, würden wir längst zusammenleben, du und ich. Und ich würde jetzt wissen, wo du bist.


  Juliet klang, als würde sie lügen. Das hat Yvon gesagt.


  Die abweisende Front deines Hauses ist von einer Steinmauer abgeschirmt, in die ein braunes Holztor eingelassen ist. Eine Hausnummer ist nirgends in Sicht; ich habe dein Haus nur durch das Ausschlussverfahren identifiziert. Leicht schwankend, als wären meine Glieder nicht an Bewegung gewöhnt, steige ich aus dem Wagen. Es ist stürmisch, aber sonnig, fast strahlend hell. Ich muss die Augen zusammenkneifen. Es ist, als hätte jemand ein Schlaglicht auf deine Straße geworfen, als riefe die Natur: »Hier wohnt Robert!«


  Das Gartentor ist hoch, es reicht mir fast bis zur Schulter. Es quietscht, als ich es öffne, und ich schlüpfe auf dein Grundstück. Ich finde mich auf einem mit Zweigen übersäten ungepflasterten Weg wieder und starre auf deinen Garten. In einer Ecke steht eine alte Badewanne mit zwei Fahrradrädern darin, daneben liegt ein Stapel platt gedrückter Pappkartons. Das Gras wächst nur spärlich, und ich sehe mehr Unkraut als Pflanzen. Früher waren hier einmal Blumenbeete, klar abgetrennt vom Rasen, aber jetzt verschmilzt alles zu einem ungepflegten grün-braunen Chaos. Der Anblick macht mich wütend. Wütend auf Juliet. Du arbeitest jeden Tag, oft sieben Tage die Woche. Du hast keine Zeit, dich um den Garten zu kümmern, sie hingegen schon. Seit eurer Hochzeit ist sie nicht mehr berufstätig, und ihr habt keine Kinder. Was tut sie bloß den ganzen Tag?


  Ich gehe an der Seite des Hauses entlang in Richtung Vordertür. Auch hier befindet sich hoch oben ein kleines Fenster. O Gott, ich darf gar nicht daran denken, dass du dahinter eingesperrt sein könntest. Aber das kann natürlich nicht sein. Du bist ein breitschultriger, schwerer Mann von eins neunzig. Juliet könnte dich niemals gefangen halten. Es sei denn … Nun werd bloß nicht albern!, ermahne ich mich.


  Ich habe mir vorgenommen, stark und tüchtig zu sein. Vor drei Jahren habe ich mir geschworen, mich nie wieder vor irgendetwas oder irgendjemandem zu fürchten. Ich werde direkt zur Haustür marschieren, klingeln und die Fragen stellen, die gestellt werden müssen. Als ich um die Ecke biege, stelle ich fest, dass dein Haus ein Cottage ist, lang gestreckt und niedrig. Von außen erweckt es den Eindruck, als sei seit Jahrzehnten nichts mehr daran getan worden. Die Haustür ist in einem verblassten Grün gestrichen, die Scheiben der kleinen Fenster sind durch Bleistege rautenförmig unterteilt. Ein einziger großer Baum steht im Garten. Vier lange Seilenden baumeln vom dicksten Ast. War das einmal eine Schaukel? Der Rasen fällt zum Fluss hin ab, und um den Blick, der sich einem bietet, würden Landschaftsmaler sich schlagen. Mindestens vier Kirchtürme sind sichtbar. Jetzt weiß ich, was dich an diesem Cottage gereizt hat. Ich kann das Culver Valley mit dem Fluss überblicken, der sich bis nach Rawndesley schlängelt. Ob ich von hier aus mein Haus sehen könnte, wenn ich ein Fernglas dabeihätte?


  Ich kann nicht an dem Fenster vorbeigehen, ohne hineinzuschauen. Plötzlich bin ich in Hochstimmung. Dieser Raum ist dein Zimmer, und deine Sachen sind darin. Ich drücke mein Gesicht an die Scheibe und schirme die Augen mit den Händen ab. Ein Wohnzimmer. Leer. Schon komisch – ich hatte mir dein Wohnzimmer immer dunkel tapeziert vorgestellt, mit Kopien traditioneller Gemälde in schweren Holzrahmen an den Wänden: Gainsborough oder Constable, etwas in der Richtung. Aber die Wände sind weiß gestrichen, auf unebenem Putz, und das einzige Gemälde zeigt einen alten Mann mit braunem Hut, der einem Jungen beim Flötenspiel zuschaut. Auf dem Boden liegt ein schlichter roter Teppich auf billigem Laminat, das nicht im mindesten wie Holz aussieht.


  Das Zimmer ist aufgeräumt – nach dem Garten eine Überraschung. Es gibt viel Dekoration, zu viel, auf jeder freien Fläche ordentlich aufgereiht. Fast alles Keramikhäuschen. Komisch. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du in einem Haus mit so kitschigem Nippes lebst. Ist es eine Sammlung? Als ich dreizehn war, versuchte meine Mutter einmal, mich zum Sammeln irgendwelcher grässlichen Keramikwesen anzuhalten, die, glaube ich, »Whimsies« hießen. Nein danke, teilte ich ihr mit. Ich war mehr daran interessiert, die Wände mit Postern von George Michael und Andrew Ridgeley zuzupflastern.


  Bestimmt war es Juliet, die dein Wohnzimmer in eine Miniatur-Wohnsiedlung verwandelt hat, und auch für den Laminatboden mache ich sie verantwortlich. Alles andere ist ganz akzeptabel: ein dunkelblaues Sofa mit passendem Sessel, Wandleuchten mit halbrunden Gipsschirmen, sodass man die Glühbirnen nicht sieht, ein Fußschemel aus Holz mit Lederpolster, ein Maßband, ein kleiner Tischkalender. Deine Sachen, deine, deine. Ich weiß, der Gedanke ist hirnrissig, aber ich stelle fest, dass ich mich mit diesen leblosen Objekten identifiziere. Ich fühle mich aufgeheitert. An einer Wand steht eine Glasvitrine mit weiteren Keramikhäuschen, winzigen Häuschen, den kleinsten im Raum. Darunter steht eine dicke honigfarbene Kerze, die offenbar noch nie angezündet war …


  Die Veränderung kommt unvermittelt und ohne Vorwarnung. Es ist, als wäre etwas in meinem Kopf explodiert. Ich weiche vom Fenster zurück, taumelnd, stürze fast, zerre am Halsausschnitt meiner Bluse für den Fall, das er mir die Luft abschnürt. Mit der anderen Hand schirme ich die Augen ab. Ich zittere am ganzen Körper. Wenn ich nicht bald Luft bekomme, wird mir übel. Ich brauche dringend Sauerstoff.


  Ich warte darauf, dass es vorübergeht, aber es wird immer schlimmer. Dunkle Punkte zerbersten und lösen sich vor meinen Augen auf. Ich höre mich selbst stöhnen. Ich schaffe es nicht, aufrecht zu bleiben, die Anstrengung ist zu groß. Schwitzend und keuchend sinke ich auf alle viere nieder. Kein Gedanke mehr an dich oder an Juliet. Das Gras fühlt sich unerträglich kalt an. Ich darf es nicht länger berühren. Ich falle nach vorn. Einige Sekunden liege ich einfach nur da, unfähig zu begreifen, was meinen Körper in diesen Notfallzustand gebracht hat.


  Ich weiß nicht, wie lange ich in dieser würdelosen Position verharre, wie gelähmt und atemlos – Sekunden oder Minuten. Mehr als ein paar Minuten wohl nicht. Sobald ich mich wieder rühren kann, rappele ich mich auf und renne zum Gartentor, ohne mich noch einmal nach dem Zimmer umzuschauen. Ich könnte den Kopf nicht in diese Richtung wenden, selbst wenn ich es wollte. Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber ich weiß es. Polizei. Ich muss zur Polizei.


  Ich schieße um die Hausecke herum, beide Hände nach dem Gartentor ausgestreckt, verzweifelt bestrebt, es so schnell wie möglich zu erreichen. Irgendetwas Schreckliches – ich habe irgendetwas Schreckliches durch das Fenster gesehen, etwas so unvorstellbar Schreckliches, dass ich weiß: Ich habe es mir nicht eingebildet. Aber ich könnte nicht sagen, was es war, beim besten Willen nicht.


  Eine Stimme hält mich auf, eine Frauenstimme. »Naomi!«, ruft jemand. »Naomi Jenkins.« Ich schnappe nach Luft. Es ist furchtbar, dass mein voller Name so hinter mir hergebrüllt wird.


  Ich drehe mich um. Mittlerweile bin ich auf der anderen Seite des Hauses angelangt, es besteht keine Gefahr, dass ich das Wohnzimmerfenster sehen könnte. Davor habe ich weit mehr Angst als vor dieser Frau, die wohl deine Frau sein muss.


  Aber sie kennt doch meinen Namen nicht. Sie weiß nicht, dass es mich gibt. Du hältst deine beiden Leben komplett voneinander getrennt.


  Sie kommt auf mich zu. »Juliet«, sage ich, und ganz kurz zuckt es um ihren Mund, als unterdrücke sie ein bitteres Lachen. Ich mustere sie so gründlich, wie ich das Maßband, die Kerze und das Bild von dem alten Mann und dem Jungen gemustert habe. Auch sie ist etwas, was dir gehört. Wie könnte sie ohne dein Einkommen überleben? Aber wahrscheinlich würde sie einen anderen Mann finden, der sie ernährt.


  Ich fühle mich wie ausgelaugt, als ich halbherzig frage: »Woher wissen Sie, wer ich bin?«


  Wie kann diese Frau Juliet sein? Nach dem, was du mir erzählt hast, hatte ich den Eindruck einer zaghaften, weltfremden Hausfrau gewonnen, aber die Person, die ich jetzt vor mir sehe, hat ordentlich geflochtenes blondes Haar und trägt ein schwarzes Kostüm mit hauchdünnen schwarzen Strümpfen. Ihre Augen blitzen, als sie langsam auf mich zusteuert; sie lässt sich absichtlich Zeit, sie versucht, mich einzuschüchtern. Nein, das kann nicht deine Frau sein, die Frau, die nicht ans Telefon geht und unfähig ist, einen Computer einzuschalten. Warum ist sie so schick angezogen?


  Die Wörter schießen mir durch den Kopf, bevor ich sie unterdrücken kann: eine Beerdigung. Juliet ist angezogen, als wolle sie zu einer Beerdigung.


  Ich weiche einen Schritt zurück. »Wo ist Robert?«, schreie ich. Ich muss es versuchen. Schließlich bin ich hier, um dich zu finden.


  »Waren Sie es, die gestern Abend angerufen hat?«, fragt sie. Jedes Wort setzt sich in meinem Hirn fest wie ein Pfeil, der aus nächster Nähe abgeschossen wird. Ich will vor ihrer Stimme zurückschrecken, vor ihrem Gesicht, vor allem an ihr. Der Gedanke ist mir unerträglich, dass ich nun in der Lage sein werde, mir Szenen und Gespräche zwischen ihr und dir auszumalen. Die tröstliche Leerstelle in meiner Vorstellung ist endgültig verloren gegangen.


  »Woher kennen Sie meinen Namen?« Ich zucke zurück, als sie näher tritt. »Haben Sie Robert etwas angetan?«


  »Ich glaube, wir beide tun dasselbe mit Robert, oder?« Ihr Lächeln ist selbstgefällig. Ich habe fast das Gefühl, dass es ihr Spaß macht. Sie hat die Situation fest im Griff.


  »Wo ist er?«, wiederhole ich.


  Sie kommt so nah an mich heran, dass unsere Gesichter sich fast berühren. »Sie wissen, was eine Kummerkastentante dazu sagen würde, oder?«


  Ich reiße den Kopf zurück, weg von ihrem warmen Atem. Ich taste nach dem Gartentor, erwische den Riegel und ziehe ihn zurück. Ich kann gehen, wann immer ich will. Was kann sie mir schon antun?


  »Eine Kummerkastentante würde sagen, dass Sie ohne ihn besser dran sind. Betrachten Sie es als Gefallen von mir, einen Gefallen, den Sie nicht verdient haben.« Sie hebt fast unmerklich die Hand und winkt leicht, ein kaum wahrnehmbares Flattern der Finger, bevor sie sich umdreht und ins Haus zurückkehrt.


  Ich kann ihr nicht nachsehen. Schon der Gedanke daran ist unerträglich.


  2
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  »Liv? Bist du da?« Detective Sergeant Charlie Zailer sprach leise in ihr Handy und trommelte dabei mit den Fingernägeln auf ihren Schreibtisch. Sie warf einen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass auch niemand mithörte. »Du solltest beim Packen sein. Jetzt geh schon ran!« Charlie fluchte leise. Wahrscheinlich erledigte Olivia ein paar letzte Einkäufe. Sie weigerte sich strikt, Artikel wie Aftersun-Lotion oder Zahnpasta in ausländischen Supermärkten zu erwerben. Lieber kaufte sie alles vorher, selbst wenn es Wochen dauerte, die Liste mit allem, was sie brauchte, abzuarbeiten. »Sobald ich das Haus verlasse, bin ich im Urlaub«, erklärte sie stets. »Und das bedeutet: keine Besorgungen, keine praktischen Probleme, nur Aalen am Strand.«


  Charlie hörte die Stimme von Colin Sellers hinter sich. Er und Chris Gibbs waren zurück; die beiden waren nur kurz stehen geblieben, um freundschaftliche Beleidigungen mit zwei Detectives aus einem anderen Ermittlungsteam auszutauschen. Mit gesenkter Stimme zischte sie ins Telefon: »Hör zu, ich hab was wirklich Dummes gemacht. Ich muss jetzt zu einer Zeugenbefragung, und das kann dauern, aber ich ruf dich wieder an, sobald ich fertig bin, okay? Also sei gefälligst da!«


  »Etwas wirklich Dummes, Sarge? Kann doch gar nicht sein.« Sellers würde nie einfallen, so zu tun, als hätte er eine private Unterhaltung nicht mit angehört, aber Charlie wusste, dass er sie nur aufzog. Er würde es nicht zu weit treiben und die Sache auch nicht gegen sie verwenden. Er hatte es bereits wieder vergessen und konzentrierte sich auf seinen Computer. »Schnapp dir einen Stuhl!«, sagte er zu Gibbs, der ihn ignorierte.


  Hatte sie wirklich gerade im Befehlston »Also sei gefälligst da!« zu ihrer Schwester gesagt? Charlie bedauerte das und schloss kurz die Augen. Sorgen machten sie herrischer, ein Charakterzug, den sie wirklich nicht zu verstärken brauchte. Sie überlegte, ob es wohl möglich sei, die Nachricht von Olivias Mailbox zu löschen. Das wäre eine gute Entschuldigung, Simon noch ein wenig länger warten zu lassen. Sie wusste, er würde sich bereits fragen, wo sie blieb. Gut. Sollte er nur schmoren.


  »Also, dann mal los!«, sagte Sellers und wies mit dem Kopf auf den Bildschirm. »Wir können den Kram ebenso gut gleich ausdrucken, oder was meinst du?« Ganz offensichtlich war er der Ansicht, dass er nicht allein arbeitete. Dabei schaute Gibbs nicht einmal auf den Bildschirm. Er trödelte in einiger Entfernung von seinem Kollegen herum und kaute an den Fingernägeln. Charlie fühlte sich an einen Jugendlichen erinnert, der fest entschlossen ist, vor den Erwachsenen den Gelangweilten zu markieren. Wäre Gibbs über seine bevorstehende Hochzeit nicht so sichtlich deprimiert, hätte Charlie ihn verdächtigt, das Ganze nur erfunden zu haben. Wer um alles in der Welt heiratete bloß so einen Stinkstiefel? »Gibbs«, sagte sie scharf. »Meditieren kannst du in deiner Freizeit. Geh wieder an die Arbeit!«


  »Das musst ausgerechnet du sagen. Habe ich etwa gerade mit meiner Schwester telefoniert?« Die Worte kamen wie ein wütender Sturzbach aus ihm herausgeschossen. Charlie starrte ihn ungläubig an.


  Sellers schüttelte den Kopf. »Wie man sich das Leben erleichtert von Christopher Gibbs«, murmelte er und fummelte an seiner Krawatte herum. Wie gewöhnlich hing sie zu locker um seinen Hals, während der zu fest gebundene Knoten tief saß und wie ein Anhänger vor seiner Brust baumelte. Der Mann erinnerte an einen zerzausten Bären. Wieso, sinnierte Charlie, macht Sellers, der größer, dicker, lauter und Gibbs auch körperlich überlegen ist, insgesamt einen so gutmütigen Eindruck, während der kleine, dünne Gibbs eine geballte Wildheit an sich hat, die in einen zu kleinen Behälter gezwängt zu sein scheint? Charlie setzte Gibbs ein, um Leuten Angst zu machen, wenn es sein musste. Sie hatte hart daran gearbeitet, sich nicht selbst vor ihm zu fürchten.


  Gibbs ging auf Sellers los: »Halt dein Scheißmaul!«


  Charlie schaltete ihr Handy aus und warf es in ihre Handtasche. Olivia würde versuchen anzurufen, während sie, Charlie, im Vernehmungszimmer war, und wenn Charlie Zeit für einen Rückruf fand, würde ihre Schwester längst wieder unterwegs sein – lief das nicht immer so? »Darüber sprechen wir noch«, sagte sie kalt zu Gibbs. Sie konnte sich jetzt nicht mit ihm befassen.


  »Morgen geht’s in den Urlaub, Sarge!«, rief Sellers fröhlich hinter ihr her, als sie den Raum verließ. Das war sein Code für: Sei nicht zu hart zu Gibbs! Nein, sie würde ihn verdammt noch mal nicht mit Samthandschuhen anfassen.


  Auf dem Flur, in sicherer Entfernung vom Großraumbüro der Kripo, blieb sie stehen, holte ihren Taschenspiegel heraus und klappte ihn auf. Es war immer die Rede von schlechten Tagen, an denen die Frisur einfach nicht sitzen will, aber Charlie hatte heute offenbar einen ganz und gar schlechten Tag erwischt. Ihre Haut wirkte fahl, ihr Gesicht streng. Sie sollte mehr essen, etwas gegen die hohlen Wangen unternehmen. Und das neue schwarze Brillengestell trug auch nicht dazu bei, ihre trüben Augen besser wirken zu lassen. Zudem entdeckte sie in ihren kurzen dunklen Locken drei graue Strähnen. War das etwa fair? Sie war doch erst sechsunddreißig! Außerdem saß ihr BH nicht ordentlich, keiner ihrer BHs tat das. Vor einigen Monaten hatte sie drei in der Größe gekauft, die sie für die richtige gehalten hatte, aber alle waren vom Brustumfang her zu groß, während die Körbchen zu klein waren. Doch ihr fehlte die Zeit, etwas dagegen zu unternehmen.


  Charlie, die sich rundum unwohl mit sich selbst und ihrem Äußeren fühlte, klappte den Spiegel zu und ging zum Getränkeautomaten. In dem ursprünglichen Teil des Gebäudes, dem Teil, der früher das öffentliche Schwimmbad von Spilling gewesen war, bestanden die Wände der Flure aus rotem Backstein. Sie hörte das Rauschen von schnell fließendem Wasser unter ihren Füßen. Es hatte irgendetwas mit den Rohrleitungen für die Zentralheizung zu tun, aber das Rauschen vermittelte den sonderbaren Eindruck, als sei die Hauptfunktion des Polizeireviers immer noch aquatischer Natur.


  Sie zog eine Tasse Mokka aus dem Getränkeautomaten vor der Kantine. Er war kürzlich für die Kollegen installiert worden, die keine Zeit hatten, in die Kantine zu gehen. Ironischerweise war die Getränkeauswahl bei dem summenden Automaten im Flur weit größer und schmackhafter als die Getränke, die von echten Menschen zubereitet wurden, die angeblich Catering-Erfahrung besaßen. Charlie stürzte ihren Kaffee hinunter, verbrannte sich Mund und Hals und machte sich auf die Suche nach Simon.


  Er wirkte erleichtert, als sie die Tür von Vernehmungsraum eins öffnete. Erst erleichtert, dann verlegen. Simon hatte die ausdrucksvollsten Augen von allen Menschen, die Charlie kannte. Ohne diese Augen hätte sein Gesicht das eines Ganoven sein können. Er hatte eine große, krumme Nase, und der breite, markante Unterkiefer verlieh ihm das entschlossene Aussehen von jemandem, der unbedingt jeden Kampf gewinnen will. Oder der fürchtet, er könne verlieren, und das zu verbergen versucht. Charlie gab sich einen Ruck. Nun schmilz nicht gleich wieder dahin! Der Typ ist ein Mistkerl. Wann begreifst du endlich, dass es Mühe und Taktik braucht, um so irritierend zu wirken wie Simon Waterhouse? Aber im Grunde war Charlie nicht davon überzeugt. Wenn sie es nur glauben könnte!


  »Entschuldigung. Ich wurde aufgehalten«, sagte sie.


  Simon nickte. Ihm gegenüber saß eine schlanke, blasse Frau mit scharfen Augen. Sie trug einen langen schwarzen Jeansrock, braune Wildlederclogs und einen grünen Pullover mit V-Ausschnitt, der nach Kaschmir aussah. Ihr glänzendes rotbraunes Haar (die Farbe erinnerte Charlie an die Rosskastanien, um die sie sich als Kind immer mit ihrer Schwester gestritten hatte), war schulterlang und zu einem Bob geschnitten. Vor ihren Füßen stand eine grün-blaue Handtasche von Lulu Guinness, die sie bestimmt um mehrere Hundert Pfund ärmer gemacht hatte.


  Die Frau schürzte die Lippen, als sie Charlies Entschuldigung hörte, und verschränkte die Arme fester. Verärgerung oder Angst? Schwer zu sagen.


  »Das ist Detective Sergeant Zailer«, stellte Simon seine Kollegin vor.


  »Und Sie sind Naomi Jenkins.« Erneut lächelte Charlie entschuldigend. Sie hatte den Entschluss gefasst, bei Zeugenbefragungen sanfter vorzugehen, weniger ruppig. Ob es Simon schon aufgefallen war? »Lassen Sie mich mal sehen, was wir bislang haben«, sagte sie und griff nach einem DIN-A4-Bogen, der mit Simons ordentlicher, winziger Handschrift bedeckt war. Einmal hatte sie ihn damit aufgezogen: Sie hatte sich erkundigt, ob seine Mutter ihn als Kind gezwungen habe, ein Phantasieland zu erfinden und ledergebundene Notizbücher mit Geschichten aus diesem erfundenen Land zu füllen – wie die Brontë-Schwestern. Diese Frotzelei war gar nicht gut angekommen. Simon war empfindlich, wenn es um seine fernsehfreie Kindheit und das Beharren seiner Eltern auf geistig anregenden Beschäftigungen ging.


  Sie überflog, was er geschrieben hatte, und wandte dann ihre Aufmerksamkeit den Notizen zu, die PC Grace Squires aufgenommen hatte. Sie hatte Naomi Jenkins kurz befragt und dann an die Kripo verwiesen. Sie habe darauf bestanden, mit jemandem von der Kriminalpolizei zu sprechen, stand da. »Ich fasse mal kurz zusammen«, sagte Charlie. »Wenn ich die Situation richtig verstehe, sind Sie hier, um eine Vermisstenanzeige zu erstatten. Vermisst wird Robert Haworth, mit dem Sie seit einem Jahr eine Affäre haben?«


  Naomi Jenkins nickte. »Ja, wir haben uns am vierundzwanzigsten März 2005 kennengelernt. Am Donnerstag, den vierundzwanzigsten März.« Ihre Stimme war tief und leicht heiser.


  »Gut.« Charlie bemühte sich, entschieden, aber nicht kurz angebunden zu klingen. Zu viele Informationen konnten ebenso hinderlich sein wie zu wenige, insbesondere bei einem so klaren Fall. Es wäre leicht gewesen, zu dem Schluss zu kommen, dass es hier gar keinen Fall gab: Viele verheiratete Männer verließen ihre Geliebte ohne Erklärung. Charlie rief sich in Erinnerung, dass sie die Sache nicht von vornherein abtun durfte. Sie konnte es sich nicht leisten, sich vor einer Frau zu verschließen, die erklärte, dass sie Hilfe brauche. Den Fehler hatte Charlie schon einmal gemacht, und sie fühlte sich immer noch schrecklich deswegen. Immer noch dachte sie jeden Tag an die bedrückende Gewalt, die sie hätte verhindern können, wenn sie nicht gleich voreilige Schlüsse gezogen hätte.


  Heute würde sie richtig zuhören. Naomi Jenkins wirkte ernsthaft und intelligent. Zweifellos war sie hellwach. Charlie hatte den Eindruck, dass die Frau am liebsten alle Fragen beantwortet hätte, noch bevor sie gestellt wurden.


  »Also, er ist vierzig Jahre alt und Lkw-Fahrer. Verheiratet mit Juliet Haworth. Sie arbeitet nicht. Das Paar hat keine Kinder. Sie und Robert haben sich jeden Donnerstag zwischen sechzehn und neunzehn Uhr im Traveltel an der Autobahnraststätte Rawndesley getroffen.« Charlie blickte auf. »Jeden Donnerstag seit einem Jahr?«


  »Wir haben keinen einzigen Donnerstag ausgelassen.« Naomi beugte sich vor und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Und wir sind immer in Zimmer elf. Es ist eine stehende Reservierung. Robert zahlt immer.«


  Charlie krümmte sich innerlich. Vielleicht war es nur Einbildung, aber es kam ihr vor, als würde Naomi Jenkins ihre, Charlies, Redeweise nachahmen, wenn sie die Fakten so knapp und präzise zusammenfasste. Sich zu sehr bemühte.


  »Was machen Sie, wenn Zimmer elf nicht frei ist?«, fragte Simon.


  »Es ist immer frei. Man erwartet uns mittlerweile, deshalb vergeben sie das Zimmer nicht anderweitig. Das Motel ist sowieso nie ausgebucht.«


  »Also, Sie sind letzten Donnerstag losgefahren, um sich wie üblich mit Mr Haworth zu treffen, aber er kam nicht. Und er hat sich seitdem nicht gemeldet. Sein Handy ist ausgeschaltet, und er hat nicht auf Ihre Nachrichten reagiert«, fasste Charlie zusammen. »Ist das so weit richtig?«


  Naomi nickte.


  »So weit sind wir bislang gekommen«, sagte Simon. Charlie überflog den Rest seiner Notizen. Etwas fiel ihr ins Auge, weil es so ungewöhnlich war. »Sie sind Sonnenuhrbauerin?«


  »Ja«, sagte Naomi. »Warum ist das wichtig?«


  »Ist es nicht. Es ist ein ungewöhnlicher Beruf, das ist alles. Sie fertigen Sonnenuhren für Ihre Kunden?«


  »Ja.« Die Frau wirkte etwas ungeduldig.


  »Für … Firmen oder …?«


  »Gelegentlich für Firmen, aber meistens für Einzelpersonen mit großen Gärten. Gelegentlich auch für Schulen und für die Oxbridge-Colleges.«


  Charlie nickte und dachte, dass es schön wäre, eine Sonnenuhr in ihrem winzigen Vorgarten zu haben. Gott sei Dank hatte sie keinen richtigen Garten. Die Vorstellung, irgendetwas mähen oder beschneiden zu müssen, war ihr verhasst: die reinste Zeitverschwendung. Sie überlegte, ob Naomi wohl auch Mini-Sonnenuhren für die Fensterbank oder den Balkon baute.


  »Haben Sie Mr Haworths Festnetznummer angerufen?«


  »Meine Freundin Yvon – sie ist auch meine Mieterin – hat gestern Abend angerufen. Seine Frau Juliet ist rangegangen. Sie hat behauptet, Robert sei in Kent. Aber sein Transporter steht vor dem Haus.«


  »Sie waren bei ihm?«, fragte Charlie, während Simon sich gleichzeitig erkundigte: »Was für ein Transporter?« Der Unterschied zwischen Männern und Frauen, dachte Charlie.


  »Ein großer roter. Ich verstehe nichts von Lkws, aber Robert bezeichnet ihn als Vierundvierzigtonner. Aber Sie werden ihn ja selbst sehen, wenn Sie hinfahren.«


  Charlie ignorierte die letzte Bemerkung und vermied es, Simon anzublicken. »Sie waren bei Roberts Haus?«, wiederholte sie.


  »Ja, heute Nachmittag. Danach bin ich sofort hierhergefahren –« Sie brach unvermittelt ab und starrte in ihren Schoß.


  »Und warum?«, fragte Charlie.


  Naomi Jenkins brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fassen. Als sie aufschaute, lag ein trotziges Funkeln in ihren Augen. »Nach meinem Besuch dort wusste ich mit Sicherheit, dass etwas nicht stimmt.«


  »In welcher Beziehung?«, fragte Simon.


  »Juliet hat ihm etwas angetan. Was, weiß ich nicht.« Sie erbleichte leicht. »Sie hat dafür gesorgt, dass er sich nicht bei mir melden kann. Wenn er es aus irgendeinem Grund nicht geschafft hätte, Donnerstag zu kommen, hätte er mich sofort angerufen. Es sei denn, er war körperlich nicht dazu in der Lage.« Sie krümmte die Finger beider Hände. Charlie hatte den Eindruck, dass sie sich sehr bemühte, ruhig und beherrscht zu bleiben. »Er versucht nicht, mir den Laufpass zu geben, ehrlich nicht.« Naomi richtete diese Bemerkung an Simon, als erwarte sie, dass er widersprechen würde. »Robert und ich waren nie glücklicher. Wir sind unzertrennlich, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  Charlie runzelte die Stirn. »Aber sechs Tage die Woche sind Sie sehr wohl zertrennlich, oder?«


  »Sie wissen genau, was ich meine«, fuhr Noami sie an. »Schauen Sie, Robert kann es kaum aushalten bis zu unserem nächsten Treffen. Und ich auch nicht. Wir sehnen uns ganz schrecklich danach.«


  »Was ist bei Ihrem Besuch in Mr Haworths Haus vorgefallen?«, fragte Simon, der mit seinem Kugelschreiber spielte. Charlie wusste, wie sehr er so etwas – verkorkste Gefühle – hasste. Obwohl er diese Bezeichnung nie gebrauchen würde.


  »Ich habe das Gartentor geöffnet und bin ums Haus herumgegangen – der Vordereingang ist von der Straße aus gesehen hinten. Ich wollte ganz direkt vorgehen, ich wollte klingeln und Juliet geradeheraus fragen, wo Robert ist.«


  »War Mrs Haworth bekannt, dass ihr Mann eine Affäre mit Ihnen hatte?«, unterbrach Charlie sie.


  »Ich dachte, nicht. Er will sie unbedingt verlassen, aber bis dahin möchte er nicht, dass sie von mir erfährt. Das würde das Leben zu sehr erschweren …« Falten erschienen auf ihrer Stirn, und ihr Gesicht verdüsterte sich. »Nur, später, als ich wegrennen wollte und sie mir folgte … Aber das war später. Sie haben mich gefragt, was vorgefallen ist. Es ist leichter für mich, wenn ich es der Reihe nach erzählen kann, sonst ergibt es keinen Sinn.«


  »Fahren Sie fort, Miss Jenkins«, bat Charlie sanft und fragte sich, ob dieses Abhaken wohl die Vorstufe zu einem hysterischen Anfall war. Es wäre nicht das erste Mal.


  »Es wäre mir lieber, wenn Sie mich Naomi nennen. ›Miss‹ und ›Ms‹ sind als Anrede für einen Single beide gleichermaßen lächerlich. Also, ich bin durch den Garten zur Vordertür gegangen. Dabei kam ich … am Wohnzimmerfenster vorbei. Ich konnte nicht widerstehen, ich musste einfach einen Blick hineinwerfen.« Sie schluckte schwer. Charlie wartete. »Es war niemand im Zimmer, aber ich wollte mir Roberts Sachen ansehen.« Ihre Stimme erstarb.


  Charlie merkte, dass Simons Schultern sich versteiften. Naomi Jenkins hatte gerade die Hälfte ihrer Zuhörerschaft gegen sich aufgebracht.


  »Nicht wie ein Stalker, ich wollte nicht schnüffeln«, sagte sie empört. Offenbar konnte die Frau Gedanken lesen. »Wenn der Mensch, den man liebt, noch ein völlig anderes Leben führt, das nichts mit einem zu tun hat, fehlen einem irgendwann die Kleinigkeiten ganz schrecklich, die alltägliche Routine der Paare, die zusammenleben. Das ist ja bekannt. Man fängt an, sich danach zu verzehren. Ich wollte nur … Ich hatte mir so oft vorgestellt, wie sein Wohnzimmer aussehen könnte, und jetzt war es direkt vor meiner Nase.«


  Charlie begann sich zu fragen, wie oft das Wort »ganz schrecklich« wohl noch auftauchen würde.


  »Hören Sie, ich habe keine Angst vor der Polizei«, sagte Naomi.


  »Warum sollten Sie auch?«, fragte Simon.


  Sie schüttelte den Kopf, als hätte er sie komplett missverstanden. »Wenn Sie anfangen zu ermitteln, werden Sie feststellen, dass Robert wirklich verschwunden ist. Oder dass sonst irgendwas passiert ist. Ich will ja gar nicht, dass Sie mir einfach glauben, Sergeant Waterhouse. Ich will, dass Sie die Sache untersuchen und es selbst herausfinden.«


  »DC Waterhouse«, berichtigte Charlie sie. »Detective Constable.« Sie überlegte, wie sie sich wohl fühlen würde, wenn Simon sich zur Sergeant-Prüfung anmelden und bestehen würde – wenn sie nicht länger die Ranghöhere wäre. Irgendwann würde es so weit sein. Aber das sollte sie nicht kümmern. »Hat Mr Haworth ein Auto? Ist er vielleicht damit nach Kent gefahren?«


  »Er ist Lkw-Fahrer. Er braucht seinen Laster für seine Arbeit, und wenn er nicht bei mir ist, arbeitet er jede Minute, die er kann. Das muss er, weil Juliet nichts verdient – alles hängt von ihm ab.«


  »Aber besitzt er daneben noch ein Auto?«


  »Ich weiß es nicht.« Naomi errötete. »Ich habe ihn nie danach gefragt.« Abwehrend fügte sie hinzu: »Wir haben nur so wenige Stunden in der Woche, und die verschwenden wir nicht mit Gesprächen über Nichtigkeiten.«


  »Sie haben also durchs Wohnzimmerfenster geguckt –«, begann Charlie.


  »Das Traveltel hat eine Stornierungspolitik«, unterbrach Naomi sie. »Wenn man vor zwölf Uhr des Anreisetages storniert, braucht man nicht zu bezahlen. Ich habe an der Rezeption nachgefragt. Robert hat nicht storniert, und das hätte er getan, wenn er vorgehabt hätte, mich zu versetzen. Er hätte das Geld nie verschwendet.« Ihr Ton war aggressiv, fast strafend.


  Das hat man nun davon, wenn man versucht, tolerant und geduldig zu sein, dachte Charlie. Wahrscheinlich würde Naomi Jenkins für den Rest der Befragung so bleiben.


  »Aber da Mr Haworth am letzten Donnerstag nicht erschienen ist, haben vermutlich Sie bezahlt«, bemerkte Simon.


  Charlie hatte gerade dasselbe vorbringen wollen. Wieder einmal hatte er ihre Gedanken auf eine Weise vorweggenommen, wie es sonst niemand tat.


  Noami schaute finster drein. »Ja«, räumte sie schließlich ein. »Ich habe bezahlt. Das war das einzige Mal. Robert ist sehr romantisch und in gewisser Weise altmodisch. Ich verdiene viel mehr als er, aber ich habe immer so getan, als hätte ich kaum Geld.«


  »Kann er das denn nicht an Ihrer Kleidung erkennen oder an Ihrem Haus?« Sobald sie den Raum betrat, hatte Charlie gewusst, dass sie vor einer Frau stand, die weit mehr für Kleidung ausgab als sie.


  »Robert interessiert sich nicht für Mode, und mein Haus hat er nie gesehen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht!« Naomi schien den Tränen nahe. »Es ist ziemlich groß. Ich wollte nicht, dass er denkt … Aber hauptsächlich wegen Yvon.«


  »Ihre Mieterin?«


  »Sie ist meine beste Freundin und wohnt seit achtzehn Monaten bei mir. Von der ersten Sekunde an wusste ich, dass sie und Robert sich nicht verstehen würden, und ich wollte mich nicht mit ihren Streitereien herumplagen.«


  Interessant, dachte Charlie. Du triffst den Mann deiner Träume und weißt sofort, dass deine beste Freundin ihn furchtbar finden wird.


  »Schauen Sie, wenn Robert beschlossen hätte, unsere Beziehung zu beenden, wäre er gekommen und hätte es mir ins Gesicht gesagt«, beharrte Naomi. »Bei jedem Treffen sprechen wir darüber, dass wir heiraten wollen. Er hätte zumindest angerufen. Robert ist der verlässlichste Mensch, den ich kenne. Er braucht es nämlich, immer alles unter Kontrolle zu haben. Und er weiß genau, wenn er einfach verschwindet, werde ich nach ihm suchen und zu seinem Haus fahren. Und dann würden seine beiden Welten aufeinanderprallen, wie es heute Nachmittag ja auch geschehen ist. Das wäre ihm verhasst. Er würde alles tun, um sicherzustellen, dass seine Frau und seine … Freundin sich nie begegnen, nie miteinander sprechen. Wir könnten ja anfangen, Vergleiche anzustellen. Robert würde eher sterben, als das zuzulassen.«


  Eine Träne rollte ihr über die Wange. »Er hat mir das Versprechen abgenommen, nie zu ihm nach Hause zu kommen«, flüsterte sie. »Er wollte nicht, dass ich Juliet sehe. Es klang immer so, als … als stimme etwas nicht mit ihr, als wäre sie verrückt oder irgendwie krank. Aber als ich sie heute sah, wirkte sie so selbstsicher – sogar überlegen. Sie trug ein schickes schwarzes Kostüm.«


  »Naomi, was ist heute Nachmittag im Haus von Mr Haworth geschehen?« Charlie warf einen Blick auf die Uhr. Olivia müsste mittlerweile eigentlich zurück sein.


  »Ich habe etwas gesehen. Glaube ich.« Naomi seufzte und rieb sich die Stirn. »Ich hatte eine Panikattacke, die schlimmste, die ich je gehabt habe. Ich habe das Gleichgewicht verloren und bin ins Gras gefallen. Ich hatte das Gefühl zu ersticken. Sobald ich dazu in der Lage war, bin ich wieder aufgestanden, um wegzulaufen. Ich muss etwas gesehen haben, ganz bestimmt.«


  »Durch das Fenster?«, fragte Simon.


  »Ja. Meine Hände werden ganz klamm, wenn ich nur davon rede, obwohl Roberts Haus kilometerweit entfernt ist.«


  Charlie runzelte die Stirn und beugte sich vor. War ihr etwas entgangen? »Was haben Sie gesehen?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht! Alles, was ich weiß, ist, dass ich in Panik geraten bin und wegmusste. Ich hatte ja gute Gründe für meinen Besuch, aber das alles war plötzlich … wie ausgelöscht, und ich wollte nur noch weg, so schnell wie möglich. Ich konnte es nicht ertragen, auch nur in der Nähe von diesem Haus zu bleiben. Ich muss etwas gesehen haben. Bis zu diesem Augenblick ist es mir bestens gegangen.«


  Das war alles viel zu vage für Charlies Geschmack. Entweder man sah etwas oder nicht. »Haben Sie etwas gesehen, das Sie annehmen ließ, Robert müsse etwas zugestoßen sein? Blut vielleicht? Oder ist etwas zu Bruch gegangen, gab es Hinweise auf einen Kampf?«


  »Ich weiß es nicht.« Naomis Stimme klang gereizt. »Ich kann Ihnen sagen, woran ich mich erinnere: an einen roten Teppich, einen Laminatfußboden, massenweise nicht sonderlich geschmackvolle Keramikhäuschen in allen Formen und Größen, eine Kerze, ein Maßband, einen Vitrinenschrank, einen Fernseher, ein Sofa, einen Sessel –«


  »Naomi!« Charlie unterbrach die erregte Aufzählung. »Halten Sie es für möglich, dass Sie irrtümlich annehmen, diese plötzliche Reaktion müsse auf irgendeinen mysteriösen, unbekannten Auslöser zurückzuführen sein, auf etwas, was Sie durchs Fenster gesehen haben? Könnte es nicht sein, dass sich schon eine ganze Weile Stress bei Ihnen aufgestaut hat, der sich da nur entladen hat?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Naomi entschieden. »Gehen Sie zu Roberts Haus! Sie werden etwas finden. Ich weiß es. Sollte ich mich irren, entschuldige ich mich, weil ich Ihre Zeit verschwendet habe. Aber ich irre mich bestimmt nicht.«


  »Was geschah nach dem Panikanfall?«, fragte Charlie. »Sie sagten, Sie wollten weglaufen …«


  »Juliet ist mir gefolgt. Sie hat meinen Namen gerufen, sie kannte sogar meinen Nachnamen. Wie ist das möglich?« Einen Augenblick lang sah Naomi ganz verwundert aus, wie ein verirrtes Kind. »Robert hat doch dafür gesorgt, dass seine beiden Leben vollkommen voneinander getrennt waren.«


  Frauen sind solche Idioten!, dachte Charlie, ohne sich selbst von dieser Beleidigung auszunehmen. »Vielleicht hat sie es herausgefunden. Das tun Ehefrauen häufig.«


  »Sie sagte zu mir: ›Ohne ihn sind Sie besser dran. Ich habe Ihnen einen Gefallen getan.‹ Oder so ähnlich. Das ist doch so gut wie ein Geständnis, oder nicht? Sie hat ihm etwas angetan!«


  »Eigentlich nicht, nein«, entgegnete Simon. »Vielleicht hat sie gemeint, dass sie ihn überredet hat, die Beziehung zu Ihnen zu beenden.«


  Naomi presste die Lippen zusammen. »Sie haben nicht gehört, in welchem Ton sie das gesagt hat. Ich sollte glauben, dass es etwas weit Schlimmeres war. Sie wollte, dass ich das Schlimmste befürchte.«


  »Möglicherweise«, überlegte Charlie laut. »Aber das muss ja nicht bedeuten, dass das Schlimmste tatsächlich eingetreten ist. Es ist schließlich kaum verwunderlich, dass seine Frau wütend auf Sie ist, oder?«


  Naomi wirkte gekränkt. Oder vielleicht angewidert. »Kennt denn keiner von Ihnen jemanden, der immer eine halbe Stunde zu früh dran ist, weil er denkt, die Welt geht unter, wenn er auch nur eine Sekunde zu spät kommt?«, fragte sie. »Jemanden, der anruft, wenn er lediglich fünf Minuten zu früh ist, um sich für seine Fast-Verspätung zu entschuldigen?«


  Simons Mutter, dachte Charlie. Die Art, wie Simon, über sein Protokoll gebeugt, dasaß, verriet ihr, dass er dasselbe dachte.


  »Ich deute das als ein Ja. Stellen Sie sich vor, Sie sind mit dieser Person verabredet und sie taucht nicht auf. Und ruft auch nicht an. Wenn dieser Mensch fünf Minuten zu spät kommt oder auch nur eine Minute, würden Sie sofort wissen, dass etwas passiert ist, oder? Das stimmt doch, oder?«


  »Überlassen Sie die Sache uns!«, sagte Charlie und erhob sich. Robert Haworth übernachtete wahrscheinlich bei irgendeinem Kumpel auf dem Wohnzimmerfußboden und jammerte in eben diesem Moment bei einem Bierchen herum, er könne gar nicht begreifen, wie seine Frau das spitzgekriegt hätte – der letzte in einer langen Reihe von Männern, die Kreditkartenabrechnungen herumliegen ließen, auf die die Gattin dann stieß.


  »Ist das alles?«, stieß Naomi hervor. »Ist das alles, was Sie mir sagen können?«


  »Überlassen Sie die Sache uns!«, wiederholte Charlie entschieden. »Sie waren sehr informativ, und wir werden der Sache nachgehen. Wir melden uns, sobald wir etwas in Erfahrung gebracht haben. Wie können wir Sie erreichen?«


  Naomi stieß einen missbilligenden Laut aus und wühlte in ihrer Handtasche herum. Das Haar fiel ihr über die Augen, und sie schob es mit einem gezischten Fluch hinters Ohr zurück. Charlie war beeindruckt. Die meisten Leute aus der Mittelschicht versuchten, in Gegenwart der Polizei nicht zu fluchen, und wenn ihnen doch mal etwas herausrutschte, entschuldigten sie sich gleich. Es war paradox, denn die meisten Polizisten fluchten ständig. Detective Inspector Giles Proust war die einzige Ausnahme von dieser Regel, die sie kannte.


  Naomi warf eine Visitenkarte auf den Tisch und ein Foto, das sie mit einem dunkelhaarigen Mann mit randloser Brille zeigte. Die dünnen, schmalen Gläser bedeckten kaum seine Augen. Er sah gut aus, ein kerniger Typ, und wirkte, als wolle er die Kamera mit seinem Blick vernichten. »Da! Und wenn Sie sich nicht bald melden, melde ich mich. Was erwarten Sie von mir? Soll ich untätig herumsitzen und Däumchen drehen, wenn ich nicht weiß, ob Robert noch lebt oder schon tot ist?«


  »Gehen Sie davon aus, dass er noch lebt, solange Sie nicht gute Gründe für die gegenteilige Annahme haben«, bemerkte Charlie trocken. Gott, war die Frau melodramatisch. Sie griff nach der Visitenkarte und runzelte die Stirn. »›Silver Brae Luxus-Chalets? Eigentümer: G. Angilley‹?«


  Naomi zuckte leicht zusammen, wich zurück und schüttelte den Kopf.


  »Ich dachte, Sie machen Sonnenuhren.«


  »Das ist die falsche Karte. Augenblick …« Naomi wühlte wieder in ihrer Handtasche herum, ganz rot im Gesicht.


  »Haben Sie mit Mr Haworth in einem dieser Chalets gewohnt?« Charlies Interesse war geweckt. Genauer gesagt, sie war neugierig geworden.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, wo ich mit Robert war. Im Traveltel. Hier!« Diesmal war die Karte, die sie Charlie in die Hand drückte, die richtige. Sie zeigte die Farbabbildung einer Sonnenuhr – eine Halbsphäre aus grünlichem Stein mit goldenen römischen Ziffern und einem großen goldenen Schmetterlingsflügel in der Mitte. Es gab auch eine lateinische Inschrift in Goldbuchstaben, aber nur ein Teil davon war sichtbar: HORAS NON.


  Charlie war beeindruckt. »Ist das eine Ihrer Sonnenuhren?«


  »Nein. Ich wollte auf meiner Geschäftskarte Werbung für die Konkurrenz machen.« Naomi starrte sie böse an.


  Gut, dann war es eben eine blöde Frage gewesen. Konkurrenz? Wie viele Sonnenuhrbauer gab es denn? »Was bedeutet HORAS NON?«


  Naomi seufzte, sie schien durch die Frage verstimmt. »HORAS NON NUMERO NISI AESTIVAS. Ich zeige nur die heit’ren Stunden.« Sie sprach schnell, als wolle sie es hinter sich bringen. Bei den »heit’ren Stunden« musste Charlie an ihren Urlaub und an Olivia denken. Sie bedeutete Simon mit einem Nicken, die Sache abzuschließen, verließ das Vernehmungszimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Im Flur schaltete sie ihr Handy ein und drückte auf Wiederwahl. Glücklicherweise meldete ihre Schwester sich nach dem zweiten Klingeln.


  »Und?«, fragte Olivia mit vollem Mund. Räucherlachs-Frischkäse-Taschen wahrscheinlich. Oder eine Brioche mit Schokofüllung. Jedenfalls etwas, was man aus der Packung nehmen und ohne weitere Vorbereitungen essen konnte. Es lag keinerlei Spannung in der Stimme ihrer Schwester, als sie fragte: »Also, von welch neuem, aber doch wenig überraschendem Meisterstück der Idiotie hast du diesmal zu berichten?«


  Charlie gab ein überzeugendes Lachen von sich, verschob die Betrachtung der wenig schmeichelhaften Implikationen von Olivias Frage auf einen späteren Zeitpunkt und stürzte sich in ihre Beichte.


  »Gnomon«, sagte Simon. »Interessantes Wort.« Er hatte die Startseite von Naomi Jenkins’ Website aufgerufen. Der Kripo-Raum wirkte verlassen: Papiere waren über verwaiste Schreibtische verteilt, Styroporbecher lagen auf dem Boden herum, und abgesehen von dem leisen Summen der Computer und Neonröhren war alles still. Keine Spur von Sellers oder Gibbs, dem Arschloch. DI Prousts Glaskabuff in der Ecke war leer.


  Charlie blickte Simon über die Schulter und las: »›Das Gnomon ist der Schattenmesser oder Schattenstab.‹ Funktionieren nicht Sonnenuhren so? Der Schatten, den ein Stab wirft, sagt einem, wie spät es ist? Oh, schau, da steht, sie macht auch Miniatur-Sonnenuhren. Ich könnte mir eine für mein Fensterbrett zulegen.«


  »An deiner Stelle würde ich sie lieber nicht fragen, sonst reißt sie dir noch den Kopf ab. Sieh nur, sie macht alle möglichen Sonnenuhren: an Hauswänden, auf Säulen, horizontale oder vertikale, aus Messing, Stein oder glasfaserverstärktem Kunststoff. Eindrucksvoll, was?«


  »Ich finde sie wundervoll. Bis auf die da.« Charlie wies auf das Bild eines schlichten Steinwürfels mit dreieckigen Eisen-Gnomonen an zwei Seiten. »Ich würde ein lateinisches Motto vorziehen. Glaubst du, sie macht die Ziffern selbst? Da steht, sie sind handgemeißelt …«


  »›Die Zeit ist ein Schatten‹«, las Simon vor. »Warum gibt jemand eine Sonnenuhr mit so einem Spruch in Auftrag, frage ich mich. Stell dir vor, du nimmst ein Sonnenbad oder gärtnerst, und direkt neben dir steht eine Erinnerung an den eigenen, rasch nahenden Tod.«


  »Charmant ausgedrückt.« Charlie fragte sich, ob Simon wusste, dass sie sauer auf ihn war. Sauer, verunsichert, was auch immer. Sie versuchte angestrengt, es vor ihm zu verbergen. »Und was hältst du von unserer Miss Jenkins?«


  Er nahm die Hände von der Tastatur und drehte sich zu Charlie um. »Überreaktion. Etwas labil. Sie hat angedeutet, dass sie schon früher Panikanfälle hatte.«


  Charlie nickte. »Warum, glaubst du, war sie so aggressiv und voller Groll? Sie hat doch wohl eine faire Anhörung von uns bekommen, oder? Und warum hat sie gesagt: ›Ich habe keine Angst vor der Polizei?‹ Das kam ziemlich unvermittelt, nicht?« Sie wies mit dem Kopf auf den Bildschirm. »Steht da auch etwas über sie, irgendwelche persönlichen Infos?«


  »Wenn dieser Haworth ihr aus dem Weg geht, würde ich ihm keinen Vorwurf daraus machen«, meinte Simon. »Schön, vielleicht ist es feige, aber wärst du etwa scharf darauf, eine Beziehung zu dieser Frau zu beenden?«


  »Er hat ihr zudem die Ehe versprochen, also wäre es eine ziemliche Enttäuschung. Warum sind Männer bloß solche Schweine?«


  Ein Foto von Naomi Jenkins erschien auf dem Bildschirm. Sie saß lächelnd auf einer großen, halbrunden schwarzen Sonnenuhr, gegen den silbernen kegelförmigen Schattenmesser gelehnt, den Gnomon. Das Wort ist gewöhnungsbedürftig, dachte Charlie. Naomis kastanienbraunes Haar war zusammengebunden, und sie trug rote Cordhosen und ein verblichenes blaues Sweatshirt.


  »Da wirkt sie völlig normal«, bemerkte Simon. »Eine glückliche, erfolgreiche Frau.«


  »Es ist ihre Website. Sie wird sie selbst gestaltet haben.«


  »Nein, sieh mal, da unten steht ›Summerhouse Web Design‹«.


  Charlie schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Ich meine doch nicht wortwörtlich. Ich meine, sie wird das Text- und Bildmaterial selbst beigesteuert haben. Jeder Freiberufler, der sich zu Werbezwecken eine Website erstellen lässt, wird sich sehr gründlich überlegen, was für ein Image er vermitteln will.«


  »Glaubst du, dass sie uns anlügt?«


  »Ich weiß es nicht.« Charlie kaute an einem Daumennagel. »Nicht notwendigerweise, aber … keine Ahnung. Ich rate natürlich nur, aber ich bezweifle, dass sie erst Probleme hat, seit der Liebhaber ihr abhanden gekommen ist. Jedenfalls, finde Haworth, stell fest, ob es ihm gut geht, und das war’s dann. Inzwischen … liege ich in Andalusien am Strand.« Sie lächelte breit. Es war über ein Jahr her, dass sie länger als fünf Tage hintereinander freibekommen hatte. Und nun würde sie eine ganze Woche Urlaub machen wie ein ganz normaler Mensch. Sie konnte es noch gar nicht glauben.


  »Hier ist die Visitenkarte der Schattenfrau«, sagte sie. »Ich werde sie im Urlaub bestimmt nicht anrufen. Willst du auch die Karte der Silver Brae Luxus-Chalets? In dem Punkt hat Miss Jenkins mich ganz bestimmt angelogen. Als ich ›Silver Brae Luxus-Chalets‹ sagte, sah sie aus, als hätte ich sie geschlagen. Ich wette, sie und Haworth waren doch dort.« Charlie drehte das Kärtchen um. »Ich habe vergessen, sie ihr zurückzugeben. Hm. Transfer vom Flughafen Edinburgh. Hausgemachte Mahlzeiten, wenn man will; Wellnessbereich, alle Betten Super-Kingsize … Warum fahrt ihr nicht da hin, du und Alice?« Verdammt! Warum hatte sie das denn jetzt gesagt?


  Simon ignorierte den Kommentar. »Was hältst du von der Geschichte mit dem Fenster?«, fragte er. »Glaubst du, sie hat tatsächlich etwas gesehen?«


  »Oh, bitte! Das war doch der reinste Bockmist. Sie stand unter Stress und ist durchgedreht – so einfach ist das.«


  Simon nickte. »Sie sagte, Haworth brauche es, immer alles unter Kontrolle zu haben, aber ich hatte eher den Eindruck, dass sie der Kontrollfreak ist. Bestand darauf, die Geschichte chronologisch zu erzählen, befahl uns, zum Haus von Haworth zu fahren.« Er griff nach dem Foto von Naomi mit Robert Haworth und betrachtete es. Im Hintergrund sah man zahlreiche geparkte Autos und ein Burger King-Schild. »Sieht aus, als wäre es vor dem Traveltel aufgenommen.«


  »Reizvolle Kulisse.«


  »Traurig, oder? Er war noch nie bei ihr zu Hause, und dabei sind sie schon ein Jahr zusammen.«


  »Diese Beziehung ist das wahre Rätsel bei alldem«, sagte Charlie. »Was stimmt nicht mit dem Mann? Warum will sie nicht, dass ihre beste Freundin ihn kennenlernt?«


  »Vielleicht ist es die Freundin, wegen der sie sich schämt«, meinte Simon.


  »Was könnten eine kreative Sonnenuhrbauerin mit Designer-Handtasche und ein finanziell klammer Lkw-Fahrer gemeinsam haben?«


  »Körperliche Anziehung?« Simon sah aus, als wolle er nicht länger als nötig bei dem Thema verweilen.


  Fast hätte Charlie »Du meinst Sex?« gesagt, aber sie hielt sich noch rechtzeitig zurück. »Er sieht gar nicht aus wie ein Lkw-Fahrer, oder?« Sie runzelte die Stirn. »Wie viele Lkw-Fahrer kennst du, die kragenlose Hemden und modische rechteckige Brillen tragen?«


  »Ich kenne gar keine Lkw-Fahrer«, sagte Simon düster, als sei ihm gerade aufgefallen, dass er gern welche kennen würde.


  »Tja …« Charlie hieb ihm auf den Rücken. »Das wird sich ja jetzt ändern. Schick uns eine SMS, wenn du ihn gefunden hast, ja? Es wird meinen Urlaub noch mehr Glanz verleihen, wenn sich herausstellen sollte, dass er nach Australien ausgewandert ist, um der Schattenfrau zu entgehen. Obwohl, wenn ich mir’s recht überlege: Lass es! Letztes Mal, als ich im Urlaub war, hat Proust, die alte Socke, mich mindestens einmal täglich angerufen. Es kann warten, bis ich wieder da bin.«


  Charlie hängte sich ihre Tasche um und fing an, ihre Sachen einzusammeln. Alles, was mit der Arbeit zu tun hatte, konnte ruhig eine Woche warten. Was nicht warten konnte, war die Erklärung, die Olivia von ihr verlangt hatte. Charlie würde direkt vom Kommissariat zum Flughafen fahren, wo sie sich mit ihrer Schwester treffen wollte, und dann würde sie sich etwas Besseres einfallen lassen müssen als vorhin am Telefon. Warum verspürte sie bloß immer den unwiderstehlichen Drang, Olivia alles zu erzählen, wenn sie etwas verbockt hatte? Vor dieser Beichte fühlte sie sich ganz panisch, als hätte sie die Kontrolle verloren; das war so, seit sie dreizehn waren. Zumindest war es ihr diesmal gelungen – zum ersten Mal! –, Olivia so zu schockieren, dass sie für ungefähr drei Sekunden verstummt war. »Ich habe keine Ahnung, warum ich das gemacht habe«, hatte Charlie erklärt, was stimmte.


  »Na, du hast ja noch drei Stunden Zeit, darüber nachzudenken und zu einem plausiblen Schluss zu kommen«, hatte Olivia erwidert, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »In Heathrow frag ich dich noch mal.«


  Und was immer ich dann sagen werde, damit du die Klappe hältst – ich habe immer noch nicht die leiseste Ahnung, was das sollte, dachte Charlie.


  3


  DIENSTAG, 4. APRIL


  Hinter der Theke des Star Inn steht ein kleiner, magerer Mann mit länglichem Gesicht und großer Nase. Er pfeift vor sich hin und poliert Biergläser mit einem ausgefransten grünen Handtuch. Es ist kurz nach zwölf, Yvon und ich sind seine ersten Gäste. Er blickte auf und lächelt uns an. Mir fällt auf, dass er lange Zähne hat, die an die von Pferden erinnern, und über beiden Ohren befindet sich eine leichte Delle, als wäre sein Gesicht von einer großen Pinzette zusammengedrückt worden.


  Findest du, dass das eine faire Beschreibung ist? Du beschreibst nie etwas. Ich glaube, du willst anderen nicht aufzwingen, wie du die Welt siehst, also hältst du dich an einfache Hauptwörter: Lkw, Haus, Pub. Nein, das ist falsch. Das Wort »Pub« habe ich dich noch nie benutzen hören. Du sagst »Stammkneipe«, was vermutlich auch eine Form von Beschreibung ist.


  Ich weiß nicht, warum ich so enttäuscht bin, weil das Lokal leer ist, abgesehen von dem seltsam aussehenden Wirt. Es ist schließlich nicht so, als hätte ich erwartet, dich hier zu finden. Sollte ich in der Richtung eine klitzekleine Hoffnung gehegt haben, habe ich mir etwas vorgemacht. Wenn du in der Lage wärst, einen trinken zu gehen, wärst du auch in der Lage, mich anzurufen. Yvon, die meinen traurigen Gesichtsausdruck bemerkt, tätschelt meinen Arm.


  Zumindest weiß ich, dass ich hier richtig bin. Sobald ich über die Schwelle trat, wichen alle meine Zweifel. Das ist die Kneipe, die du meinst, wenn du vom Star sprichst. Es überrascht mich nicht, dass du ein etwas abgelegenes, verstecktes Pub direkt am Fluss gewählt hast. Es liegt im Stadtzentrum, aber man kann es von der Spillinger Hauptstraße aus nicht sehen. Man biegt zwischen einer Rahmenhandlung und dem Zentrum für alternative Heilmethoden nach rechts ab und folgt der Straße bis ganz hinunter, am Blantyre Park vorbei.


  Das Pub besteht aus einem einzigen großen Schankraum und der Bartheke an einem Ende. Ein feuchter Hefegeruch hängt in der verräucherten Luft, die seit dem Vorabend hier gefangen ist.


  Der Wirt grinst immer noch. »Morgen, die Damen. Oder vielmehr guten Tag. Was möchten Sie?« Daraus schließe ich, dass er zu den jungen Männern gehört, die die Gewohnheit haben, so zu reden, wie ein alter Mann reden könnte. In gewisser Weise bin ich froh darüber, dass er allein hier ist und ich mich nicht entscheiden muss, mit wem ich sprechen will. Jetzt kann ich mich auf die Überlegung konzentrieren, wie ich das Thema am besten anschneide.


  Die Wände sind bedeckt mit gerahmten Zeitungsausschnitten aus dem Rawndesley Telegraph und der Rawndesley Evening Post. Ich werfe einen Blick auf den Ausschnitt an der Wand neben mir. In einer Spalte wird über eine Hinrichtung berichtet, die in Spilling im Jahre 1903 stattfand. Es gibt ein Bild von der Schlinge und daneben eins von dem unglückseligen Verbrecher. In der zweiten Spalte findet sich unter der Überschrift »Bauer aus Silsford gewinnt Preis für das beste Schwein« eine Zeichnung von dem Tier und dessen Besitzer. Beide blicken stolz drein. Das Schwein heißt Snorter.


  Ich unterdrücke meine Tränen. Endlich sehe ich alles, was du immer gesehen hast – deine Welt. Gestern dein Haus, heute dieses Pub. Ich habe das Gefühl, einen geführten Rundgang durch dein Leben zu machen. Eigentlich hatte ich gehofft, ich würde dir dadurch näherkommen, aber es hat den entgegengesetzten Effekt. Es ist furchtbar. Ich fühle mich, als sähe ich deine Vergangenheit, nicht deine Gegenwart, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ich etwas davon je mit dir teilen könnte. Es ist, als wäre ich hinter einer Glaswand oder einem roten Absperrseil gefangen, unfähig, dich zu erreichen. Am liebsten würde ich deinen Namen hinausschreien.


  »Ich nehme einen Gin-Tonic«, sagt Yvon laut. Sie versucht, sich um meinetwillen fröhlich zu geben, als machten wir einen Tagesausflug. »Naomi?«


  »Ein Shandy, bitte«, höre ich mich selbst antworten. Bier mit Limo, das habe ich seit Jahren nicht mehr getrunken. Wenn ich bei dir bin, trinke ich nur den Pinot Grigio, den du mitbringst, oder den Tee, den es in unserem Motelzimmer gibt.


  Der Wirt nickt. »Kommt sofort«, sagt er. Er spricht mit breitem Rawndesley-Akzent.


  »Kennen Sie Robert Haworth?«, platze ich heraus. Ich bin kurz vor dem Durchdrehen und kann keine Zeit damit verschwenden, über die beste Vorgehensweise nachzudenken. Yvon sieht besorgt aus. Ich hatte ihr gesagt, ich würde subtil vorgehen.


  »Nee. Sollte ich?«


  »Es ist seine Stammkneipe. Er kommt ständig her.«


  »Zumindest glauben wir das«, berichtigt Yvon mich. Sie ist mein gemäßigter Schatten und hier, um die Wirkung abzuschwächen, die ich vielleicht habe. Privat, wenn wir miteinander allein sind, ist sie sarkastisch und rechthaberisch, aber in der Öffentlichkeit ist sie immer bestrebt, sich an die gesellschaftlichen Konventionen zu halten. Das ist etwas, was du vielleicht besser verstehen würdest als ich. Ich denke oft, wenn du wieder so sorgenvoll und unnahbar wirkst, dass ein Kampf in dir vorgeht, dass irgendwelche Kräfte dich in verschiedene Richtungen zerren. So bin ich nie gewesen, nicht einmal, bevor ich dir begegnet bin. Ich war immer jemand, der eindeutig in eine Richtung strebt. Und seit ich dich zum ersten Mal sah, fühle ich mich ganz und gar zu dir hingezogen. Nichts anderes zählt.


  »Doch, es ist seine Stammkneipe«, bekräftige ich. Als Yvon heute früh in den Gelben Seiten nachsah, hat sie, wie sie sich ausdrückte, »drei Kandidaten« gefunden: das Star Inn in Spilling, das Star and Garter in Combingham und die Star Bar in Silsford. Die beiden Letzteren habe ich sofort ausgeschlossen. Combingham ist meilenweit entfernt und ziemlich trostlos, und die Star Bar kenne ich. Wenn ich in der Nähe Kunden besuche, kehre ich manchmal da ein und trinke ein Kännchen Bio-Minztee. Bei der Vorstellung, du könntest auf einem dieser niedrigen Lederbänkchen sitzen und die Teekarte studieren, hätte ich fast laut gelacht.


  »Ich habe ein Foto von ihm auf meinem Handy«, sage ich zu dem Wirt. »Sie werden ihn wiedererkennen, wenn Sie ihn sehen.«


  Er nickt freundlich. »Könnte gut sein«, meint er und stellt uns die Getränke hin. »Macht sieben Pfund fünfundzwanzig. Es gibt viele Gäste, die ich nur vom Sehen kenne.«


  Ich hole mein Handy aus der Handtasche und versuche wie jedes Mal, mich auf das Schlimmste gefasst zu machen. Es wird nicht leichter, im Gegenteil, es wird jedes Mal schlimmer. Am liebsten hätte ich laut aufgeheult, als ich sehe, dass wieder kein kleines Briefumschlag-Symbol auf dem Display erscheint. Immer noch keine Nachricht von dir. Wieder überkommen mich Schmerz und Angst, gepaart mit schierem Unglauben, und schnüren mir die Kehle zusammen. Ich denke an DS Zailer und DC Waterhouse; am liebsten hätte ich ihre begriffsstutzigen Köpfe aneinandergeknallt. Sie haben so gut wie zugegeben, dass sie nichts unternehmen werden.


  »Was ist mit Sean und Tony?«, frage ich scharf und schaue die Fotos auf meinem Handy durch, während Yvon unsere Getränke bezahlt. »Kennen Sie die?«


  Meine Frage ruft ein kehliges Lachen hervor. »Sean und Tony? Sie wollen mich auf den Arm nehmen, stimmt’s?«


  »Nein.« Ich höre auf, die Tasten zu betätigen, und blicke auf. Mein Herz rast. Die Namen sagen ihm etwas.


  »Nein? Tja, ich bin Sean. Und Tony arbeitet auch hier hinterm Tresen. Er kommt heute Abend.«


  »Aber …« Es verschlägt mir die Sprache. »Robert hat von Ihnen gesprochen, als ob …« Ich hatte angenommen, du, Sean und Tony, ihr würdet zusammen in die Kneipe gehen. Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, hast du das nie so direkt gesagt. Ich muss voreilig falsche Schlüsse gezogen haben.


  Du kommst allein her. Sean und Tony sind bereits hier, weil sie im Star arbeiten.


  Ich wende mich wieder meinem Handy zu. Ich will nicht, dass Yvon merkt, wie verwirrt ich bin. Aber diese Entwicklung ist doch positiv! Ich habe Sean und Tony gefunden. Sie kennen dich, sie sind deine Freunde. Ich muss Sean nur ein Foto von dir zeigen, dann wird er dich schon wiedererkennen. Ich entscheide mich für das, auf dem du vor deinem Laster stehst, im Hintergrund das Traveltel, und reiche das Handy über den Tresen.


  Seans Blick signalisiert sofortiges Erkennen, und ich gestatte mir, wieder zu atmen.


  »Elvis!« Er lacht in sich hinein. »Tony und ich, wir nennen ihn Elvis. Ganz offen ins Gesicht, es macht ihm nix aus.«


  Fast wäre ich in Tränen ausgebrochen. Doch, Sean ist dein Freund. Er hat sogar einen Spitznamen für dich.


  »Warum nennen Sie ihn so?«, fragt Yvon.


  »Ist das nicht klar?«


  Yvon und ich schütteln den Kopf.


  »Er sieht doch aus wie ’ne größere Ausgabe von Elvis Costello, oder? Elvis Costello, nachdem er alle Hackfleischpasteten verspeist hat.« Sean lacht über seinen Witz. »Das ha’m wir ihm auch so gesagt.«


  »Sie wussten nicht, dass sein Name Robert Haworth ist?«, fragt Yvon. Aus den Augenwinkeln bemerke ich, dass sie mich ansieht, nicht Sean.


  »Ich glaub nicht, dass er seinen Namen je genannt hat. Er war eben einfach Elvis. Geht’s ihm gut? Wir ha’m gestern erst gesagt, Tony und ich, dass wir ihn schon ’ne ganze Weile nicht mehr gesehen ha’m.«


  »Wann?«, frage ich scharf. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  Sean runzelt die Stirn. Wahrscheinlich habe ich mich zu besorgt angehört. Ich habe ihn abgeschreckt, ich Idiotin. »Wer sind Sie überhaupt?«, will er wissen.


  »Ich bin Roberts Freundin.« Diesen Satz habe ich noch nie zuvor ausgesprochen. Ich wünschte, ich könnte ihn immer und immer wieder sagen. Ich wünschte, ich könnte sagen, ich sei Roberts Frau, nicht seine Freundin.


  »Hat er je eine Naomi erwähnt?«, fragt Yvon.


  »Nee.«


  »Was ist mit Juliet?«


  Sean schüttelt den Kopf. Allmählich sieht er misstrauisch aus.


  »Hören Sie! Es ist wirklich wichtig«, sage ich. Diesmal achte ich darauf, dass meine Stimme ruhig und nicht zu schrill klingt. »Robert wird seit Donnerstag vermisst …«


  »Wart mal …« Yvon berührt meinen Arm. »Wir wissen das nicht mit Sicherheit.«


  »Doch, ich weiß es.« Ich schüttle sie ab. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, frage ich Sean.


  Er nickt. »Kommt hin«, sagt er. »Mittwoch oder Donnerstag, so um den Dreh. Nur, er schaut sonst fast jeden Abend auf ein Bierchen rein, und als er ein paar Abende nicht aufgetaucht ist, ha’m wir uns schon gewundert, Tony und ich. Obwohl das schon vorkommt. Es gibt jede Menge solcher Typen: Jahrelang kommen se regelmäßig, könnte man die Uhr nach stellen, und plopp, plötzlich sind se weg, und man kriegt se nie wieder zu Gesicht.«


  »Und er hat nichts davon erwähnt, dass er wegfahren wollte?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne. »Dass er vorhatte, Urlaub zu machen oder so?«


  »Hat er erzählt, dass er nach Kent wollte?«, wirft Yvon ein.


  Sean schüttelt den Kopf. »Nee. ›Bis Morgen dann‹ hat er gesagt, wie immer.« Er lacht. »Manchmal hat er auch gesagt: ›Bis morgen dann, Sean, wenn wir verschont bleiben.‹ Wenn wir verschont bleiben! Düsteres Kerlchen, was?«


  Ich starre auf die dunklen Holzdielen, und das Blut hämmert mir in den Ohren. Diese Wendung habe ich noch nie von dir gehört. Was ist, wenn du diesmal nicht verschont geblieben bist?


  Yvon dankt Sean für seine Hilfe, als wäre das Gespräch beendet. »Warte!«, sage ich und befreie mich aus dem kalten Nebel der Angst, der mich vorübergehend zum Verstummen gebracht hat. »Wie heißen Sie mit Nachnamen? Und Tony?«


  »Naomi …« Yvons Stimme klingt beunruhigt.


  »Ist es okay, wenn ich Ihre Namen an die Polizei weitergebe? Sie können der Polizei sagen, was Sie uns gerade erzählt haben. Bestätigen, dass Robert vermisst wird.«


  »Das hat er nicht gesagt«, wendet Yvon ein.


  »Mir recht. Wie schon gesagt, wir fanden’s schon ’n bisschen komisch, Tony und ich. Mein Name ist Hennage, Sean Hennage. Tonys Nachname ist Willder.«


  »Warte hier!«, sage ich zu Yvon und verschwinde mit meiner Tasche und meinem Handy nach draußen, bevor sie Einwände erheben kann.


  Ich setze mich an einen der weiß gestrichenen Metalltische, hülle mich eng in meinen Mantel und ziehe die Ärmel über die Hände. Es wird noch eine Weile dauern, bis die Leute draußen im Biergarten sitzen werden; Frühling ist es nur dem Namen nach. Ich beobachte drei Schwäne, die in einer Reihe den Fluss hinabgleiten, und wähle die Nummer, die ich heute Vormittag nach einer Stunde Arbeit endlich herausgefunden hatte, die Durchwahlnummer der Kripo von Spilling. Eigentlich wollte ich sofort danach anrufen, um nachzufragen, was genau Detective Sergeant Zailer und Detective Constable Waterhouse unternehmen, um dich zu finden, aber Yvon meinte, es sei noch zu früh; ich solle ihnen eine Chance geben.


  Ich bin überzeugt, dass überhaupt nichts getan wird. Ich glaube nicht, dass die Polizei auch nur einen Finger rühren wird, um dir zu helfen. Die glauben, du hättest mich aus freien Stücken verlassen, weil du dich für Juliet entschieden hast und mir das nicht direkt sagen willst. Nur du und ich wissen, wie absurd dieser Gedanke ist.


  Ein Detective Constable Gibbs meldet sich. Zailer und Waterhouse seien nicht im Haus, erklärt er. Er ist kurz angebunden, fast grob. Widerstrebt es ihm so sehr, mit mir zu sprechen, dass er versucht, meine Fragen so knapp wie möglich zu beantworten? Den Eindruck habe ich jedenfalls. Er hat wahrscheinlich von mir gehört und denkt, ich sei so jemand wie Glenn Close in Gefährliche Liebschaften und hinter dir her, obwohl du lieber in Ruhe gelassen werden möchtest, und dass ich will, dass die Polizei mir die Drecksarbeit abnimmt. Als ich ihm sage, dass ich eine Nachricht hinterlassen möchte, tut er so, als greife er nach einem Stift und notiere sich die Namen von Sean und Tony, aber das kann nicht sein. Dafür knurrt er zu schnell: »Gut, ich hab’s.« Ich weiß immer genau, ob jemand sich tatsächlich Notizen macht. Dann gibt es lange Pausen, manchmal wiederholen die Leute leise Teile der Nachricht oder erkundigen sich nach der richtigen Schreibweise.


  Detective Constable Gibbs tut nichts von alledem. Er legt auf, während ich noch mitten im Satz bin.


  Ich trete an das weiß gestrichene Geländer aus Schmiedeeisen, das die Terrasse des Lokals vom Fluss trennt. Ich sollte noch einmal anrufen und verlangen, mit dem ranghöchsten Polizisten zu sprechen, der sich im Gebäude befindet – einen Chief Constable oder Chief Superintendent –, und mich darüber beschweren, wie ich behandelt wurde. Im Beschweren bin ich gut. Ich beschwerte mich gerade, als du mich zum ersten Mal gesehen hast, und dabei hast du dich in mich verliebt – das erzählst du mir jedenfalls immer. Ich hatte keine Ahnung, dass du zuhörst, sonst hätte ich mich etwas gemäßigt. Gott sei Dank habe ich es nicht getan. Eine schöne Wilde – so beschreibst du, wie ich an jenem Tag auf dich gewirkt habe.


  Dir würde es nie einfallen, dich zu beschweren – in eigener Sache, meine ich; für mich würdest du allerdings jederzeit eintreten. Deshalb bewunderst du meinen Kampfgeist und meine Überzeugung, dass man Unannehmlichkeiten und Schund nicht einfach hinnehmen darf. Es beeindruckt dich, dass ich den Nerv habe, so absurd hohe Erwartungen zu hegen.


  Ich kann nicht ins Pub zurück, noch nicht. Dazu bin ich zu aufgewühlt. Tränen der Wut verschleiern mir den Blick, und das kalte, träge dahinfließende Wasser verschwimmt vor meinen Augen. Ich hasse mich selbst, wenn ich weine, ich verabscheue mich dann regelrecht. Weinen bringt nämlich nichts. Was nutzt der Vorsatz, niemals wieder schwach und hilflos zu sein, wenn man nichts weiter zuwege bringt, als weinend an einem Fluss zu stehen, nachdem der Liebste sich in Luft aufgelöst hat? Es ist erbärmlich.


  Yvon wird noch einmal betonen, dass ich der Polizei eine Chance geben muss, aber warum sollte ich? Warum sind Detective Sergeant Zailer und Detective Constable Waterhouse nicht hier im Lokal und fragen Sean, wann er dich zuletzt gesehen hat? Ob sie sich überhaupt die Mühe machen werden, mit Juliet zu sprechen? Abhanden gekommene verheiratete Liebhaber stehen vermutlich ganz unten auf ihrer Prioritätenliste. Besonders heutzutage, wo überall im Land, so hat man manchmal den Eindruck, Netzwerke von Wahnsinnigen den Plan schmieden, sich selbst in die Luft zu sprengen und dabei ganze Züge voller unschuldiger Männer, Frauen und Kinder mit in den Tod zu reißen. Gefährliche Kriminelle – das sind die Leute, nach denen die Polizei sucht.


  Mein Herz setzt aus, als eine unmögliche Idee in meinem Kopf Gestalt annimmt. Ich versuche, sie zu unterdrücken, aber sie will nicht verschwinden; langsam, ganz allmählich, taucht sie aus dem Schatten auf – wie eine Gestalt, die aus einer dunklen Höhle tritt. Ich wische mir die Augen. Nein, das kann ich unmöglich tun. Schon der Gedanke kommt mir vor wie der schlimmste Verrat. Tut mir leid, Robert. Ich drehe offenbar wirklich durch. Kein Mensch würde so etwas tun. Außerdem wäre es sowieso unmöglich: Ich würde die Worte niemals herausbringen.


  Wer tut denn so etwas? Niemand! Das hat Yvon gesagt, als ich ihr erzählte, wie wir uns kennengelernt haben, wie du mich auf dich aufmerksam gemacht hast. Ich habe es dir erzählt, erinnerst du dich? Du hast gelächelt und erwidert: »Sag ihr, ich bin jemand, der Dinge tut, die sonst niemand tun würde.« Ich habe es ihr ausgerichtet. Sie steckte sich den Finger in den Hals und gab Würgelaute von sich.


  Halt suchend klammere ich mich am Geländer fest. Ich fühle mich wie durch den Wolf gedreht, als würde diese neue Angst, die mich plötzlich durchdringt, meine Knochen und Muskeln auflösen. »Ich kann das nicht, Robert«, flüstere ich, aber ich weiß, dass es zwecklos ist. Genau dieses Gefühl hatte ich, als wir uns das erste Mal begegnet sind: eine unerschütterliche Gewissheit, dass alles, was geschehen würde, vor langer Zeit von einer Autorität bestimmt worden war, die weit mächtiger ist als ich, einer Autorität, die mir nichts schuldete, die keinen Vertrag mit mir geschlossen, mich jedoch vollständig unterworfen hatte. Ich hätte den Ablauf der Dinge niemals ändern können, so angestrengt ich es auch versucht hätte.


  Diesmal ist es genauso. Die Entscheidung ist bereits gefallen.


  Sean lächelt mich an, als ich ins Pub zurückkehre – das gleichgültige Lächeln einer Zeichentrickfigur, als wären wir uns nie zuvor begegnet, als hätten wir nicht gerade festgestellt, dass du vermisst wirst, dass es Grund zu ernsthafter Sorge gibt. Yvon sitzt an einem Tisch weit entfernt vom Tresen und spielt ein Spiel auf ihrem Handy. Sie hat ein neues Spiel, nach dem sie ganz süchtig ist. Es ist offensichtlich, dass sie und Sean in meiner Abwesenheit kein Wort gewechselt haben. Das macht mich wütend. Warum muss immer ich diejenige sein, die alles vorantreibt?


  »Wir müssen los«, sage ich zu Yvon.


  Sie hieß nicht immer Yvon. Das habe ich dir nie erzählt. Es gibt vieles, was ich dir nicht über sie erzählt habe. Ich habe sie nicht mehr erwähnt, seit mir der Gedanke kam, dass du vielleicht eifersüchtig auf sie sein könntest. Ich bin nicht verheiratet, und außer dir ist Yvon der wichtigste Mensch in meinem Leben. Sie steht mir näher als irgendein Mitglied meiner Familie. Seit ihrer Scheidung wohnt sie bei mir – auch etwas, was ich dir nie erzählt habe.


  Sie ist klein und mager – eins zweiundfünfzig groß, achtundvierzig Kilo – und hat langes braunes Haar, das ihr bis zur Taille reicht. Normalerweise trägt sie es zu einem Pferdeschwanz gebunden, den sie sich bei der Arbeit oder beim Spielen am Computer um den Arm wickelt. Alle paar Monate raucht sie etwa zwei Wochen lang unaufhörlich Mentholzigaretten, bevor sie wieder mit dem Rauchen aufhört. Wenn es vorbei ist, darf ich mit keinem Wort auf diesen Verstoß gegen eine gesunde Lebensweise anspielen.


  Getauft wurde sie auf den Namen Eleanor – Eleanor Rosamund Newman –, aber mit zwölf Jahren entschied sie, dass sie lieber Yvon genannt werden wolle. Sie fragte ihre Eltern, ob sie ihren Namen ändern dürfe, und die Idioten stimmten zu. Beide sind Altphilologen in Oxford, streng in Bildungsfragen, aber in nichts anderem. Es ist wichtig, dass Kinder ihre Persönlichkeit ausdrücken können, glauben sie – solange das die Kinder nicht daran hindert, während der gesamten Schullaufbahn Einsen zu schreiben.


  »Holzköpfe, alle beide«, bemerkt Yvon oft. »Ich war zwölf! Too Shy von Kajagoogoo hielt ich für den besten Song, der je geschrieben wurde. Ich wollte Limahl heiraten. Sie hätten mich in einen Schrank sperren sollen, bis es sich ausgewachsen hatte.«


  Als sie Ben Cotchin heiratete, hat sie seinen Namen angenommen. Freunde und Familienangehörige, mich eingeschlossen, waren höchst verwundert, als sie beschloss, ihn nach der Scheidung zu behalten. »Jedes Mal, wenn ich meinen Namen ändere, mache ich es noch ein wenig schlimmer«, erklärte sie. »Das werde ich nicht noch mal riskieren. Und außerdem gefällt es mir, einen idiotischen, falsch geschriebenen Vornamen und den Nachnamen eines verwöhnten, faulen Alkoholikers zu haben. Es ist eine wunderbare Übung in Demut. Wenn ich einen an mich adressierten Brief aufmache oder mich in die Wählerliste eintrage, werde ich stets daran erinnert, wie dämlich ich war. Das hält das Ego in Schach.«


  »Fahren wir nach Hause?«, fragt sie jetzt.


  »Nein. Zur Polizei.«


  Ich würde es ihr so gern sagen. Yvon ist der Mensch, an dem ich meine Ansichten teste. Oft weiß ich gar nicht so genau, was ich von einer Sache halten soll, wenn ich nicht gehört habe, wie sie darüber denkt. Aber diesmal kann ich es nicht riskieren. Außerdem wäre es sinnlos: Ich weiß sehr gut, dass mein Vorhaben falsch, schlecht und verrückt ist, aber ich werde es trotzdem tun.


  Yvon setzt zum Protest an. »Zur Polizei? Aber –«


  »Ich weiß, ich sollte ihnen eine Chance geben«, sage ich bitter. »Aber es geht gar nicht darum, sondern um eine andere Geschichte.« Meine eigene unerhörte Dreistigkeit macht mich fassungslos, aber ich bin ruhiger, nachdem ich meinen Entschluss gefasst habe. Niemand wird mich beschuldigen können, ein Feigling zu sein, wenn ich das tue.


  »Reden wir draußen weiter!«, sagt Yvon. »Mir gefällt dieses Lokal nicht. Es liegt zu nah am Fluss, das Wasser rauscht zu laut. Sogar hier drinnen herrscht eine feuchte, stickige Atmosphäre. Ich komme mir langsam vor wie ein Geschöpf aus Der Wind in den Weiden.« Sie steht auf und schlingt sich ihr purpurrotes Umhängetuch um die Schultern.


  »Ich will nicht reden. Ich brauche nur eine Mitfahrgelegenheit. Du musst nicht mit reinkommen, du kannst mich ruhig absetzen und nach Hause fahren. Zurück komme ich schon allein.« Damit setze ich mich in Richtung Parkplatz in Bewegung.


  »Naomi, warte!« Yvon läuft hinter mir her. »Was ist los?«


  Es ist gar nicht so schwer, nichts zu sagen. Ich hatte drei Jahre Zeit zum Üben. Schließlich ist es nicht das erste Geheimnis, das ich vor ihr habe.


  Yvon wedelt mit ihren Autoschlüsseln und lehnt sich gegen ihren roten Fiat Punto. »Raus mit der Sprache! Sonst fahre ich dich nirgendwohin.«


  »Du glaubst mir nicht, oder? Du glaubst nicht, dass seine Frau ihm etwas angetan hat. Du denkst, Robert hat mich verlassen und hatte nicht den Mumm, es mir ins Gesicht zu sagen.«


  Wie ein Echo krächzen Vögel über unseren Köpfen. Es ist, als wollten sie sich in unser Gespräch einmischen. Ich blicke in den grauen Himmel und rechne beinahe damit, dass ein Komitee von Möwen auf mich herabstarrt. Aber sie achten gar nicht auf uns, sondern gehen wie gewöhnlich ihren eigenen Geschäften nach.


  Yvon stöhnt. »Kann ich auf meine siebenundvierzig früheren Antworten auf diese Frage verweisen? Ich weiß nicht, wo Robert ist oder warum er sich nicht meldet. Und du weißt es auch nicht. Es ist nur sehr, sehr unwahrscheinlich, dass Juliet ihn in kleine Stücke gehackt und unter den Dielenbrettern vergraben hat.«


  »Sie kannte meinen Namen. Sie hat rausgefunden, dass wir eine Affäre haben.«


  »Trotzdem ist es unwahrscheinlich.« Yvon gibt nach und schließt die Autotür auf. Ich bin enttäuscht. Wenn sie am Ball geblieben wäre, hätte sie mich überreden können, es ihr zu sagen. Aber so hartnäckig wie ich sind die wenigsten. »Naomi, ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Du solltest dir lieber Sorgen um Robert machen. Ihm ist etwas zugestoßen. Er steckt in Schwierigkeiten.« Wieso bin ich bloß der einzige Mensch, für den das offensichtlich ist?


  »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«, will Yvon wissen, als wir im Wagen sitzen. »Wann hast du zuletzt richtig geschlafen?« Jede Frage, die sie mir stellt, sehe ich in Zusammenhang mit dir. Liegst du irgendwo, hungrig und müde, verlierst langsam die Hoffnung und fragst dich, warum ich nicht hartnäckiger versuche, dich zu finden? Yvon meint, dass ich die Dinge dramatisiere, aber ich kenne dich. Nur Gefangenschaft, Lähmung oder Verlust des Gedächtnisses könnten dich davon abhalten, dich bei mir zu melden. Viele Tragödien sind unwahrscheinlich, ereignen sich aber trotzdem. Es kommt nicht oft vor, dass jemand von einer Brücke stürzt oder in seinem Haus verbrennt, aber es passiert.


  Ich will Yvon sagen, dass Statistiken in diesem Fall irrelevant und nur wenig nützlich sind, aber ich erspare es mir. Ich brauche meine gesamte Energie, um mich für den nächsten Schritt zu wappnen. Es ist sowieso offensichtlich. Selbst wenn die Wahrscheinlichkeit eins zu einer Million stünde, könntest du dieser eine sein. Irgendjemanden muss es ja treffen, oder?


  Yvon ist auf Juliets Seite – auch sie findet, dass ich ohne dich besser dran wäre. Sie hält dich für verklemmt und sexistisch und findet die Art, wie du redest, pompös und hochgestochen – es klinge furchtbar tiefschürfend, was du sagst, sei aber in Wahrheit bedeutungslos und abgedroschen. Du würdest Klischees auftischen, als wären es aufregende neue Wahrheiten, findet sie. Einmal hat sie mich beschuldigt, ich würde versuchen, mein Wesen so umzumodeln, wie du es meiner Ansicht nach gern hättest. Am nächsten Morgen hat sie es zurückgenommen, aber ich konnte sehen, dass sie es sehr wohl so gemeint hatte; offenbar hatte sie den Eindruck, sie sei zu weit gegangen.


  Ich war nicht gekränkt. Es ist wahr, die Begegnung mit dir hat mich verändert. Das ist das Beste daran. Das Wissen, dass ich eine Zukunft mit dir habe, hat mir geholfen, all das zu begraben, was mir an meiner Vergangenheit so verhasst ist. Wie ich wünschte, ich könnte sie begraben sein lassen!


  Wir fahren eine steile Allee entlang, und das Rauschen des Flusses hinter uns verklingt. Die Bäume zu beiden Seiten sind noch kahl und recken ihre Äste gen Himmel.


  Yvon fragt nicht noch einmal, warum ich zur Polizei will. Sie versucht es mit einer neuen Taktik. »Soll ich dich nicht doch lieber zu Roberts Haus fahren? Wenn du so sicher bist, dass du irgendwas durchs Fenster gesehen hast …«


  »Nein!« Das Entsetzen, das ich bei der bloßen Erwähnung des Hauses empfinde, legt sich wie eine würgende Hand um meine Kehle.


  »Dieses Geheimnis zumindest wäre leicht zu lüften«, bemerkt Yvon. Ich verstehe, warum sie es für einen vernünftigen Vorschlag hält. »Du brauchst nur hinzugehen und noch einmal durchs Fenster zu schauen. Ich komme auch mit.«


  »Nein!« Sobald ich meine Aussage gemacht habe, wird die Polizei hinfahren. Wenn es dort etwas zu finden gibt, wird die Polizei es finden.


  »Was kannst du denn nur gesehen haben, um Himmels willen? Doch wohl kaum Robert, mit Handschellen an die Heizung gefesselt und voller Blutergüsse. Ich meine, daran würdest du dich doch erinnern, oder?«


  »Mach keine Witze darüber!«


  »An was erinnerst du dich denn? Das hast du mir immer noch nicht erzählt.«


  Weil ich es nicht kann. DS Zailer und DC Waterhouse dein Wohnzimmer zu beschreiben war schlimm genug; irgendein Reflex in meinem Hirn scheut ständig vor dem Bild zurück.


  Yvon seufzt, als ich nicht antworte. Sie schaltet das Autoradio ein und drückt nacheinander auf alle Knöpfe, findet aber nichts, was sie hören möchte. Schließlich bleibt sie bei einem Sender, der gerade Madonnas alte Songs spielt; sie dreht das Radio so leise, dass die Musik gerade noch hörbar ist.


  »Du hast gedacht, Sean und Tony seien Roberts beste Freunde, stimmt’s? Weil er so über sie gesprochen hat. Er hat dich getäuscht. Es sind nur zwei Typen, die in seiner Stammkneipe hinter dem Tresen stehen.«


  »So haben sie sich kennengelernt. Ganz offensichtlich sind sie Freunde geworden.«


  »Sie kannten nicht mal seinen richtigen Namen. Und wieso geht er jeden Abend in diese Kneipe? Wieso ist er überhaupt jeden Abend in Spilling? Ich dachte, er sei Lkw-Fahrer.«


  »Er übernimmt keine Touren mehr, bei denen er über Nacht wegbleiben muss.«


  »Was macht er dann? Für wen arbeitet er?«


  Sie spricht immer schneller, und ich hebe beide Hände, um ihren Redefluss zu bremsen. »Nun mach aber mal langsam!«, sage ich. »Es ist nichts Geheimnisvolles dabei. Er hat sich selbstständig gemacht und beliefert hauptsächlich Supermärkte – Asda, Sainsbury’s, Tesco.«


  »Ich weiß, was Supermärkte sind«, murmelt Yvon. »Du brauchst nicht alle aufzuzählen.«


  »Er bleibt nicht mehr über Nacht weg, weil seine Frau nachts nicht gern allein ist. Also übernimmt er Ladung in Spilling und fährt nach Tilbury, wo er wieder entlädt. Manchmal nimmt er auch Ladung in Dartford auf …«


  »Wie du redest!« Yvon wirft mir einen verblüfften Blick zu. »Du redest genau wie er. ›Er übernimmt Ladung in Dartford!‹ Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«


  Das wird langsam etwas ärgerlich. Ich erwidere scharf: »Ich nehme an, es bedeutet, dass er in Dartford Waren in seinen Laster packt, die er dann zurück nach Spilling schafft.«


  Yvon schüttelt den Kopf. »Du begreifst nicht. Ich wusste, dass du es nicht verstehen würdest. Es ist, als hätte er dich übernommen! Und was hast du im Gegenzug erhalten? Nichts als leere Versprechungen! Warum bleibt er nie die ganze Nacht bei dir? Warum kann Juliet nicht allein gelassen werden?«


  Ich starre auf die Straße vor uns.


  »Du weißt es nicht, oder? Hast du ihn je gefragt: ›Also, was genau stimmt nicht mit deiner Frau?‹«


  »Es ist seine Sache, ob er mir das erzählen will oder nicht. Ich will ihn nicht löchern. Es würde ihm illoyal vorkommen, wenn er ihre Probleme mit mir besprechen würde.«


  »Sehr nobel von ihm! Komisch nur, dass er sich nicht illoyal vorkommt, wenn er dich vögelt.« Yvon seufzt. »Entschuldige!« Etwas schwingt in ihrer Stimme mit, vielleicht Spott oder Überdruss. »Du hast Juliet doch gestern gesehen, und sie hat auf dich den Eindruck einer unabhängigen, tüchtigen Erwachsenen gemacht. Überhaupt nicht das arme, zerbrechliche Hascherl, das Robert beschrieben hat …«


  »Er hat sie nicht beschrieben. Er hat nie was Konkretes gesagt.« Allmählich werde ich ein kleines bisschen wütend. Ich brauche meine gesamte Energie, um weiter nach dir zu suchen, um positiv zu denken und mich davon abzuhalten, vor Angst und Sorge verrückt zu werden. Da kann ich dich nicht auch noch gegen Angriffe verteidigen. Zudem ist es grotesk, schließlich kommen die Angriffe von jemandem, der dich gar nicht kennt.


  »Warum kannst du ihn nicht festnageln? Wenn er Juliet jetzt nicht verlassen kann, wann dann? Was soll sich bis dahin noch ändern?«


  Ich will dich vor dem Stachel von Yvons Feindseligkeit schützen, deshalb schweige ich. Du hättest mich anlügen können, du hättest einen Grund dafür erfinden können, dass du Juliet zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht verlassen kannst. Viele Männer hätten das getan. Du hättest dir irgendeine Geschichte ausdenken können: eine gebrechliche Mutter, eine Krankheit. Die Wahrheit ist schwerer zu ertragen, aber ich bin froh, dass du sie mir nicht vorenthalten hast. »Es hat nichts mit Juliet zu tun«, hast du erklärt. »Sie wird sich nicht ändern. Sie wird sich niemals ändern.« Ich hörte etwas aus deiner Stimme heraus, das wie Entschlossenheit klang, aber vielleicht war es auch eine Art endgültiger Resignation oder Ärger, der die Lücke füllte, wo einst Hoffnung war. Deine Augen verengten sich wie in Reaktion auf einen plötzlichen, scharfen Schmerz, als du das sagtest. »Ob ich sie jetzt verlasse, in einem Jahr oder in fünf Jahren – von ihrem Standpunkt aus betrachtet, spielt das keine Rolle.«


  »Aber warum verlässt du sie dann nicht jetzt?«, habe ich gefragt. Yvon ist nicht die Einzige, der das merkwürdig vorkommt.


  »Es liegt an mir«, hast du eingeräumt. »Es klingt komisch, aber … ich spiele schon so lange mit dem Gedanken, sie zu verlassen; plane es und freue mich darauf. In gewisser Weise habe ich vielleicht schon zu viel darüber nachgedacht. So ist es in meinem Kopf zu etwas … Legendärem geworden. Ich bin wie gelähmt. Die Sache ist zu groß für mich. Ich beschäftige mich zu sehr mit den Details – wann und wie ich es tun soll. Im Geist bin ich bereits dabei, sie zu verlassen: das große Finale – das, worauf ich so lange hingearbeitet habe.« Du hast traurig gelächelt. »Das Problem ist nur, dieser Prozess hat noch keine Spuren in der Welt außerhalb meines Kopfes hinterlassen.«


  Du hast lange gebraucht, all das zu sagen, du hast dich bemüht, genau die richtigen Worte zu finden, die Worte, die deine Gefühle am genauesten beschreiben. Mir ist aufgefallen, dass du nicht gern über dich selbst sprichst; es sei denn, du sagst mir, wie sehr du mich liebst oder dass du dich nur richtig lebendig fühlst, wenn du bei mir bist. Du bist alles andere als ein Egozentriker, der sich nur um sich selbst dreht. Yvon findet, dass ich besessen von dir bin, und das stimmt – aber sie hat dich noch nie in Aktion erlebt. Niemand außer mir weiß, wie hungrig du mich anschaust, so als würdest du mich nie wiedersehen. Und die Art, wie du mich küsst – deine Obsession übersteigt meine bei weitem.


  Aber wie soll ich das alles Yvon erklären? Ich verstehe es ja selbst nicht ganz.


  »Was ist, wenn dir die Sache immer zu groß erscheinen wird?«, wollte ich damals wissen. »Wenn du dich immer wie gelähmt fühlen wirst?« Ich bin nicht blöde. Ich habe dieselben Filme wie Yvon gesehen, Filme über Frauen, die ihr Leben damit vergeuden, darauf zu warten, dass ihr verheirateter Liebhaber sich scheiden lässt und endlich ganz zu ihnen steht. Obwohl ich die Zeit mit dir nie als vergeudet betrachten werde, ganz egal, was daraus wird. Selbst wenn du Juliet nie verlassen solltest, selbst wenn ich dich immer nur für drei Stunden in der Woche haben kann.


  »Ja, ich werde mich immer wie gelähmt fühlen«, hast du erwidert. Das war nicht das, was ich hören wollte, und ich wandte das Gesicht ab, damit du meine Enttäuschung nicht sahst. »Ich werde mich immer so fühlen wie jetzt, ich werde kurz davor stehen und schwanken, noch nicht bereit sein, den letzten Schritt zu tun. Aber ich werde es tun, ich werde mich überwinden. Einmal wollte ich Juliet unbedingt heiraten. Und ich habe sie geheiratet. Nun bist du diejenige, die ich unbedingt heiraten will. Und ich freue mich jeden Tag in jeder Minute darauf.«


  Wenn ich mir deine Worte ins Gedächtnis zurückrufe und dabei deine Stimme so klar im Kopf höre, fühle ich mich wie ein sterbendes Tier. Es kann nicht vorbei sein, ich muss dich wiedersehen. Es sind noch zwei Tage bis Donnerstag. Ich werde um vier im Traveltel sein, wie immer.


  Yvon stößt mich leicht mit dem Ellbogen an. »Wahrscheinlich sollte ich besser die Klappe halten«, sagt sie. »Was weiß ich denn schon? Ich habe einen faulen Alkoholiker geheiratet, weil ich mich in das Sommerhaus in seinem Garten verliebt habe und dachte, es wäre ideal für meine Firma. Tja, ich habe bekommen, was ich verdiene, oder?«


  Yvon schwindelt ständig, was ihre Liebesgeschichte angeht; sie macht sich schlechter, als sie ist. Sie hat Ben Cotchin geheiratet, weil sie ihn liebte. Sie liebt ihn immer noch, vermute ich, trotz seines Trinkens und seiner Ziellosigkeit. Yvon und ihre Firma, Summerhouse Web Design, sind jetzt im umgebauten Keller meines Hauses ansässig, und Bens Sommerhaus wird hauptsächlich als übergroßer Barschrank genutzt, wenn man Yvons Spionen Glauben schenken will.


  Wir sind fast da. Ich kann das Polizeigebäude schon sehen, einen verwischten Fleck aus rotem Backstein. Ich habe einen dicken Kloß im Hals und kann kaum schlucken.


  »Warum fahren wir nicht für ein paar Tage weg?«, schlägt Yvon vor. »Du musst dich mal entspannen, ein bisschen Abstand von dem ganzen Stress gewinnen. Wie wär’s mit Schottland und den Silver Brae-Chalets? Habe ich dir mal deren Visitenkarte gezeigt? Bei meinen Verbindungen würde ich ein Chalet fast umsonst kriegen, du weißt ja, wie das ist. Nachdem du erledigt hast, was immer du bei der Polizei erledigen willst, könnten wir doch –«


  »Nein!«, fahre ich sie an. Was haben bloß alle mit diesen blöden Chalets? Detective Sergeant Zailer hat mich danach ausgefragt, nachdem ich ihr blöderweise aus Versehen die Karte gegeben hatte. Sie wollte wissen, ob wir je da waren, du und ich.


  Ich will nicht an das einzige Mal erinnert werden, als du je richtig böse auf mich warst. Nicht jetzt, wo du vermisst wirst. Schon komisch, vorher hat es mich nie belastet. Ich habe die Sache beinahe sofort vergessen. Du bestimmt auch. Aber diese eine unerfreuliche Erinnerung scheint plötzlich eine neue Bedeutung angenommen zu haben, und ich scheue innerlich davor zurück.


  Es kann unmöglich etwas mit deinem Verschwinden zu tun haben. Warum solltest du mich deshalb plötzlich verlassen, jetzt, vier Monate später? Und danach war ja alles wieder gut. Mehr als gut: vollkommen.


  Yvon hatte einen Stapel dieser verflixten Visitenkarten in ihrem Büro herumliegen, und ich nahm mir eine mit. Ich dachte, du könntest mal eine richtige Pause brauchen, fern von Juliet, die wie ein Blutegel an dir hängt. Also habe ich ein Chalet für uns gebucht. Als Überraschung. Nicht einmal für eine ganze Woche, sondern nur übers Wochenende. Ich musste per Telefon einen speziellen Tarif mit einer ziemlich unhöflichen Frau aushandeln, die fast den Eindruck erweckte, als wolle sie nicht, dass ich eins ihrer Ferienhäuser mietete und ihren Umsatz steigerte.


  Ich weiß, du bleibst im Allgemeinen nicht gern über Nacht weg, aber ich dachte, wenn es nur eine einmalige Sache ist, wäre es okay. Aber du hast mich angesehen, als hätte ich Verrat an dir verübt. Zwei Stunden lang hast du kein einziges Wort mit mir gesprochen. Und selbst danach wolltest du nicht mit mir ins Bett. »Das hättest du nicht tun dürfen«, hast du ständig wiederholt. »Das hättest du auf keinen Fall tun dürfen.« Du hast dich in dich selbst zurückgezogen, die Knie bis zur Brust hochgezogen, und nicht einmal reagiert, als ich dich bei den Schultern packte und schüttelte, ganz hysterisch vor Schuldgefühlen und Reue. Das war das einzige Mal, dass du fast geweint hättest. Was ging in deinem Kopf vor? Was hast du gedacht, das du mir nicht sagen konntest oder wolltest?


  Ich war die ganze Woche halb wahnsinnig, weil ich fürchtete, es sei aus mit uns. Ich verabscheute und verfluchte mich wegen meiner Vermessenheit. Aber am nächsten Donnerstag warst du zu meiner Verblüffung ganz der Alte. Du hast die Sache überhaupt nicht mehr erwähnt. Als ich versuchte, mich zu entschuldigen, hast du die Achseln gezuckt und gesagt: »Du weißt, dass ich nicht wegfahren kann. Es tut mir wirklich leid, Schatz. Ich würde ja gern, aber es geht nicht.« Ich verstand nicht, warum du das nicht gleich gesagt hast.


  Yvon habe ich das nie erzählt, und jetzt kann ich es unmöglich nachholen. Wie könnte ich erwarten, dass sie es versteht? »Es tut mir leid«, sage ich. »Ich wollte dich nicht anfahren.«


  »Du musst dich wieder in den Griff bekommen«, erklärt sie streng. »Ich glaube ganz ehrlich, dass es Robert gut geht, wo immer er auch stecken mag. Während du kurz vor dem Zusammenbruch bist. Und ja, ich weiß, es steht mir nicht zu, dir Vorträge zu halten. Ich halte den stolzen Rekord für die kürzeste Ehe seit Menschengedenken und hab mir extrem früh mein Leben versaut. Als ich geschieden wurde, waren die meisten meiner Freundinnen gerade mal mit der Schule fertig …«


  Ich lächle über die Übertreibung. Yvon ist ganz besessen von dem Umstand, dass sie mit dreiunddreißig schon eine geschiedene Frau ist. Sie findet, es sei eine Schande, in so jungen Jahren bereits eine gescheiterte Ehe hinter sich zu haben. Einmal habe ich sie gefragt, ab welchem Alter es denn okay wäre, sich scheiden zu lassen, und sie entgegnete, ohne eine Sekunde zu zögern: »Mit sechsundvierzig.«


  »Naomi, hörst du mir zu? Ich rede nicht davon, wie es dir geht, seit Robert sich davongemacht hat. Wenn du mich fragst, stehst du schon lange kurz vor dem Zusammenbruch.«


  »Was soll das denn heißen?« Ich bin sofort in der Defensive. »Das ist doch Blödsinn! Vor letztem Donnerstag ging es mir gut. Ich war glücklich.«


  Yvon schüttelt den Kopf. »Du hast jede Donnerstagnacht allein im Traveltel verbracht, während Robert nach Hause zu seiner Frau fuhr! Das ist doch krank. Wie konnte er das zulassen? Und warum fährst du nicht einfach nach Hause, wenn er denn unbedingt Punkt sieben gehen muss? Scheiße, ich schimpfe wie ein Rohrspatz! So viel zu dem Versuch, diplomatisch zu bleiben.«


  Sie biegt links ab und fährt auf den Parkplatz des Polizeireviers. Kein Kneifen!, ermahne ich mich. Kein Sinneswandel in letzter Minute.


  »Robert weiß gar nicht, dass ich immer über Nacht bleibe.« Vielleicht sind sie verrückt, meine Donnerstagnacht-Gepflogenheiten, aber du hast nichts damit zu tun.


  »Er weiß es nicht?«


  »Ich habe es ihm nie gesagt. Es würde ihn nur belasten, wenn er wüsste, dass ich allein dort bleibe. Und warum ich es tue … Es klingt verrückt, aber das Traveltel ist unser ganz besonderer Ort. Auch wenn er nicht bleiben kann – ich fühle mich ihm dort näher als zu Hause.«


  Yvon nickt. »Ich weiß, aber … Gott, Naomi, siehst du denn nicht, dass das ein Teil des Problems ist?« Ich weiß gar nicht, wovon sie spricht. Mit aufgeregter Stimme fährt sie fort: »Du fühlst dich ihm näher, wenn du in irgendeinem miesen, anonymen Motelzimmer bleibst, während er zu Hause die Füße hochlegt und mit seiner Frau fernsieht. Du erzählst ihm alles Mögliche nicht, er erzählt dir alles Mögliche nicht. Ihr habt euch eine seltsame Welt nur für euch beide erschaffen, eine Welt, die nur in einem Motelzimmer existiert, für drei Stunden die Woche. Begreifst du das denn nicht?« Wir fahren an den Reihen parkender Autos entlang. Yvon verrenkt sich den Hals auf der Suche nach einer Lücke.


  Eines Tages werde ich dir vielleicht erzählen, dass ich jeden Donnerstag allein im Traveltel bleibe. Ich habe es dir nur verschwiegen, weil es mir ein wenig peinlich ist und ich fürchte, du könntest es übertrieben finden. Es mag noch andere Dinge geben, die ich dir zufällig nicht erzählt habe, aber es gibt nur eines, das ich wirklich vor dir verheimlichen will – und nicht nur vor dir, vor jedem. Und ich bin gerade dabei, etwas zu tun, was das unmöglich macht. Wie bin ich nur in eine Situation geraten, die es notwendig macht, unvermeidlich, dass ich das tue, was ich zu tun vorhabe?


  Yvon flucht leise vor sich hin und bremst unvermittelt. »Du musst hier aussteigen«, sagt sie. »Es gibt keinen Parkplatz.«


  Ich nicke und öffne die Beifahrertür. Als ich den scharfen Wind auf meiner Haut spüre, fühle ich mich total preisgegeben. Das kann unmöglich wahr sein. Nach drei Jahren strengster Geheimhaltung werde ich die Barrikade einreißen, die ich zwischen mir und der Welt errichtet habe. Ich werde meine eigene Deckung auffliegen lassen.


  4
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  Simon umrundete das Haus und blieb vor einem Fenster stehen, wohl das Fenster, durch das Naomi Jenkins geschaut hatte, als sie ihre Panikattacke bekam. Die Vorhänge waren geschlossen, aber durch einen schmalen Spalt konnte Simon das Zimmer sehen, von dem Naomi gesprochen hatte. Ihre Beschreibung war bemerkenswert präzise, stellte er fest. Dunkelblaues Sofa, dunkelblauer Sessel, Glasvitrine, eine erstaunliche Anzahl kitschiger Deko-Häuschen, das Bild eines heruntergekommenen alten Mannes, der einem halbbekleideten Jungen beim Flötenspiel zusieht – alles da, genau wie sie es beschrieben hatte. Simon konnte nichts Unheilvolles entdecken, nichts, was ihre plötzliche extreme Reaktion erklären könnte.


  Ihm fiel der ungepflegte Zustand des Gartens auf, eher ein Müllabladeplatz als irgendetwas anderes. Er drückte auf die Klingel. Zu hören war nichts. Waren die Wände zu dick, oder war die Klingel kaputt? Er klingelte noch mal und dann zur Sicherheit ein drittes Mal. Nichts. Gerade wollte er klopfen, als er eine Frauenstimme »Komme!« rufen hörte, in einem Ton, der zu verstehen gab, man habe ihr ja keine faire Chance gegeben.


  Wenn Charlie hier wäre, würde sie jetzt Polizeimarke und Dienstausweis hochhalten, bereit, die Person zu begrüßen, die die Tür öffnete. Simon wäre ihrem Beispiel gefolgt, um nicht aufzufallen, was er nicht mochte. War er allein, zeigte er seinen Ausweis nur, wenn jemand ausdrücklich danach fragte. Er fühlte sich immer befangen, fast wie die Karikatur eines Polizisten, wenn er sofort den Dienstausweis zückte und den Leuten vor die Nase hielt. Er kam sich dann immer vor wie ein Schauspieler.


  Die Frau, die mit erwartungsvoller Miene in der Tür stand, war jung und attraktiv. Sie hatte schulterlanges blondes Haar, braune Augen und ein paar blasse Sommersprossen auf Nase und Wangen. Ihre Augenbrauen waren zwei dünne, perfekte Bögen; offenbar brachte sie viel Zeit damit zu, etwas mit ihnen anzustellen, was wehtun musste. Simon fand, dass es unerfreulich und unnatürlich wirkte. Er erinnerte sich, dass Naomi Jenkins ein Kostüm erwähnt hatte. Heute trug Juliet Haworth schwarze Jeans und einen dünnen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt. Sie duftete nach einem scharfen Zitrusparfüm.


  »Hallo?«, sagte sie energisch, machte es zu einer Frage.


  »Mrs Juliet Haworth?«


  Sie nickte.


  »Ist Robert Haworth da, Ihr Mann? Ich würde gern mit ihm sprechen.«


  »Und Sie sind …?«


  Simon hasste es, sich selbst vorzustellen, er hasste es, den Klang seiner Stimme zu hören, die seinen Namen sagte. Es war ein Komplex, den er seit seiner Schulzeit hatte, und er war fest entschlossen zu verhindern, dass irgendjemand je Wind davon bekam. »Detective Constable Simon –«


  Juliet Haworth unterbrach ihn mit schallendem Gelächter. »Robert ist nicht da. Sie sind von der Polizei? Von der Kripo? Verfluchte Kiste!«


  »Wissen Sie, wo er ist?«


  »In Kent, bei Freunden.« Sie schüttelte den Kopf. »Naomi hat ihn als vermisst gemeldet, stimmt’s? Deshalb sind Sie hier.«


  »Wie lange ist Mr Haworth schon in Kent?«


  »Ein paar Tage. Hören Sie, diese Schlampe tickt nicht mehr ganz richtig. Sie ist eine verdammte –«


  »Wann wird er zurück sein?«, unterbrach Simon sie.


  »Montag. Wollen Sie, dass ich mit ihm zur Polizei komme? Um zu beweisen, dass er noch lebt, dass ich ihn nicht in einem Anfall rasender Eifersucht zu Tode geprügelt habe?« Ihr Mund zuckte. Hat Juliet Haworth damit zugegeben, eifersüchtig zu sein, fragte Simon sich, oder macht sie sich über den Gedanken lustig?


  »Es wäre hilfreich, wenn er bei uns vorbeischauen würde, sobald er zurück ist, ja. Wo genau in Kent ist er?«


  »Sissinghurst. Wollen Sie die Adresse?«


  »Das wäre hilfreich, ja.«


  Die Antwort schien Juliet zu irritieren. »Dunnisher Road zweiundzwanzig«, sagte sie angespannt.


  Simon notierte es.


  »Ist Ihnen klar, dass die Frau völlig durchgeknallt ist? Wenn sie bei Ihnen war, müssen Sie das doch gemerkt haben. Robert versucht seit Monaten, die Sache mit ihr zu beenden, aber sie will den Wink einfach nicht verstehen. Im Grunde ist es ganz gut, dass Sie vorbeikommen. Eigentlich hätte ich die Polizei einschalten sollen, nicht Naomi. Kann ich nicht irgendwas tun, um die Frau daran zu hindern, ständig hier aufzutauchen? Durch eine einstweilige Verfügung vielleicht?«


  »Wie oft war sie denn hier?«


  »Sie war gestern hier«, erklärte Juliet, als sei das eine Antwort auf Simons Frage. »Ich habe aus dem Schlafzimmerfenster gesehen und sie im Garten entdeckt. Sie versuchte wegzulaufen, bevor ich unten war.«


  »Sie war also nur einmal hier. Kein Gericht würde deshalb eine einstweilige Verfügung erlassen.«


  »Ich denke voraus.« Juliet schien um einen verschwörerischen Ton bemüht. Sie kniff leicht ein Auge zusammen, eine Geste, die fast ein Zuzwinkern war. »Sie wird bestimmt wiederkommen. Wenn Robert nicht irgendwelche Annäherungsversuche macht, was er nicht tun wird, zeltet Naomi Jenkins garantiert bald in meinem Garten.« Sie lachte, als wäre diese Aussicht eher amüsant als besorgniserregend.


  Zu keinem Zeitpunkt hatte sie einen Schritt zurück ins Haus getan. Sie stand direkt auf der Türschwelle. Hinter ihr, im Flur, konnte Simon einen gerippten hellbraunen Teppichboden erkennen, ein rotes Telefon auf einem Holztischchen, verstreute Halbschuhe, Turnschuhe und Stiefel. Ein Spiegel, in der Mitte mit irgendeinem Fett verschmiert, lehnte an der Wand, die verschrammt und fleckig war. Rechts neben dem Spiegel hing ein langer, schmaler Kalender an einer Stecknadel. Oben befand sich ein Bild von Silsford Castle, darunter eine Zeile für jeden Tag des Monats, aber es war nichts eingetragen. Weder Robert noch Juliet hatten ihre Termine hier vermerkt.


  »Der Lkw von Mr Haworth steht draußen«, sagte Simon.


  »Ich weiß.« Juliet machte keinen Versuch, ihre Ungeduld zu verbergen. »Ich sagte, Robert sei in Kent. Nicht sein Lkw.«


  »Hat er noch einen anderen Wagen?«


  »Ja, einen Volvo V40. Der – ich sage es lieber gleich, um Ihnen unnötige Detektivarbeit zu ersparen – ebenfalls draußen steht. Robert ist mit dem Zug nach Sissinghurst gefahren. Er sitzt beruflich viel hinter dem Steuer. Wenn er frei hat, nimmt er lieber den Zug.«


  »Haben Sie die Telefonnummer der Freunde, bei denen er sich aufhält?«


  »Nein.« Ihr Gesicht verschloss sich. »Er hat sein Handy dabei.«


  In Simons Ohren klang das falsch. »Ich dachte, Sie sagten, er sei bei Freunden. Und Sie haben die Nummer nicht?«


  »Es sind Roberts Freunde, nicht meine.« Juliets verächtlich geschürzte Lippen deuteten an, dass sie diese Leute nicht als gemeinsame Freunde hätte haben wollen, selbst wenn ihr Mann es angeboten hätte.


  »Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?« Simons Widerspruchsgeist regte sich. Weil Juliet Haworth ungeduldig darauf wartete, dass er ging, fühlte er sich bemüßigt, noch zu bleiben.


  »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber was geht Sie das an? Gestern Abend. Er hat mich gestern Abend angerufen.«


  »Naomi Jenkins sagt, er geht nicht an sein Handy.«


  Juliet schien diese Neuigkeit belebend zu finden. Ihr Gesicht wurde lebhaft, sie lächelte. »Sie muss ja toben vor Wut. Der verlässliche Robert ruft nicht zurück – wo gibt’s denn so was!«


  Eifersucht konnte Menschen in Wilde verwandeln. Simon war das ein Gräuel. Er war selbst so ein Wilder gewesen, mehr als einmal. Die Menschlichkeit verschwand und wurde durch Bestialität ersetzt. Ein Bild von Juliet als Raubtier, das sich das Maul leckte, während ihre Beute zu ihren Füßen verblutete, schoss ihm durch den Kopf. Aber vielleicht war das unfair von ihm. Schließlich wollte Naomi Jenkins, dass Haworth seine Frau verließ und Naomi heiratete, das hatte sie selbst zugegeben.


  Naomi hatte ihnen Robert Haworths Handynummer aufgeschrieben. Simon würde später eine Nachricht hinterlassen und um Rückruf bitten. Er würde darauf achten, etwas Leichtfertigkeit in seiner Stimme mitschwingen zu lassen, ganz der Mann von Welt. Ich tu einfach so, als wäre ich Colin Sellers, dachte er.


  »Tun Sie mir einen Gefallen, ja?«, sagte Juliet. »Richten Sie dieser Naomi aus, dass Robert sein Handy dabei hat und dass es einwandfrei funktioniert. Sie soll wissen, dass er alle ihre Nachrichten erhalten hat, aber nicht darauf reagieren wird.« Sie zog die Tür etwas zu, was Simons Sicht auf das Hausinnere einschränkte. Alles, was er jetzt noch sehen konnte, war das halbrunde Telefontischchen direkt hinter ihr.


  Er gab ihr seine Karte. »Wenn Ihr Mann zurückkommt, sagen Sie ihm bitte, er möge mich sofort anrufen.«


  »Mach ich. Wie schon gesagt. Kann ich jetzt gehen? Oder vielmehr, würden Sie jetzt bitte gehen?«


  Simon konnte sich lebhaft vorstellen, dass Juliet in Tränen ausbrechen würde, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ihr Benehmen war zu schneidend, etwas künstlich. Gespielt. Er überlegte, ob Robert Haworth wohl nach Kent gefahren war, um sich zwischen Juliet und Naomi zu entscheiden. Falls ja, war es kein Wunder, dass seine Frau nervös und gereizt war.


  Simon malte sich aus, wie Naomi angespannt zu Hause hockte und versuchte, mit Logik an die Frage heranzugehen, warum Haworth sie verlassen hatte. Aber Liebe und Leidenschaft hatten keinen Respekt vor der Logik, das war das Problem. Aber warum war plötzlich sie es, die ihm leidtat? Warum Naomi Jenkins und nicht die betrogene Ehefrau?


  »Sie dachte, ich wüsste nichts von ihr«, sagte Juliet mit einem höhnischen Grinsen. »Dumme Kuh! Natürlich wusste ich Bescheid. Ich habe ein Foto von ihr auf Roberts Handy gefunden. Ein Bild von ihnen beiden, genauer gesagt, die Arme umeinandergelegt, auf irgendeiner Großtankstelle. Sehr romantisch! Ich habe nicht danach gesucht, ich bin zufällig darauf gestoßen. Robert hatte sein Handy auf dem Boden liegen lassen. Ich wollte gerade die Weihnachtsdekoration anbringen und bin aus Versehen darauf getreten. Ich drücke also wahllos auf irgendwelche Tasten, voller Panik, ich könnte irgendwas kaputtgemacht haben, und plötzlich starre ich auf dieses Foto. Das war vielleicht ein Schock«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu Simon. Ihr Blick war glasig geworden. »Und jetzt steht die Polizei vor meiner Tür. Wenn Sie mich fragen, gehört diese Naomi Jenkins erschossen.«


  Simon trat einen Schritt zurück. Er fragte sich, wie Haworth es geschafft hatte, weiter zu den wöchentlichen Treffen mit Naomi zu gehen, wenn seine Frau schon seit vor Weihnachten Bescheid wusste. Wenn sie es erst letzte Woche herausgefunden hätte, wäre das eine mögliche Erklärung für Haworths überstürzte Abreise nach Kent gewesen.


  Eine noch unfertige Frage lauerte in den Tiefen seines Bewusstseins, aber bevor er die Chance hatte, sie in Form zu hämmern, erklärte Juliet Haworth »Das reicht mir jetzt« und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


  Sie war nicht die Einzige, der es reichte. Simon hob die Hand, um erneut zu klingeln, entschied sich dann aber dagegen. In diesem Stadium wären weitere Fragen nichts als neugierige Schnüffelei. Mit einiger Erleichterung kehrte er zu seinem Wagen zurück, ließ den Motor an und schaltete Radio 4 ein. Er hatte Robert Haworth und seine schäbige kleine Dreiecksgeschichte schon vergessen, als er wieder auf die Hauptstraße fuhr.


  Charlie marschierte in die Bar des Hotels Playa Verde und pfefferte ihre Handtasche auf den Barhocker neben ihrer Schwester. Zumindest hatte Olivia ihre Anordnung befolgt und brav gewartet, statt wie angedroht zum Flughafen zu eilen und einen Flug erster Klasse nach New York zu buchen. In ihrem schulterfreien schwarzen Kleid wirkte sie völlig fehl am Platze. Was hatte Liv erwartet? Sie hatten ein Last-Minute-Angebot für vierhundert Pfund gebucht!


  »Es gibt nichts«, sagte Charlie. Sie nahm ihre Brille ab und wischte mit dem Hemdzipfel die Regentropfen weg.


  »Das kann nicht sein. Es muss ungefähr eine Million Hotels in Spanien geben. Und die sind garantiert sämtlich besser als dieses hier, jedes einzelne.« Olivia begutachtete ihr Weinglas, um sicherzugehen, dass es sauber war, bevor sie einen Schluck trank.


  Weder sie noch Charlie dämpften ihre Stimme; es war beiden egal, ob der Barkeeper, ein älteren Mann aus Swansea, der sich zwei große marineblaue Schmetterlinge auf die Unterarme tätowiert hatte, sie hörte oder nicht. Er war zwanzig Jahre Fahrlehrer in Swansea gewesen, bevor er nach Spanien ausgewandert war, wie er vorhin einem anderen Gast erklärt hatte. »Großbritannien fehlt mir überhaupt nicht«, hatte er verkündet. »Das Land ist vor die Hunde gegangen.« Sein einziges Zugeständnis an sein neues Domizil war, dass er jedem mitteilte, Sangria gebe es zum halben Preis, und zwar noch bis Ende der Woche.


  Charlie und Olivia waren heute Abend die einzigen Gäste, abgesehen von einem übergewichtigen Paar mit orangeroter Haut, das von mehreren Koffern umgeben war. Die beiden saßen über eine Silberschale mit sechs Erdnüssen gebeugt und stießen sie gelegentlich mit ihren dicken Fingern an, als hofften sie, darunter etwas Bemerkenswertes zu finden. You Wear it Well von Rod Stewart erklang leise im Hintergrund; man musste sich schon anstrengen, um es richtig zu hören.


  Eine Tapete mit grün-rot-dunkelblauem Schottenmuster bedeckte alle vier Wände der Arena Bar. Die Decke war nikotinverfärbt. Trotzdem war dies der einzige Ort, an dem man sich aufhalten konnte, wenn man das Pech hatte, im Playa Verde zu wohnen; hier wurde zumindest Alkohol ausgeschenkt. Es gab keine Minibar in dem winzigen Hotelzimmer, das Charlie und Olivia sich teilten. Das war ein Schock für Olivia gewesen, die jede Schublade im Schrank herausgezogen und hineingespäht hatte. »Aber sie muss hier doch irgendwo sein«, hatte sie beharrt.


  Vor dem schmalen Fenster des Zimmers hing eine Netzgardine, die nach abgestandenem Zigarettenqualm und Fett roch. Sie war bestimmt seit Jahren nicht gewaschen worden. Das Bett, das Olivia sich ausgesucht hatte, weil es näher am Bad war, stand so dicht vor der Tür, dass es sie praktisch blockierte. Sollte Charlie nachts aufs Klo müssen, würde sie über das Fußende des Betts ihrer Schwester klettern müssen. Als sie diese Mühe heute Nachmittag auf sich genommen hatte, hatte sie trockene Zahnpastareste an einem der beiden Plastikbecher gefunden, und die durchweichten Haare eines Unbekannten verstopften den Abfluss der Duschwanne. Bislang hatte es zweimal ohne erkennbaren Grund Feueralarm gegeben. Jedes Mal hatte es über eine halbe Stunde gedauert, bis jemand genug Grips aufbrachte, den Alarm abzustellen.


  »Hast du im Internet nachgesehen?«, fragte Olivia.


  »Was glaubst du, wo ich die letzten zwei Stunden gewesen bin?« Charlie holte tief Luft und bestellte einen Brandy mit Ginger-Ale, lehnte erneut das Angebot eines Krugs Sangria zum halben Preis ab und verformte ihre Züge zu einem falschen Lächeln, als der Barkeeper erwähnte, dass sie ja noch bis Ende der Woche Zeit hätten, von diesem einmaligen Angebot Gebrauch zu machen. Sie steckte sich eine Zigarette an und dachte dabei, dass Rauchen in einer solchen Lage unmöglich schlecht für die Gesundheit sein konnte, selbst wenn das sonst zutreffen mochte. Bis zum Ende der Woche schien es noch sehr, sehr lange hin zu sein. Jede Menge Zeit, sich umzubringen, falls es nicht besser wurde. Vielleicht sollte sie zur Selbstmordattentäterin werden und das beschissene Hotel in die Luft sprengen.


  »Glaub mir, es gab nichts, was deinen Beifall gefunden hätte«, erklärte sie Olivia.


  »Es gab also freie Zimmer?«


  »Ein paar. Aber entweder hatte das Hotel keinen Pool oder lag nicht direkt am Strand oder hatte keine Klimaanlage, oder es gab abends nur ein Buffet …«


  Olivia schüttelte den Kopf. »Klimaanlage oder Pool werden wir wohl kaum brauchen, wenn es so weitergeht. Es ist kalt und regnerisch. Ich habe doch gleich gesagt, dass es zu früh für Spanien ist.«


  Ein dichter Hitzeball begann sich in Charlies Brust zu formen. »Du hast aber auch gesagt, du wolltest keinen langen Flug.« Olivia hatte vorgeschlagen, im Juni zu fahren, um das zu vermeiden, was sie »Gut-Wetter-Angst« nannte. Charlie war völlig ihrer Meinung gewesen; das Letzte, was sie wollte, war, ihrer Schwester dabei zuzusehen, wie sie jeden Morgen um sechs aus dem Bett sprang, zum Fenster eilte und aufheulte: »Noch keine Sonne!« Aber Detective Inspector Proust hatte diesen Plan vereitelt. Im Juni würden zu viele Leute Urlaub nehmen, hatte er erklärt. Zunächst einmal Gibbs, der auf Hochzeitsreise ging. Und davor hatte Sellers einen heimlichen Urlaub mit seiner Freundin Suki gebucht. Offiziell fuhr er mit seinen Kripokollegen zu einem Teambildungs-Seminar. Seine Frau Stacey würde in Spilling bleiben und höchstwahrscheinlich irgendwann mit Charlie, Simon, Gibbs oder Proust zusammenstoßen, eben den Leuten, mit denen ihr Mann sich angeblich irgendwo im hinterletzten Winkel des Landes mit Seilen durch die Luft schwang oder durch den Schlamm kroch. Charlie fand es erstaunlich, dass es Sellers trotz seiner schlecht ausgedachten Lügen gelungen war, sein Doppelleben schon so lange aufrechtzuerhalten.


  »Es würde dir also nichts ausmachen, wenn das Hotel keinen Pool und keine Klimaanlage hat?«, fragte Charlie, die nicht an eine so einfache Lösung glaubte. Irgendwo musste es einen Haken geben.


  »Was mir etwas ausmacht, ist, dass die Sonne nicht scheint und es hier kälter ist als in London!« Olivia saß aufrecht auf ihrem Barhocker, die Beine übereinandergeschlagen. Sie sah elegant und enttäuscht aus, wie eine sitzengelassene alte Jungfer in einem dieser endlosen, langweiligen Filme, die Charlie verabscheute, Filme, in denen die Frauen Hüte trugen und einen schlechten Ruf hatten. »Aber es gibt nichts, was ich dagegen unternehmen könnte, und ich werde ganz bestimmt nicht bei strömendem Regen an einem Außenpool sitzen.« Plötzlich leuchteten ihre Augen auf. »Gab es nicht irgendwo ein Hotel mit einem schönen Innenpool? Und Wellnessbereich? Wellness wäre klasse! Ich würde gern mal die Schwebetherapie ausprobieren.«


  Charlies Herz sank. Warum konnte nicht alles perfekt sein, nur dieses eine Mal? War das etwa zu viel verlangt? Verreisen mit Olivia war wirklich schön, solange die Bedingungen stimmten.


  »Danach habe ich nicht gesucht«, erwiderte sie. »Aber ich halte es für unwahrscheinlich, es sei denn, du willst ein kleines Vermögen ausgeben.«


  »Das Geld spielt keine Rolle«, sagte Olivia rasch.


  Charlie hatte das Gefühl, eine Spiralfeder in sich zu haben, die sie niederdrücken musste, damit sie nicht hochschnellte und alles um sich herum zerstörte. »Tja, bedauerlicherweise muss ich aber aufs Geld schauen. Wenn du also nicht willst, dass ich nach zwei getrennten Hotels suche …«


  Olivia stand finanziell weniger gut da als Charlie. Sie war freie Journalistin und musste eine Riesenhypothek für ihre Londoner Eigentumswohnung in Muswell Hill abzahlen. Vor sieben Jahren war bei ihr Eierstockkrebs festgestellt worden. Eine sofortige Totaloperation hatte ihr das Leben gerettet, aber seitdem schmiss sie mit Geld um sich wie eine verwöhnte Aristokratentochter. Sie fuhr einen BMW Z5, ließ sich aber auch selbstverständlich mit dem Taxi durch ganz London kutschieren. U-Bahnfahren gehörte zu den vielen Dingen, die sie demonstrativ aufgegeben hatte, ebenso wie Kompromisseschließen, Bügeln und Geschenkeeinpacken. Manchmal, wenn Charlie nicht schlafen konnte, lag sie wach und grübelte über die finanzielle Lage ihrer Schwester nach. Oliva hatte vermutlich jede Menge Schulden – eine Vorstellung, die Charlie verhasst war.


  »Wenn wir kein ordentliches Hotel finden können, würde ich lieber was ganz anderes machen«, erklärte Olivia, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte.


  »Was denn?« Charlie war erstaunt. Ihre Schwester hatte sich eindeutig gegen jede Form von Selbstverpflegung ausgesprochen, mit der Begründung, dass das zu anstrengend sei, obwohl Charlie angeboten hatte, die nötigen Einkäufe und das Kochen zu übernehmen. Charlie fand eigentlich nicht, dass es harte Arbeit sei, sich zum Frühstück Toast und mittags einen Salat zuzubereiten. Ihre Schwester sollte mal für ein paar Tage bei der Polizei anfangen.


  »Ja. Campen oder so was.«


  »Campen? Und das von der Frau, die nicht nach Glastonbury fahren wollte, weil da das Toilettenpaper nicht hübsch vom Zimmermädchen gefaltet wird?«


  »Tja, meine Idealvorstellung von Urlaub ist das nicht gerade. Ich wollte ein schönes Hotel in Spanien in der Junihitze. Aber wenn das nicht möglich ist, will ich lieber keine traurige Verhöhnung meines Ideals. Zumindest ist klar, dass Camping beschissen ist. Man stellt sich darauf ein, im Schlamm zu schlafen, unter einer Plane, und Trockennahrung zu sich zu nehmen …«


  »Du würdest dich auflösen wie die böse Hexe des Westens im Zauberer von Oz, solltest du je den Versuch machen, campen zu gehen.«


  »Na schön, warum fahren wir dann nicht zu unseren Eltern? Wir waren schon seit Ewigkeiten nicht mehr alle zusammen. Mutter wird uns von vorn bis hinten bedienen. Sie fragen mich ständig, wann ich sie denn mal besuchen komme, mit einer leisen Androhung von Enterbung in der Stimme.«


  Charlie schnitt eine Grimasse. Ihre mittlerweile pensionierten Eltern waren vor kurzem nach Fenwick gezogen, einem kleinen Dorf an der Küste Northumberlands, und hatten eine Besessenheit für das Golfspiel entwickelt, die nicht recht zum Müßiggänger-Image des Spiels passen wollte. Sie führten sich auf, als wäre Golf ein Vollzeitjob, den sie verlieren könnten, wenn sie sich nicht genug ins Zeug legten. Olivia hatte sie einmal in ihren Golfclub begleitet und hinterher berichtet, sie wären ungefähr so entspannt gewesen wie Drogenkuriere bei einer Zollkontrolle am Flughafen.


  Charlie glaubte kaum, dass sie Mumm genug hatte, um es mit allen drei Mitgliedern ihrer Familie gleichzeitig aufzunehmen. Zudem konnte sie einen Besuch bei den Eltern nicht mit ihrer Vorstellung von Urlaub in Einklang bringen. Aber es war Ewigkeiten her, seit sie zuletzt die Fahrt nach Norden unternommen hatte. Vielleicht hatte Olivia Recht.


  Der Barkeeper drehte die Musik lauter. Immer noch Rod Stewart, aber ein anderer Song: The First Cut Is The Deepest. »Ich liebe diesen Song«, sagte er augenzwinkernd zu Charlie. »Ich hab ein Rod is God-T-Shirt. Sonst trag ich’s immer, aber heute mal nicht.« Scheinbar ratlos blickte er an sich herunter.


  Plötzlich hatte Charlie eine Idee, angeregt durch Rod Stewart und das schottische Karomuster der Tapete. »Ich weiß, wo wir hinfahren könnten!«, sagte sie. »Was hältst du von Schottland?«


  »Ich fliege überallhin, wo man schön Urlaub machen kann. Aber warum ausgerechnet Schottland?«


  »Wir wären nahe genug bei den Eltern, um gelegentlich zum Mittagessen vorbeizuschauen, aber wir müssten nicht dort übernachten. Wir könnten den Sonntagsbraten verspeisen und wieder entfleuchen …«


  »Und wohin?«, fragte Olivia.


  »Neulich hat mir jemand die Visitenkarte eines Ferienhausanbieters gegeben …«


  »Also ehrlich …«


  »Nein, echt, es hörte sich wirklich gut an.«


  »Es ist bestimmt mit Selbstversorgung.« Die heikle Olivia zog eine Schnute.


  »Auf der Karte stand, auf Wunsch gibt es hausgemachte Mahlzeiten.«


  »Dreimal täglich? Frühstück, Mittag und Abendessen?«


  Wie konnte man das starke Bedürfnis nach einem Drink haben, obwohl man gerade einen in der Hand hielt und mit großen Schlucken hinunterstürzte? Charlie steckte sich eine neue Zigarette an. »Ich könnte ja mal anrufen und fragen. Ehrlich, Liv, es hörte sich richtig gut an. Alle Betten Super-Kingsize und so. Luxus-Chalets stand auf der Karte.«


  Olivia lachte. »Du bist der Traum jedes Marketing-Fritzen, ehrlich. Heutzutage wird alles mit dem Etikett ›Luxus‹ versehen, jede flohverseuchte Frühstückspension, jedes –«


  Charlie schnitt ihr das Wort ab. »Ich glaube, da stand auch was von Wellnessbereich.«


  »Sicher ein baufälliger Schuppen mit einer kalten Pfütze drin. Ich bezweifle, dass sie die Schwebetherapie anbieten.«


  »Du willst frei schweben? Gehen wir doch nach oben, dann werfe ich dich vom Balkon.« Hieß es nicht, dass die besten Witze immer einen Unterton von Ernst hatten?


  »Du kannst es mir kaum verübeln, wenn ich ein bisschen vorsichtig bin.« Olivia musterte Charlie von oben bis unten, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Ich meine, warum sollte ich dir vertrauen, dir, einer offensichtlich Verrückten?« Sie senkte die Stimme zu einem grimmigen Flüsterton. »Du hast behauptet, dass du einen Freund hast, obwohl das gar nicht stimmt!«


  Charlie blickte weg und blies einen Rauchring in die Luft. Warum empfand sie nur diesen Zwang, ihrer Schwester immer alles zu erzählen, selbst wenn sie sehr gut wusste, dass sie damit nur unter Beschuss geriet?


  »Hast du dir auch einen Namen ausgedacht?«, wollte Olivia wissen.


  »Ich will nicht darüber reden. Graham.«


  »Graham!? Grundgütiger!«


  »An dem Morgen hatte ich eine Schale Golden Grahams zum Frühstück. Ich war zu erledigt, um mir was Besseres auszudenken.«


  »Wenn’s danach ginge, würde ich mit einer Apfel-Zimt-Schnecke ausgehen. Hat Simon dir geglaubt?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube schon. Es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.«


  »Hat Graham auch einen Nachnamen? Magermilch vielleicht?«


  Charlie schüttelte den Kopf und lächelte halbherzig. Die Fähigkeit, über sich selbst zu lachen, war ja angeblich eine Tugend. Eine, die ihre Schwester nur allzu häufig bei ihr voraussetzte.


  »Erstick es im Keim, sobald du zurück bist!«, riet Olivia. »Sag Simon, dass du dich von Graham getrennt hast. Kehr in die Welt der geistig Gesunden zurück!«


  Charlie überlegte, ob Simon schon etwas zu Sellers und Gibbs gesagt hatte. Oder, Gott bewahre, zu Inspector Proust. Bei der Kripo wurde Charlie als Katastrophe betrachtet, was Liebesbeziehungen anging. Alle wussten, was sie für Simon empfand und dass er sie zurückgewiesen hatte. Alle wussten, dass sie in den letzten drei Jahren mit mehr Männern geschlafen hatte als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben.


  Sie hing bereits an ihrer Lüge, an dem neuen Status und der Würde, die er ihr verlieh. Sie wollte, dass Simon dachte, dass sie einen richtigen, festen Freund hatte. Nicht einen hoffnungslosen One-Night-Stand, sondern eine Beziehung, die möglicherweise halten würde. Wie ein erwachsener Mensch.


  Von Alice Fancourt hatte sie Olivia nichts erzählt. Es deprimierte sie zu sehr. Warum dachte Simon plötzlich wieder an Alice, obwohl sie zwei Jahre lang keinen Kontakt gehabt hatten? Was sollte es bringen, sie jetzt wiederzusehen? Charlie hatte angenommen, dass er Alice vergessen hatte oder zumindest beinahe. Es war schließlich nicht so, als wäre je etwas zwischen den beiden gewesen.


  Simon hatte ihr feierlich mitgeteilt, er spiele mit dem Gedanken, Alice mal anzurufen. Er schien damit zu rechnen, dass Charlie ihm deshalb Vorhaltungen machen würde. Es war ihr nicht egal, und das wusste er auch. Als sie dann ein paar Tage später beiläufig den nicht existenten Graham erwähnt hatte, war nicht zu übersehen, dass es Simon sehr wohl egal war.


  Olivia rieb ihr sein fehlendes Interesse ständig unter die Nase, als bestünde die Gefahr, dass sie es vergessen könnte. Jetzt auch wieder. »Simon ist es egal, ob du einen Freund hast oder nicht. Ich weiß nicht, warum du annimmst, du könntest ihn eifersüchtig machen. Wenn er dich wollte, hätte er dich längst haben können.«


  Bestand die Möglichkeit, dass Simon irgendwie herausfand, dass sie Graham nur erfunden hatte? Das wäre unerträglich. »Willst du jetzt, dass ich bei den Silver Brae-Chalets anrufe oder nicht?«, fragte Charlie müde.


  »Schlimmer als diese Absteige kann es auch nicht werden.« Olivia ahmte einen schottischen Akzent nach. »Och, aye, lassie. Warum nicht?«


  5


  DIENSTAG, 4. APRIL


  »Ich möchte eine Vergewaltigung anzeigen«, sage ich zu Detective Constable Waterhouse.


  Er runzelt die Stirn und blickte auf das Blatt Papier in seiner Hand, als könne ihm das mitteilen, wie seine nächste Frage lauten soll. »Wer wurde vergewaltigt?«


  »Ich.«


  »Wann?«


  Ich bezweifle, dass er so barsch wäre, wenn er mir glauben würde.


  »Vor drei Jahren«, sage ich. Er reißt die Augen auf. Diese Antwort hat er ganz offensichtlich nicht erwartet. »Am dreißigsten März 2003.« Ich hoffe, ich werde das Datum nicht noch einmal sagen müssen. DC Waterhouse ist an der Tür stehen geblieben, als wolle er sie bewachen, und macht keine Anstalten, sich zu setzen.


  Das Vernehmungszimmer, in dem wir uns befinden, ist nicht viel größer als mein Bad zu Hause. An den hellblauen Wänden hängen Plakate über Missbrauch von Lösungsmitteln als Rauschmittel, häusliche Gewalt, Sozialbetrug und Videopiraterie. Ich kann nicht glauben, dass es irgendjemanden wirklich interessiert, ob Leute illegal Kopien von Filmen machen und sie verkaufen, aber die Polizei muss sich wohl mit allen Formen der Kriminalität befassen, ob sie es nun wichtig findet oder nicht. In der rechten unteren Ecke aller Plakate ist das Polizei-Logo, und ich überlege, ob es hier irgendwo eine Design-Abteilung gibt, jemanden, dessen Job es ist, zu entscheiden, welche Farbe der Hintergrund eines Plakats über die Erschleichung von Sozialleistungen haben sollte.


  Das Entwerfen ist mir das Liebste bei meiner Arbeit. Meine Stimmung sinkt immer, wenn ein Kunde eine zu klare Vorstellung von dem hat, was er haben will. Ich ziehe die Kunden vor, die gern alles mir überlassen. Ich liebe es, das lateinische Motto auszusuchen und zu entscheiden, welchen Stein ich nehmen will, welche Farben, welche Dekorationselemente. Dekorationselemente sind all das an einer Sonnenuhr, was nicht direkt etwas mit der Zeitbestimmung zu tun hat.


  Ich habe dir kaum etwas über meine Arbeit erzählt, oder? Du redest nie über deinen Beruf, und ich wollte nicht den Eindruck vermitteln, dass ich meine Arbeit für wichtiger halte als deine. Einmal habe ich den Fehler gemacht, dich zu fragen, warum du Lkw-Fahrer geworden bist. »Du meinst, ich sollte mehr aus mir machen?«, gabst du sofort zurück. Ich konnte nicht erkennen, ob du gekränkt warst oder ob du deine eigenen Empfindungen auf mich projiziert hast.


  »Das meinte ich überhaupt nicht«, erklärte ich damals. Und das stimmte. Als ich erst einmal angefangen hatte, darüber nachzudenken, konnte ich alle möglichen Vorteile erkennen. Zunächst einmal bist du selbstständig. Du kannst den ganzen Tag CDs oder Radio hören. Ich kam zu dem Schluss, dass unsere Berufe so unterschiedlich vielleicht gar nicht sind. Wahrscheinlich war es irgendein tief verwurzelter Snobismus in mir, der mich annehmen ließ, alle Lkw-Fahrer seien dumm und primitiv, Männer mit Bierbäuchen und Bürstenschnitt, die bei der Aussicht auf steigende Benzinpreise gewalttätig werden.


  »Ich bin gern für mich, und ich fahre gern Auto«, hast du dann mit einem Achselzucken gemeint. Für dich war die Antwort klar und offensichtlich. »Ich bin nicht dumm«, hast du hinzugefügt. Als hätte ich das je angenommen! Du bist der intelligenteste Mensch, der mir je begegnet ist, und ich rede hier nicht von Schulabschlüssen. Ich weiß nicht, ob du Realschulabschluss oder Abi hast; wahrscheinlich nicht. Du gibst bei Gesprächen nicht an, wie viele intelligente Leute es tun – ganz im Gegenteil. Ich muss dir alles aus der Nase ziehen. Du teilst deine Ansichten und Vorlieben fast entschuldigend mit, als würdest du zögern, Einfluss auszuüben. Das einzige Thema, bei dem du aus dir herausgehst, ist deine Liebe zu mir. »Als Kraftfahrer bin ich mein eigener Herr«, hast du erklärt. »Nur ich und der Lkw. Viel besser, als ein Kommi zu sein.« Das war die einzige Anspielung auf Politik, die du in der ganzen Zeit, die wir uns jetzt kennen, je gemacht hast. Ich wollte dich noch fragen, was genau du damit meinst, aber ich tat es nicht, weil unsere gemeinsame Zeit fast vorbei war; es war fast sieben.


  »Warum haben Sie dann nach mir oder Sergeant Zailer verlangt?«, erkundigt sich DC Waterhouse. »Ich nahm an, es ginge um Robert Haworth.«


  »Tut es auch. Robert ist der Mann, der mich vergewaltigt hat.« Die Lüge geht mir glatt von den Lippen. Ich bin nicht mehr nervös. Meine unverfrorene Ader hat die Oberhand gewonnen. Ich habe das verrückte Gefühl, dass von nun an ich die Regeln diktiere. Wer könnte mich aufhalten? Wer hätte genug Phantasie, um sich vorstellen zu können, welcher Einfall mir gekommen ist?


  Ich bin jemand, der Dinge tut, die sonst niemand tun würde.


  Ein schrecklicher Gedanke kommt mir. »Bin ich zu spät dran?«, frage ich.


  »Was meinen Sie?«


  »Kann ich es immer noch anzeigen, obwohl es schon so lange her ist?«


  »Robert Haworth hat Sie vergewaltigt?« Waterhouse macht sich nicht die Mühe, seine Zweifel zu verbergen.


  »Ja.«


  »Der Mann, den Sie lieben und der Sie liebt. Der Mann, mit dem Sie sich jede Woche im Traveltel an der Autobahnraststätte Rawndesley treffen.«


  »Das war gelogen. Es tut mir leid.«


  »Alles, was Sie sagten, war eine Lüge? Sie und Mr Haworth haben keine Beziehung?«


  Aus Websites für vergewaltigte Frauen und Mädchen weiß ich, dass manche Frauen nach der Tat eine sexuelle oder romantische Beziehung zum Vergewaltiger eingehen, aber ich könnte nie vorgeben, eine so dämliche, saublöde Person zu sein, die zu so etwas fähig wäre. Was bedeutet, dass es nur eine mögliche Antwort auf diese Frage gibt. »Nein. Alles, was ich Ihnen gestern gesagt habe, war eine Lüge.«


  Waterhouse glaubt mir nicht. Wahrscheinlich hält er mich für zu gefasst. Ich hasse es, dass immer alle von einem erwarten, in aller Öffentlichkeit emotional zu werden. »Warum haben Sie uns eine derartige Lüge erzählt?«, fragt er, und es klingt, als verhöre er eine Verdächtige.


  »Ich war mir nicht sicher, ob ich die Vergewaltigung wirklich anzeigen wollte.« Ich verwende es immer wieder, das Wort, das ich seit drei Jahren vermieden habe. Bei jeder Wiederholung wird es einfacher. »Ich wollte ihm Angst einjagen. Robert Haworth, meine ich. Ich dachte, ein Besuch von der Polizei und die Erwähnung meines Namens würden ihm einen tödlichen Schrecken versetzen.«


  Waterhouse starrt mich schweigend an. Er wartet darauf, dass ich zusammenbreche. »Und warum haben Sie Ihren Plan geändert?«, fragt er schließlich.


  »Mir wurde klar, dass es eine dämliche Idee war. Es war falsch, das Gesetz in die eigenen Hände nehmen zu wollen …«


  »Der dreißigste März 2003 ist lange her. Warum haben Sie bis gestern gewartet?«


  »Drei Jahre sind gar nichts, da können Sie jeden fragen, der vergewaltigt worden ist. Ich habe den Schock sehr lange nicht überwunden. Ich war nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen.« Ich beantworte jede seiner Fragen sehr rasch, wie ein Roboter, und gratuliere mir selbst, dass ich Verstand genug hatte, mich dieser Tortur nicht schon vor drei Jahren auszusetzen.


  Widerstrebend zieht Waterhouse einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzt sich. »Gestern waren Sie überzeugender«, sagt er. »Hat Mr Haworth Ihnen den Laufpass gegeben? Wollen Sie ihn so dafür bestrafen?«


  »Nein. Ich –«


  »Sind Sie sich im Klaren darüber, dass es eine strafbare Handlung ist, jemanden fälschlicherweise einer Vergewaltigung zu bezichtigen?« Sein Blick ruht immer noch auf seinem Zettel. Er ist bedeckt mit der kleinsten Handschrift, die ich je gesehen habe. Ich kann kein einziges Wort von dem lesen, was da steht.


  Ich will ihm antworten, halte mich jedoch zurück. Warum sollte ich zulassen, dass er eine Frage nach der anderen auf mich abfeuert? Er hat seinen Rhythmus gefunden, wie jemand, der immer wieder einen Tennisball gegen die Wand schleudert. Ich habe Anspruch auf mehr Respekt und Einfühlungsvermögen. Gelogen ist nur ein einziges Detail meiner Aussage. Wenn man dich aus meiner Geschichte streichen und dafür einen Mann einsetzen würde, dessen Namen ich nicht kenne, dessen Gesicht ich aber immer noch in Albträumen vor mir sehe, aus denen ich schweißgebadet hochschrecke, wäre sie hundertprozentig wahr. Und das heißt, ich habe eine bessere Behandlung verdient.


  »Ja, darüber bin ich mir sehr wohl im Klaren«, sage ich. »Und Sie sollten wissen, dass ich mich über Sie beschweren werde, wenn Sie nicht aufhören, mich zu behandeln, als wäre ich Hundekacke unter Ihrem Schuh. Ich tue mein Bestes, ehrlich auf Ihre Fragen zu antworten. Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich gestern gelogen habe, ich habe erklärt, warum ich gelogen habe. Ich bin hier, um ein weit schlimmeres Verbrechen anzuzeigen als eine Falschanzeige, und wir alle wissen, dass es da eine Rangordnung gibt. Ich finde, Sie sollten langsam anfangen, sich darauf zu konzentrieren anstatt auf die Vorurteile, die Sie gegen mich gefasst haben.«


  Er blickt auf. Ich kann nicht feststellen, ob er zornig, erschreckt oder verblüfft ist.


  »Aber ich kann uns beiden das Leben erleichtern«, erkläre ich. »Ich kann beweisen, dass ich die Wahrheit sage. Es gibt eine Beratungsstelle, die sich DAS SCHWEIGEN UEBERWINDEN nennt. Sie haben eine Website. Die Adresse lautet: dsu Punkt org Punkt uk. Im Hauptmenü finden Sie den Menüpunkt ›Geschichten von Ueberlebenden‹, und dort steht ein Brief, den ich am achtzehnten Mai 2003 geschrieben habe. Die Geschichten sind datiert und nummeriert. Meine ist Nummer zweiundsiebzig. Ich habe nur mit meinen Initialen unterzeichnet: N. J.«


  Waterhouse notiert sich meine Angaben. Als er fertig ist, sagt er: »Bitte warten Sie hier«, geht und lässt die Tür hinter sich zuknallen. Ich bin allein in dem kleinen blauen Käfig. DC Waterhouse bedeutet mir nichts. Er ist ein Fremder für mich. Ich erinnere mich an etwas, was du an dem Tag sagtest, als wir uns kennenlernten. Du hattest bei einem Streit zwischen mir und einem gewissen Bruce Doherty meine Partei ergriffen – ebenfalls ein Mann, der mir fremd war, ein Vollidiot. »Du kennst ihn nicht, und er kennt dich nicht«, hast du gesagt. »Daher kann er dir auch nicht wehtun. Es sind die Menschen, die uns am nächsten stehen, die uns am schlimmsten verletzen können.« Du sahst aus, als würdest du versuchen, eine Erinnerung zu verdrängen, eine unwillkommene Erinnerung. Damals kannte ich dich noch nicht gut genug, um dich zu fragen, ob dich jemand schlimm verletzt hat und wer. »Ich weiß es, glaub mir«, hast du hinzugefügt. »Menschen, die man liebt, lässt man so nahe an sich heran, dass sie einem wehtun können. Man unterschreitet den Sicherheitsabstand. Bei Fremden nicht.«


  Ich dachte an meine eigenen Erfahrungen und entgegnete heftig: »Willst du damit behaupten, dass ein Fremder mir nicht wehtun könnte?«


  »Wenn der Schmerz nichts Persönliches hat, ist es längst nicht so schlimm. Es geht nicht um dich oder den anderen oder die Beziehung zwischen euch. Es ist mehr wie eine Naturkatastrophe, ein Erdbeben oder eine Flutwelle. Wenn ich in einer Flutwelle ertrinke, ist das Pech, aber es ist kein Verrat. Der Zufall und die Umstände haben keinen freien Willen. Sie können einen nicht verraten.«


  Jetzt verstehe ich zum ersten Mal, was du damals gemeint hast. DC Waterhouse verhält sich, wie er sich verhält, weil er es muss, weil es sein Job ist, alles anzuzweifeln, was ich sage. Es geht nicht um mich. Schließlich kennt er mich überhaupt nicht.


  Ich überlege, was du über Fremde sagen würdest, die nett zu einem sind, die einen auf der Straße anlächeln und »Tut mir leid, Liebchen« sagen, wenn sie mit einem zusammenstoßen. Jemand, der einmal willkürliche Brutalität erlitten hat, wird danach selbst durch das kleinste freundliche Wort immer in einen Schock versetzt. Ich bin erbärmlich dankbar sogar für geringe, bedeutungslose Freundlichkeiten, die niemanden etwas kosten; demütig dankbar, dass jemand mich eines Lächelns oder einer »Entschuldigung« für wert befunden hat. Ich glaube, es ist der Schock des Gegensatzes; das Erstaunen darüber, dass spontane Großzügigkeit und spontane Bosheit in der Welt nebeneinander existieren und beide sich kaum des anderen bewusst sind.


  Wenn die Polizei dich findet, sicher und wohlbehalten, wird man dir mitteilen, wessen ich dich beschuldigt habe, samt allen schmutzigen, gemeinen Details. Wirst du mir glauben, wenn ich dann sage, dass ich mir alles nur ausgedacht habe? Wirst du verstehen, dass ich dich nur aus Verzweiflung angeschwärzt habe, weil meine Sorge um dich so groß war?


  Ich überlege nicht zum ersten Mal, ob ich den Sachverhalt so verändern soll, dass die Geschichte, die ich DC Waterhouse erzählen werde, wenn er mich denn je lässt, keine Ähnlichkeit mehr mit dem wirklichen Geschehen hat. Aber das geht nicht. Ich kann nur einigermaßen sicher auftreten, wenn ich ein Fundament aus Fakten habe, das mich trägt. Seit Tagen habe ich nicht mehr richtig geschlafen. Meine Gelenke schmerzen, und mein Hirn fühlt sich an, als wäre es durch die Mühle gedreht worden. Ich habe nicht die Energie, mir eine Vergewaltigung auszudenken, die so nie passiert ist.


  Und keine erfundene Geschichte könnte schlimmer sein als das, was mir zugestoßen ist. Wenn ich DC Waterhouse überzeugen kann, dass ich die Wahrheit sage, wird die Suche nach dir sofort an die Spitze seiner Prioritätenliste rücken.


  Nach zehn Minuten Wartezeit geht die Tür auf. DC Waterhouse schiebt sich in den Raum, mehrere Blatt Papier in der Hand. Er mustert mich wachsam und fragt: »Hätten Sie gern eine Tasse Tee?«


  Das finde ich ermutigend, aber ich tue so, als wäre ich verärgert. »Verstehe. Jetzt, wo ich bewiesen habe, dass wahr ist, was ich sage, bekomme ich eine Erfrischung angeboten. Gibt es eine gleitende Skala? Tee bei Vergewaltigung, Mineralwasser bei versuchter Vergewaltigung, Leitungswasser bei Raub?«


  Sein Gesicht wird hart. »Ich habe gelesen, was Sie geschrieben haben. Was Sie behaupten geschrieben zu haben.«


  »Sie glauben mir nicht?« Er ist starrköpfiger, als ich dachte. Ich bereite mich darauf vor, den Kampf aufzunehmen. Ich weiß einen guten Kampf zu schätzen, besonders wenn ich weiß, dass ich ihn gewinnen kann. »Woher bitte sollte ich wissen, dass es diesen Brief gibt, wenn ich ihn nicht geschrieben hätte? Glauben Sie etwa, Frauen, die nicht vergewaltigt wurden, surfen zum Vergnügen in solchen Websites, und wenn sie zufällig einen Bericht finden, der mit ihren Initialen unterzeichnet ist –«


  »Ich habe den Mann, der mich überfallen hat, nie zuvor gesehen und seitdem nie wieder zu Gesicht bekommen.« Waterhouse liest laut von einem der Zettel vor, die er in der Hand hält. Er hat meinen Brief ausgedruckt. Ich scheue zurück, voll Unbehagen bei dem Gedanken, dass er sich mit uns im selben Raum befindet.


  Rasch, bevor er mir noch mehr von meinen eigenen Worten vorlesen kann, sage ich: »Zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht, wer es war. Das habe ich erst später herausgefunden. Als ich ihn wiedersah. Wie ich schon sagte, ich habe ihn zufällig an der Autobahnraststätte Rawndesley getroffen. Am Donnerstag, den vierundzwanzigsten März letzten Jahres.«


  Waterhouse schüttelt den Kopf und blättert seine Notizen durch. »Nein, das haben Sie nicht«, widerspricht er rundweg. »Sie sagten, Sie wären Mr Haworth am vierundzwanzigsten März letzten Jahres zum ersten Mal begegnet, aber Sie sagten nicht, wo das war.«


  »Tja, auf der Raststätte. Aber es war nicht das erste Mal, dass ich ihm begegnete. Zum ersten Mal habe ich ihn gesehen, als er mich vergewaltigte.«


  »Wo? Auf der Autobahnraststätte Rawndesley? Beim Traveltel?«


  Ich stelle mir das Gehirn des Mannes wie einen Computer vor. Alles, was ich ihm erzähle, sind neue Daten, die eingegeben werden. »Nein. In der Cafeteria. Alles, was ich über das Traveltel sagte, war gelogen. Ich weiß, dass es dort ein Traveltel gibt, und ich wollte so dicht bei der Wahrheit bleiben wie möglich.«


  »Was ist mit Zimmer elf? Dasselbe Zimmer, das Sie jedes Mal nahmen?« Das sagt er ruhiger und einfühlsamer als alles zuvor. Ein schlechtes Zeichen. Er beobachtet mich scharf.


  »Das habe ich mir ausgedacht. Ich bin nie in diesem Traveltel gewesen und kenne die Zimmer nicht.«


  Wenn er erst meine Geschichte gehört hat, wird er nicht mehr daran zweifeln, dass ich die Wahrheit sage; er wird sich nicht die Mühe machen, mit den Angestellten des Traveltel zu sprechen. Und er weiß, dass ich weiß, dass sich diese Aussage leicht überprüfen lässt. Also wird er sich denken: Warum sollte sie es riskieren, in diesem Punkt zu lügen?


  »Also, Sie sind Mr Haworth, Ihrem Vergewaltiger, am vierundzwanzigsten März letzten Jahres in der Cafeteria der Autobahnraststätte Rawndesley begegnet?«


  »Ja. Beziehungsweise ich habe ihn gesehen. Er hat mich nicht bemerkt.«


  Waterhouse lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und wirft seinen Kugelschreiber auf den Tisch. »Das muss ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein.«


  Ich schweige.


  »Wie haben Sie seinen Namen und seine Adresse herausgefunden?«


  »Ich bin ihm zu seinem Laster gefolgt. Sein Name und seine Telefonnummer standen darauf, die Adresse habe ich aus dem Telefonbuch.« Er kann mich ruhig alles fragen. Ich werde die Antwort – eine gute, plausible Antwort – binnen Sekunden parat haben. Jedes Mal, wenn er meine Aufmerksamkeit auf ein Detail lenkt, mit dem er mir ein Bein stellen will, werde ich einen Weg finden, es in meine Geschichte einzubauen. Alles kann mit allem in Einklang gebracht werden. Ich muss lediglich methodisch an die Sache herangehen: Wenn dieses der Fall sein muss, muss auch jenes der Fall sein. Welche Geschichte wird dadurch wohl entstehen?


  »Die Sache ist mir noch nicht ganz klar. Sie kennen demnach seinen Namen und wissen, wo er wohnt. Sie sagten, Sie hätten daran gedacht, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Warum haben Sie es nicht getan?«


  »Weil ich dann mit einer Vorstrafe dastehen würde, und das wäre nur ein weiterer Sieg für ihn, oder? Ich habe Ihnen doch bereits erklärt, ich wollte, dass die Polizei bei ihm auf der Türschwelle steht und ihn zu Tode erschreckt. Ich wollte ihm nicht … selbst gegenübertreten müssen.«


  »Also haben Sie sich die Geschichte mit der Affäre und Zimmer elf an jedem Donnerstag ausgedacht? Ihre Freundin hat auch nicht angerufen und mit der Frau von Mr Haworth gesprochen?«


  »Nein.«


  Er zieht seine Notizen zu Rate. »Haben Sie denn eine Freundin und Mieterin, die Yvon heißt?«


  Ich zögere. »Ja, doch. Yvon Cotchin.«


  »Demnach war nicht alles, was Sie gestern sagten, gelogen. Damit haben Sie heute mindestens bereits eine Lüge erzählt. Was ist mit dem Panikanfall, den Sie beim Haus von Mr Haworth bekamen? Der Begegnung mit seiner Frau?«


  »Das stimmt alles. Ich bin hingefahren. Und habe erkannt, dass ich es nicht selbst durchziehen konnte. Deshalb ging ich zur Polizei.«


  »Gestern haben Sie mir und Sergeant Zailer ein Foto überlassen, das Sie mit Mr Haworth zeigt. Wie erklären Sie das?«


  Ich versuche, meine Überraschung und Verärgerung nicht zu zeigen. Daran hätte ich denken müssen, aber ich habe es nicht getan. Das Foto hatte ich vollkommen vergessen. Ruhig erkläre ich: »Das war eine Fälschung.«


  »Wirklich? Und wie genau haben Sie das gemacht?«


  »Gar nicht. Ich habe ein Foto von Mr Haworth gemacht und eins von mir, und ein Freund hat den Rest erledigt.«


  »Wie haben Sie sich das Foto von Mr Haworth besorgt?«


  Ich seufze, als sollte das offensichtlich sein. »Ich habe es selbst aufgenommen. Auf dem Parkplatz der Raststätte, am vierundzwanzigsten März letzten Jahres.«


  »Wohl kaum«, sagt Waterhouse. »Er hat Sie nicht gesehen, obwohl Sie direkt vor ihm standen? Und wieso hatten Sie eine Kamera dabei?«


  »Ich stand nicht direkt vor ihm. Ich habe das Foto aus einiger Entfernung aufgenommen, mit meiner Digitalkamera. Dieser Freund von mir hat es im Computer vergrößert und Kopf und Schultern näher herangeholt, damit es wie eine Nahaufnahme aussah …«


  »Welcher Freund? Doch nicht wieder Miss Cotchin?«


  »Nein. Ich werde Ihnen den Namen nicht nennen, tut mir leid. Und um Ihre zweite Frage zu beantworten, ich habe immer eine Kamera dabei, wenn ich einen potentiellen Kunden besuche, wie ich es an jenem Tag tat. Ich mache Fotos vom Garten oder der Hauswand, je nachdem, wo die Sonnenuhr hinsoll. Es erleichtert mir die Arbeit, wenn ich ein Bild von der Umgebung habe.«


  Waterhouse blickt unbehaglich drein. Ich sehe einen Anflug von Zweifel in seinem Blick. »Wenn die Geschichte, die Sie mir heute erzählen, wahr ist, arbeitet Ihr Verstand wirklich höchst eigenartig. Und wenn nicht, kann ich beweisen, dass Sie lügen.«


  »Vielleicht sollten Sie mich einfach mal erzählen lassen. Sobald Sie wissen, was mit mir passiert ist, wird Ihnen klar sein, dass danach wohl jeder etwas neben der Spur wäre. Und wenn Sie mir immer noch nicht glauben, nachdem Sie gehört haben, was ich durchgemacht habe, wenn Sie glauben, dass ich bei so etwas lügen könnte, werde ich nie wieder ein Wort mit Ihnen wechseln!«


  Ich weiß, es wird mich nicht beliebter bei ihm machen, dass ich wütend werde, statt in Tränen auszubrechen, aber ich bin an Wut gewöhnt. Ich bin gut darin.


  Waterhouse sagt: »Sobald ich Ihre Aussage aufgenommen habe, ist es aktenkundig. Verstehen Sie das?«


  Ein kleiner Panikanfall schüttelt mein Herz. Wie soll ich anfangen? Es war einmal … Aber schließlich beichte ich nicht und enthülle nichts. Ich lüge das Blaue vom Himmel herunter – so muss ich es sehen. Die Wahrheit ist nur dazu da, der Lüge zu dienen, und das heißt, dass ich nichts fühlen muss.


  »Ja, ich verstehe«, sage ich. »Machen wir es aktenkundig.«


  6
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  AUSSAGE VON NAOMI JENKINS, Argyll Square 14, Rawndesley. Beruf: Sonnenuhrbauerin, selbständig. Alter: 35 Jahre.


  Diese Aussage ist nach bestem Wissen und Gewissen wahr, und ich mache sie im Wissen, dass ich, sollte sie als Beweis in ein Strafverfahren eingebracht werden, strafrechtlich verfolgt werden kann, wenn ich wissentlich etwas ausgesagt habe, von dem ich weiß, dass es unwahr ist oder von dem ich nicht glaube, dass es wahr ist.


  Unterschrift Anzeigenerstatter/in

  Naomi Jenkins


  Datum

  4.April 2006


  Am Montag, den 30. März 2003, verließ ich morgens um 9.40 Uhr das Haus und fuhr zu dem Steinmetzen James Flowton, Crossfield Farm House, Hamblesford, um einen Hopton-Wood-Stein abzuholen, den ich für meine Arbeit brauchte. Mr Flowton teilte mir mit, dass das Material noch nicht vom Steinbruch eingetroffen sei, also ging ich gleich wieder und kehrte zur Hauptstraße, der Thornton Road, zurück, wo ich meinen Pkw abgestellt hatte.


  Ein Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte, stand neben meinem Pkw. Er war groß und hatte kurzes dunkelbraunes Haar. Bekleidet war er mit einer hellbraunen Cordjacke, scheinbar mit Schaffell-Futter, schwarzen Jeans und Timberland-Stiefeln. Als ich näher kam, rief er »Naomi!« und winkte. Die andere Hand hatte er in der Tasche. Ich erkannte ihn nicht, nahm aber an, er würde mich kennen und auf mich warten. (Heute weiß ich, dass es sich bei dem Mann um Robert Haworth, Chapel Lane 3, Spilling, handelte, aber damals war mir das nicht bekannt.)


  Ich ging auf ihn zu. Er packte mich am Arm und zog ein Messer aus der Jackentasche. Ich schrie. Der harte schwarze Griff des Messers war circa acht Zentimeter lang, die Klinge etwa zwölf Zentimeter. Der Mann zog mich zu sich heran, sodass wir Brust an Brust standen, und drückte mir die Spitze des Messers in den Bauch. Dabei lächelte er mich weiter an. Mit leiser Stimme befahl er mir, mit dem Schreien aufzuhören. »Halt die Klappe, oder ich schneide dir die Eingeweide raus! Ich schneide dir das Herz raus. Das meine ich ernst.« Ich hörte auf zu schreien. Mr Haworth sagte: »Wenn du genau das tust, was ich dir sage, bekommst du kein Messer reingerammt, okay?« Ich nickte. Er schien ärgerlich, weil ich nicht laut geantwortet hatte. »Okay?«, wiederholte er.


  Diesmal sagte ich: »Ja.«


  Er schob das Messer wieder in seine Tasche, nahm meinen Arm und befahl mir, ihn zu seinem Pkw zu begleiten, der ungefähr zweihundert Meter weiter die Thornton Road hinunter Richtung Spilling abgestellt war, vor einem Laden namens Snowy Joe’s, der Sportartikel verkauft. Sein Pkw war schwarz. Ich glaube, es war ein Heckklappenmodell. Ich war zu verängstigt, um auf Marke oder Kennzeichen zu achten.


  Als wir auf seinen Wagen zugingen, schloss er ihn mit einem elektronischen Autoschlüssel auf, den er aus der Tasche zog, in der sich auch das Messer befand. Er öffnete die Fondtür und befahl mir einzusteigen. Ich setzte mich auf den Rücksitz. Er knallte die Tür zu, ging um den Wagen herum, stieg auf der anderen Seite ein und setzte sich neben mich. Er ergriff meine Handtasche, nahm das Handy heraus und warf dann die Tasche aus dem Autofenster. Das Handy legte er auf den Beifahrersitz. Hinter dem Rücksitz war eine breite Ablage. Er langte hinter mich und griff nach etwas, was auf der Ablage lag. Es war eine Schlafmaske aus wattiertem blauem Stoff mit schwarzem Elastikbund. Er legte sie mir an, sodass meine Augen verdeckt waren, und drohte mir, ich würde sein Messer zu spüren kriegen, wenn ich sie abnehmen sollte. Er sagte: »Wenn du nicht ganz langsam verbluten willst, tust du besser, was ich sage.«


  Ich hörte, wie die Autotür zuknallte. Aus dem, was ich als Nächstes hörte, schloss ich, dass er sich auf den Fahrersitz setzte. Er sagte: »Ich werde jetzt den Rückspiegel so einstellen, dass ich dich die ganze Zeit im Blick habe. Also spar dir jeden Versuch.« Dann fuhr er los. Ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs waren. Es kam mir vor wie Stunden, aber ich hatte solche Angst, dass ich die Zeit nicht zuverlässig einschätzen konnte. Ich nehme an, dass wir mindestens zwei Stunden fuhren, möglicherweise weit länger. Anfangs versuchte ich Mr Haworth zu überreden, mich gehen zu lassen. Ich bot ihm Geld an, wenn er mich freilassen würde. Ich fragte ihn, woher er meinen Namen kenne und was er mit mir vorhabe. Er lachte jedes Mal, wenn ich ihm eine Frage stellte, und antwortete nicht. Schließlich war er offensichtlich verärgert und befahl mir, den Mund zu halten. Danach war ich still, weil er wieder mit dem Messer drohte. Er sagte mir, alle Türen seien verriegelt, und wenn ich zu fliehen versuchte, würde ich es bereuen. Er sagte: »Wenn du tust, was ich verlange, geschieht dir schon nichts.«


  Die ganze Fahrt über hörte er Radio 5. Ich habe nicht auf die Sendungen geachtet, nur auf den Sender. Eine Weile kam es zu keinem verbalen Austausch zwischen mir und Mr Haworth, aber dann fing er an, mir zu erzählen, was er alles über mich wusste. Er kannte meine Adresse und wusste, dass ich Sonnenuhren baue. Er stellte mir Fragen über Sonnenuhren und bestand darauf, dass ich sie beantwortete. Sollte ich ihm etwas Falsches erzählen, drohte er, würde er anhalten und sein Messer herausholen. Von seinen Fragen her war klar, dass er einiges über Sonnenuhren wusste. Er sprach von Skaphen und analemmatischen Sonnenuhren. Das sind Fachbegriffe, die vielleicht nicht allgemein bekannt sind. Er wusste, dass ich in Folkestone geboren bin, Grafikdesign an der Universität von Reading studiert habe und dass ich das Startkapital für meine Firma zusammenbekommen habe, indem ich eine Schrift, die ich im letzten Studienjahr entwickelt hatte, an die Softwarefirma Adobe verkaufte – für eine größere Summe. Er fragte mich: »Wie ist es denn so, eine erfolgreiche Geschäftsfrau zu sein?« Der Ton seiner Fragen war gehässig. Ich hatte den Eindruck, dass er mich mit seinem Wissen über mich verhöhnen wollte. Ich fragte ihn, wie er an diese Informationen gekommen sei. Da hielt er an, und ich spürte etwas Scharfes, Spitzes an der Nase. Er erinnerte mich daran, dass ich keine Fragen zu stellen hatte, und zwang mich, mich zu entschuldigen. Dann fuhr er weiter.


  Einige Zeit später hielt er an. Mr Haworth öffnete die Wagentür und zerrte mich hinaus. Wieder schob er seinen Arm unter meinen und befahl mir, langsam zu gehen. Er steuerte mich in die Richtung, in die ich gehen sollte. Schließlich merkte ich an dem Boden unter meinen Füßen, dass wir ein Gebäude betraten. Ich wurde ein paar Stufen hinaufgeführt. Mr Haworth packte mich und zog mir gewaltsam den Mantel aus. Er befahl mir, die Schuhe auszuziehen, was ich auch tat. Es war sehr kalt in diesem Gebäude, kälter als draußen. Er drehte mich um und befahl mir, mich hinzusetzen. Das tat ich. Er befahl mir, mich hinzulegen. Ich hatte den Eindruck, dass ich auf einem Bett war. Er schlang ein Seil um meine Knöchel und Handgelenke und zog meinen Körper in X-Form, als er mich mit Armen und Beinen an irgendetwas fesselte. Dann nahm er mir die Schlafmaske ab.


  Ich sah, dass ich mich in einem kleinen Theater befand. Ich war an ein Bett gefesselt, das auf der Bühne stand. Das Bett war aus irgendeinem dunklen Holz – Mahagoni vielleicht – und hatte vier Bettpfosten mit eichelförmigen Verzierungen oben. Die Matratze, auf der ich lag, war von irgendeiner Plastikauflage bedeckt. Mir fiel auf, dass an einer Seite der Bühne Stufen hinabführten, und ich nahm an, dass ich diese Stufen gerade heraufgestiegen war. Die Vorhänge standen offen, sodass ich den Rest des Theaters sehen konnte. Statt Sitzreihen für die Zuschauer gab es einen langen, großen Esstisch, offenbar aus dem gleichen dunklen Holz wie das Bett, und zahlreiche Stühle aus dunklem Holz mit weißen Sitzkissen. Auf jedem Platz war mit mehreren Messern und Gabeln gedeckt.


  Mr Haworth sagte: »Willst du dich nicht vor der Show ein bisschen in Stimmung bringen?« Er legte die Hand auf meine Brust und quetschte sie. Ich bat ihn, mich gehen zu lassen. Er lachte und nahm das Messer aus seiner Tasche. Sehr langsam begann er, mir die Kleider vom Leib zu schneiden. Ich geriet in Panik und bat ihn erneut, mich gehen zu lassen. Er ignorierte mich und schnitt weiter. Ich weiß nicht genau, wie lange es dauerte, bis er fertig war, aber es gab ein kleines Fenster, das ich von dort, wo ich lag, sehen konnte, und ich bemerkte, dass es draußen dunkel wurde. Ich schätze, dass er mindestens eine Stunde brauchte.


  Als ich vollkommen nackt war, ließ er mich ein paar Minuten allein. Ich glaube, er verließ das Theater. Ich rief um Hilfe, so laut ich konnte. Mir war eiskalt, meine Zähne klapperten.


  Kurz darauf kehrte Mr Haworth zurück. »Es wird dich sicher freuen, dass ich die Heizung angestellt habe«, sagte er. »Die Zuschauer werden gleich hier sein, und wir wollen doch nicht, dass ihnen die Eier abfrieren, oder?«


  Ich sah, dass er mein Handy in der Hand hielt. Er fragte mich, ob man damit Fotos machen könne. Ich hatte zu große Angst, um zu lügen, also antwortete ich, ja, es sei ein Fotohandy. Er fragte mich, was er tun müsse, um ein Foto zu machen. Ich sagte es ihm. Er fotografierte mich und zeigte mir das Bild. »Ein Souvenir«, sagte er. »Deine erste Hauptrolle.« Er fragte mich, wie man das Foto an ein anderes Handy schicken könne. Ich sagte es ihm. Er erklärte, er werde das Foto an sein eigenes Handy schicken. Er drohte mir, das Foto an alle auf meinem Telefon gespeicherten Nummern zu senden, wenn ich seinen Befehlen nicht gehorchte oder wenn ich je zur Polizei ging. Dann setzte er sich auf den Bettrand und befingerte mein Geschlechtsteil. Er lachte, als ich weinte und zurückzuckte.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, aber eine Weile später klopfte es an der Tür, und Mr Haworth ließ mich liegen, ging die Stufen hinunter und verschwand außer Sicht. Ich hörte, wie zahlreiche Personen eintraten. Das Theater hatte einen Holzfußboden, auf dem ihre Schritte laut widerhallten. Ich hörte, wie Mr Haworth eine offenbar größere Anzahl Männer begrüßte, obwohl keine Namen fielen. Dann sah ich, wie mehrere Männer, alle in Abendkleidung – im Smoking –, an den Tisch traten und sich setzten. Es waren mindestens zehn Männer anwesend, Mr Haworth nicht mitgezählt. Die meisten waren Weiße, aber mindestens zwei der Männer hatten eine schwarze Hautfarbe. Mr Haworth schenkte ihnen Wein ein und hieß sie willkommen. Es wurden ein paar Bemerkungen über das Wetter und den Straßenverkehr ausgetauscht.


  Ich schrie und bat die Männer, mir zu helfen, aber sie lachten mich alle nur aus. Sie starrten auf meinen Körper und machten lüsterne Kommentare. Einer sagte zu Mr Haworth: »Und wann kriegen wir das aus der Nähe zu sehen?«, und er antwortete: »Alles zu seiner Zeit.« Dann verschwand er in einem Raum auf der Rückseite des Theaters, hinter dem Zuschauerraum. Einige Minuten später kam er mit einem Tablett in der Hand wieder zum Vorschein und stellte vor jedem der Männer einen kleinen Teller ab. Auf jedem Teller lag Räucherlachs mit einer Scheibe Zitrone und eine Kugel von irgendwas Weißem mit Grün darin.


  Während die Männer zu essen und zu trinken anfingen, kam Mr Haworth zurück auf die Bühne. Er vergewaltigte mich, erst oral, dann vaginal. Währenddessen johlten die Männer, lachten, klatschten und machten obszöne Bemerkungen. Als er mit dem Vergewaltigen fertig war, räumte Mr Haworth die Teller ab und brachte sie in den kleinen Raum hinter dem Zuschauerraum zurück. Er ließ die Tür offen stehen, und ich hörte Geräusche, wie sie typisch für eine Küche sind, ein Klappern, das ich mit Kochen und Abwaschen in Verbindung brachte. Mir wurde klar, dass Leute in der Küche waren.


  Mr Haworth kam auf die Bühne zurück und band mich los. Er befahl mir, die Treppe hinunterzusteigen, und drohte mir noch einmal an, mich »auszuweiden«, sollte ich nicht gehorchen. Ich tat, was er sagte. Er führte mich an den Tisch, wo noch ein Stuhl frei war. Er drückte mich auf den Stuhl herunter und begann mich wieder zu fesseln. Er zog mir die Arme hinter dem Rücken zusammen, hinter der Stuhllehne, und fesselte meine Handgelenke aneinander. Dann schob er meine Beine so weit auseinander, wie es ging, und befahl mir, die Knöchel unter dem Stuhl zu kreuzen. Dann band er meine Knöchel zusammen. Die anderen Männer klatschten und johlten.


  Mr Haworth servierte den Männern noch drei weitere Gänge, eine Scheibe Fleisch mit Gemüse, Tiramisu und dann eine Käseplatte. Keiner der Männer hat mich in irgendeiner Weise berührt, aber während sie aßen, verspotteten und verhöhnten sie mich. Von Zeit zu Zeit stellte einer mir eine Frage – beispielsweise wurde ich gefragt, was meine bevorzugte sexuelle Phantasie sei und was meine Lieblingsstellung beim Sex. Mr Haworth befahl mir zu antworten. »Und du lässt dir besser was Gutes einfallen«, sagte er. Ich sagte das, was er, wie ich annahm, von mir hören wollte.


  Nachdem die Männer den letzten Gang verzehrt hatten, räumte Mr Haworth das Geschirr ab. Er holte eine Flasche Portwein und Gläser aus der Küche, dann eine Schachtel Zigarren, einige Aschenbecher und Zündhölzer. Dann band er mich los und befahl mir, mich mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch zu legen. Ich tat es. Einige der Männer zündeten sich eine Zigarre an. Mr Haworth kletterte auf mich drauf und vergewaltigte mich anal.


  Als er damit fertig war, sagte er: »Will noch jemand?«


  Einer der Männer erwiderte: »Wir sind alle besoffen, Kumpel.«


  Ein paar Männer, auch Mr Haworth, versuchten dann, einen Mann namens Paul zu bewegen, mich zu vergewaltigen. Sie sagten Sachen wie: »Was ist mit dir, Paul?« Und: »Na los, Paul, du musst es ihr besorgen.« Deshalb habe ich angenommen, dass die Männer sich alle ziemlich gut kannten, dass sie Freunde waren und Paul vielleicht der Anführer war oder eine besondere Stellung in der Gruppe innehatte. Ich konnte nicht sehen, welcher der Männer Paul war, aber ich hörte ihn sagen: »Nein, zusehen reicht mir.«


  Mr Haworth befahl mir aufzustehen. Er gab mir meinen Mantel und meine Schuhe und befahl mir, beides anzuziehen. Als ich das getan hatte, befestigte er wieder die Maske über meinen Augen und brachte mich hinaus. Die Männer blieben in dem Raum zurück. Er schob mich ins Auto und knallte die Tür zu. Während der zweiten Autofahrt sprach er gar nicht mit mir. Ich glaube, ich muss irgendwann ohnmächtig geworden sein, denn ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Einige Zeit später, es war noch stockdunkel, hielt der Wagen an, und ich wurde hinausgezerrt. Ich fiel zu Boden. Mein Handy bekam ich nicht zurück. Ich hörte den Wagen anfahren und nahm an, dass Mr Haworth weg war. Nach einigen Sekunden fasste ich genug Mut, um die Maske abzuziehen, und ich sah, dass ich nur ein kleines Stück von meinem Wagen entfernt lag. Ich befand mich auf der Thornton Road in Hamblesford. Meine Autoschlüssel waren in der Manteltasche, also stieg ich in meinen Pkw und fuhr nach Hause.


  Ich habe niemandem erzählt, was mir zugestoßen ist, und die Entführung und den Überfall auf mich auch nicht der Polizei gemeldet. Später, am 24. März 2005, bin ich Mr Haworth zufällig auf der Autobahnraststätte East Rawndesley wieder begegnet. Ich konnte ihn identifizieren, indem ich ihm zum Parkplatz und zu seinem Lkw folgte. Sein Name stand auf dem Lkw.


  Aussage aufgenommen durch: DC 124 Simon Waterhouse,

  Kripo Culver Valley


  Dienststelle: Spilling


  Aufnahmedatum und -uhrzeit: 4.4.06, 16.10 Uhr


  Aufnahmeort: Spilling
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  »Eine Bullette?« Der Mann, der Charlie und Olivia in ihrem Ferienhaus herumführte, warf erschreckt die Hände hoch. »Ich hätte nie zugegeben, dass wir noch was frei haben, wenn ich gewusst hätte, dass Sie einer von den Jungs in Blau sind. Oder vielmehr von den Mädels in Blau.« Mit einem Augenzwinkern wandte er sich an Olivia. »Sind Sie auch bei der Polizei?« Er hatte die geschliffene Sprechweise, die Charlie immer als »Privatschulakzent« einordnete.


  »Nein«, sagte Olivia. »Warum wollen das immer alle wissen, die uns zusammen sehen?«, fragte sie Charlie. »Niemand fragt dich, ob du auch Journalistin bist. Das ist doch vollkommen unsinnig. Sollte der Wunsch, in den Polizeidienst zu treten, etwa in der Familie liegen?« Jeder, der Olivia kannte, hätte gewusst, wie absurd die Vorstellung war, sie könne einen jugendlichen Kriminellen verfolgen oder die Tür eines Crackhauses aufbrechen. »Ist Ihr Bruder etwa auch im Ferienhausgeschäft?«, erkundigte sie sich unschuldig.


  Glücklicherweise war der Mann nicht gekränkt. Er lachte. »Das wird Sie vielleicht überraschen, aber doch, ja, mein Bruder und ich führen dieses Unternehmen seit mehreren Jahren gemeinsam. Sie sind also Journalistin? Genau wie – wie heißt sie noch mal …? Kate Adie!«


  Hätte der Mann nicht so bemerkenswert toll ausgesehen oder wäre sie weniger begeistert von dem Chalet gewesen, hätte Charlie diese Ausfragerei nie hingenommen. Olivia war offensichtlich ebenfalls sehr angetan von dem Chalet. Es gab eine Badewanne, groß genug für zwei, die auf vier Goldfüßen mitten in dem geräumigen Badezimmer stand, das mit schwarzem Schiefer gefliest war. Ein Strohkörbchen neben dem Waschbecken quoll über von teuren Körperpflegeprodukten, und der flache, blitzende Duschkopf in der Duschkabine versprach einen befriedigenden prasselnden Guss.


  Beide Betten waren breiter als normale Doppelbetten. Das schlittenförmige Bettgestell war aus Kirschholz, Betthaupt und Fußende waren leicht gewölbt. Ihr freundlicher, wenngleich etwas aufdringlicher Vermieter – Mr Angilley, wie Charlie annahm, der, dessen Name auf der Visitenkarte stand – hatte ihnen bei ihrer Ankunft angeboten, eine Auswahl unter verschiedenen Kopfkissen zu treffen. »Entendaunen«, hatte Olivia ohne eine Sekunde des Zögerns gesagt. Ich hätte nichts dagegen, das Kopfkissen mit Ihnen zu teilen, Mr Angilley, hatte Charlie gedacht, aber den Gedanken für sich behalten. Er sah bemerkenswert aus, fast unglaublich gut – wie das Werk eines großen Künstlers. Fast zu vollkommen.


  Im Wohnraum gab es einen riesigen Fernseher mit Flachbildschirm. Eine Minibar fehlte zwar, aber dafür stand ein sogenannter »Speiseschrank« neben der Küchentür, der mit allen nur vorstellbaren alkoholischen Getränken und mit Snacks bestückt war. »Sagen Sie uns nur gegen Ende der Woche, was Sie alles verbraucht haben – wir vertrauen Ihnen!«, hatte Angilley erklärt und gezwinkert. Normalerweise schätzte Charlie es gar nicht, angezwinkert zu werden, aber vielleicht war es sinnlos, immer so streng zu sein …


  Die Küche war winzig, was ihrer Schwester gefallen hatte. Olivia war gegen die großen, mit Kochinsel und Esstisch bestückten Wohnküchen, die den meisten Frauen gefielen. Sie fand, Kochen sei eine Zeitverschwendung und sollte von niemandem betrieben werden, der das nicht beruflich tun musste.


  »Nein, nicht wie Kate Adie«, erwiderte sie. »Ich bin beim Feuilleton.«


  »Sehr vernünftig«, sagte Angilley. »Besser, man steckt in der Tate Modern fest als im Zentrum von Bagdad.«


  »Darüber ließe sich streiten«, murmelte Olivia.


  Charlie betrachtete Angilley. Große braune Augen mit Lachfältchen. Wie alt mochte er sein? Anfang vierzig vielleicht. Mit dem weichen, in der Mitte gescheitelten Haar wirkte er angenehm leger. Das grünlich-graue Tweedjackett gefiel Charlie, sein Schal ebenfalls. Country-Stil, aber schick. Und er trug keinen Ehering.


  Viel attraktiver als dieser Blödmann Simon Waterhouse.


  »Und wie heißen Sie?« Charlie beschloss, selbst etwas zu bohren.


  »Oh, Entschuldigung. Ich bin Graham Angilley, der Eigentümer.«


  »Graham?« Charlie schaute Olivia an und grinste. Ihre Schwester erwiderte den Blick böse. »Was für ein Zufall!« Automatisch ging Charlie in den Flirt-Modus. Sie neigte den Kopf zur Seite und warf Angilley einen schelmischen Blick zu. »Mein erfundener Freund heißt auch Graham.«


  Er wirkte unverhältnismäßig erfreut. Rosa Flecken erschienen auf seinen Wangen. »Erfunden? Warum sollten Sie sich einen Freund erfinden? Ich hätte geglaubt, dass Sie jede Menge echter Männer haben.« Er biss sich auf die Lippen und runzelte die Stirn. »Ich meinte natürlich … ich meinte … also, Sie müssen doch jede Menge Bewunderer haben.«


  Charlie lachte über seine Verlegenheit. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Tut mir leid. Normalerweise bin ich verbindlicher und viel cooler.« Er schob die Hände in die Taschen und lächelte verlegen. Der weiß auch, wie man flirtet, dachte Charlie, die normalerweise für den verschämten Ansatz nicht viel übrig hatte.


  Olivia fragte lautstark: »Gibt es irgendwelche guten Restaurants in der Nähe?«


  »Tja … Edinburgh ist gut erreichbar, wenn Ihnen eine Stunde Fahrt nichts ausmacht. Und wir selbst haben auch ein hervorragendes Restaurant. Steph kocht für alle Gäste, die phantastische hausgemachte Kost schätzen. Alle Zutaten aus biologischem Anbau.«


  »Und wer ist Steph?«, erkundigte sich Charlie möglichst lässig. Sie spürte, wie eine unerklärliche Gereiztheit in ihr aufstieg.


  »Steph?« Graham grinste sie an, seine Art, sie wissen zu lassen, dass er sehr gut verstanden hatte, worauf die Frage abzielte. »Sie verkörpert alle meine Angestellten in einer Person: Köchin, Zimmermädchen, Sekretärin, Empfangsdame – suchen Sie es sich aus. Die Frau fürs Grobe.« Er lachte. »Um fair zu sein, Steph ist durchaus attraktiv, wenn man den bäuerlichen Typ mag. Und ohne sie wäre ich aufgeschmissen, sie ist ein Schatz. Soll ich Ihnen später die Speisekarte vorbeibringen?« Sein Blick war ausschließlich auf Charlie gerichtet.


  »Das wäre klasse«, sagte sie. Ihr war leicht schwindelig.


  »Und vergessen Sie nicht, den Wellnessbereich auszuprobieren. Er ist in der alten Scheune. Wir haben gerade ein Tepidarium einbauen lassen. Genau das Richtige, um mal völlig abzuschalten und sich so richtig zu verwöhnen.«


  Als er gegangen war, bemerkte Olivia: »Das ist ein gutes Zeichen. Mir ist ein Tepidarium allemal lieber als eine finnische Sauna oder ein Hamam.«


  Charlie hatte keine Ahnung, wovon sie redete, beschloss aber, nicht nachzufragen. Ob ihre Schwester jemals einen kompletten Arbeitstag einlegte?


  »Bei Stephs Kochkünsten bin ich mir allerdings weniger sicher. Wir sollten uns so bald wie möglich mit der Nummer des örtlichen Taxiunternehmens bewaffnen, damit wir nach Edinburgh können, bevor wir verhungern, falls das Essen hier sich als furchtbar erweisen sollte. Nicht, dass man nachher unsere Rippen zählen kann.«


  Mit gespielter Verzweiflung schüttelte Charlie den Kopf. Es würde Monate der Entbehrung kosten, möglicherweise Jahre, bevor man Olivias Rippen zählen konnte. »Ich nehme an, du willst das Bett oben im Mezzanin«, sagte sie und wuchtete ihren Koffer zum zweiten Bett hinüber.


  »Eindeutig. Sonst hätte ich das Gefühl, im Wohnzimmer zu schlafen. Was du tun wirst.«


  »Ab hier hört es auf, das Wohnzimmer zu sein –« Charlie deutete auf die betreffende Stelle –, »und wird zu meinem Schlafzimmer.«


  »Was ist bloß gegen Wände einzuwenden? Das würde ich zu gern wissen. Oder gegen Türen. Ich hasse diese offen angelegten Häuser. Was ist, wenn du schnarchst und mich wach hältst?«


  Charlie fing an auszupacken und wünschte, sie hätte vor dem Urlaub einen ordentlichen Shopping-Trip unternommen und sich neue, sexy Sachen gekauft. Sie blickte aus dem offenen Fenster auf die Reihe hoher Bäume auf der anderen Seite des kleinen Flusses, der direkt an ihrem Chalet vorbeifloss. Es war vollkommen still, wenn man Olivias laute Stimme nicht mitzählte: kein Verkehrslärm, nirgends das Gedröhne der geschäftigen Welt. Einzig der Ruf eines Vogels unterbrach gelegentlich die Stille. Und die frische, kühle Luft war einfach wunderbar. Gott sei Dank, dass Spanien sich als Katastrophe erwiesen hatte. Es hieß ja, dass alles immer auch sein Gutes hatte, aber Charlie hatte diesen Spruch immer absurd gefunden, eine glatte Beleidigung für alle Menschen, die etwas Schreckliches oder Tragisches erlebt hatten.


  »Char? Wir werden doch einen schönen Urlaub haben, oder?« Olivias Stimme klang ungewöhnlich ängstlich. Sie hatte sich auf ihr Bett gelegt. Als Charlie aufblickte, konnte sie die bloßen Füße ihrer Schwester durch das Holzgeländer hindurch sehen. Koffer auspacken war auch etwas, was Olivia als zu große Anstrengung betrachtete. Sie benutzte ihren großen Koffer als kleinen Kleiderschrank.


  »Natürlich.« Charlie ahnte schon, was gleich kommen würde.


  »Versprich mir, dass nicht dein Tyrannosaurus Sex-Ego übernimmt und alles ruiniert! Ich habe mich wirklich auf diese Woche gefreut. Ich will nicht, dass alles wegen irgendeinem Typen ruiniert wird.«


  Tyrannosaurus Sex. Charlie versuchte die Worte wegzudrücken, aber sie hatten sich bereits in ihrem Kopf festgesetzt. Sah ihre Schwester sie so – als gewaltiges, hässliches Monstrum, als zügelloses Raubtier? Sie spürte, wie in ihrem Inneren eine Reihe von Türen zuschlugen, ein vergeblicher Versuch, sich vor einem Schaden zu schützen, der bereits angerichtet war.


  »Wer jetzt?«, fragte sie knapp. »Angilley oder Simon?«


  Olivia seufzte. »Dass du diese Frage stellen musst, illustriert sehr schön die Ernsthaftigkeit des Problems«, erklärte sie.


  »Mit anderen Worten, eine verfahrene Situation«, stellte Inspector Giles Proust fest. »Wäre das in Ihren Augen eine angemessene Beschreibung der Lage, Waterhouse? Ich würde sie als ›verfahren‹ bezeichnen. Und Sie?«


  Simon befand sich in Prousts durchsichtigem Kabuff. Nicht gerade ein angenehmer Aufenthaltsort, es sei denn, man genoss das Gefühl, dass sämtliche Kollegen beobachteten, wie man von dem kleinen, kahlköpfigen Inspector in Stücke gerissen wurde: ein brutaler Stummfilm, aus sicherer Entfernung und durch Glas betrachtet. Simon saß auf einem grünen, lehnenlosen Sessel mit hervorquellender Polsterung, während der Inspector um ihn herumlief und gelegentlich Tee aus seinem Becher mit dem Schriftzug Bester Opa der Welt verschüttete. Ab und zu duckte Simon sich, um nicht verbrüht zu werden. Wenn das ein Film wäre, dachte er, würde der Mann jeden Moment ein Rasiermesser zücken und mich aufschlitzen. Aber das Rasiermesser war nicht Prousts bevorzugte Waffe; er begnügte sich mit seiner giftigen Zunge und einer verzerrten Sichtweise der Welt und seinem Platz darin.


  Simon hatte die Höhle des Inspector tollkühn betreten, ohne zu ihm zitiert worden zu sein. Freiwillig, sofern man von irgendjemandem bei der Kripo behaupten konnte, dass er den Schneemann freiwillig aufsuchte. Dieser Spitzname bezog sich auf Prousts Fähigkeit, die Stimmung, in der er sich zufällig befand – insbesondere schlechte Laune –, auf einen ganzen Raum voller unschuldiger Zuschauer zu übertragen. Wenn er von entspannt auf angespannt oder von aufgeschlossen auf finster umschaltete, gefror das gesamte Großraumbüro der Kripo. In jedem Mund wurden die Worte zu Stein, und alle agierten befangen und bewegten sich wie gestelzt. Simon wusste nicht, wie Proust es immer wieder schaffte, die Atmosphäre so gründlich zu vergiften. War seine Haut porös? Besaß er besondere psychische Kräfte?


  Rede einfach mit ihm, als wäre er ein ganz normaler Mensch!


  Simon hatte noch eine Menge vorzubringen, und er wusste, dass Hinauszögern keinen Sinn hatte. »Es ist zweifellos eine schwierige und besorgniserregende Situation, Sir.« Er hätte dem Urteil »verfahren« liebend gern zugestimmt, wenn darin nicht die klare Andeutung mitgeschwungen hätte, dass Simon irgendwie für das alles verantwortlich war. Irgendwie? Er warf sich Naivität vor. Proust hielt ihn für voll und ganz verantwortlich. Simon war nur nicht klar, wieso.


  »Sie hätten sich sofort mit der Polizei in Kent in Verbindung setzen sollen, als Mrs Haworth Ihnen die Adresse gab. Sie hätten ein Fax schicken und eine Stunde später noch mal nachhaken müssen.«


  Die Polizei in Kent wäre begeistert gewesen. Simon hätte gewirkt wie ein Verrückter, wenn er bereits nach einer Stunde Druck gemacht hätte. »Das wäre ungerechtfertigt gewesen, Sir. Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, was ich jetzt weiß. Naomi Jenkins hatte Haworth noch nicht der Vergewaltigung beschuldigt.«


  »Sie würden sehr viel mehr wissen, wenn Sie sich gleich mit den Kollegen in Kent in Verbindung gesetzt hätten.«


  »Hätten Sie das getan, Sir? In meiner Lage?« Eine direkte Herausforderung war riskant. Ach, scheiß drauf! »Mrs Haworth hatte versprochen, sich gleich nach der Rückkehr ihres Mannes bei uns zu melden. Ihrer Aussage zufolge hatte er versucht, seine Beziehung zu Naomi Jenkins zu beenden, aber die wollte das angeblich nicht akzeptieren. Ich habe eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen und auf seinen Rückruf gewartet. Es schien ein vollkommen klarer Fall zu sein.«


  »Ein vollkommen klarer Fall«, sagte Proust ruhig, fast wehmütig. »Würden Sie die Lage etwa so beschreiben?«


  »Jetzt nicht mehr, nein. Jetzt nicht mehr …«


  »In der Tat.«


  »Sir, ich habe mich an die Vorschriften gehalten. Ich habe beschlossen, die Sache zunächst zurückzustellen und Anfang nächster Woche noch mal nachzuhaken, wenn ich bis dahin noch nichts gehört haben sollte.«


  »Und welche Faktoren haben zu dieser Entscheidung beigetragen?« Proust warf Simon ein beängstigend falsches Lächeln zu.


  »Es bestand weder der Verdacht einer Gefahr noch der einer Straftat. Haworth ist erwachsen, und nichts deutete darauf hin, dass er psychisch labil oder selbstmordgefährdet wäre …«


  Der Schneemann entfesselte eine kleine Flutwelle von Tee, als er herumwirbelte, schneller auf den Füßen als Fred Astaire. Simon wünschte, Charlie wäre nicht im Urlaub. Aus irgendwelchen Gründen war das Leben immer beschissen, wenn sie nicht da war. »Robert Haworth hat eine Ehefrau und eine Geliebte«, sagte Proust. »Genauer gesagt eine Ehefrau, die herausgefunden hat, dass er eine Geliebte hat, und eine Geliebte, die die Trennung nicht hinnehmen will. Sie sind nicht verheiratet, Waterhouse, daher wissen Sie das vielleicht nicht, aber das Zusammenleben mit einer Frau ist schon schwer genug, wenn sie behauptet, einen einigermaßen gern zu haben und man ihr nie in irgendeiner Weise Unrecht getan hat. Das können Sie mir glauben, mir, einem Mann, der zweiunddreißig Jahre harter Arbeit auf dem Feld der Ehe hinter sich hat. Und dann gleich zwei Frauen, die einem das Ohr abkauen und einem vorjammern, wie verraten sie sich fühlen … Tja, ich an seiner Stelle wäre sehr viel weiter geflohen als bis nach Kent.«


  Harte Arbeit auf dem Feld der Ehe? Das war ein Klassiker. Das musste er unbedingt Charlie erzählen. Nur dank der unermüdlichen Anstrengungen von Lizzie Proust konnte der Schneemann zumindest einen Bruchteil der Zeit als geistig gesunder, funktionierender Mensch gelten.


  Hätte dieses Gespräch vor zwei Jahren stattgefunden – oder noch letztes Jahr –, hätte Simon sich fürchterlich aufgeregt, ungeduldig mit den Zähnen geknirscht und sich insgeheim auf den Tag gefreut, an dem er Proust mit der Stirn die Nase brechen würde. Heute ermüdete ihn die Anstrengung, weiterhin wie ein Erwachsener mit einem Mann zu sprechen, der sich praktisch wie ein Kind aufführte. »Oh, sehr gut, Waterhouse, sehr psychologisch«, würde Proust sagen.


  Simon überlegte, ob es vernünftig wäre, sich allmählich als jemanden zu sehen, der in der Vergangenheit einmal sehr jähzornig gewesen war. Oder war das verfrüht?


  »Was hätten Sie denn getan, Sir? Wollen Sie behaupten, dass Sie sich auf der Basis dessen, was wir gestern Morgen wussten, sofort an die Polizei in Kent gewandt hätten?«


  Proust gab einem nie die Befriedigung einer direkten Antwort. »Risikoabschätzung«, sagte er höhnisch, als wäre er nicht derjenige, der Simon die Richtlinien von 2005 über polizeiliche Maßnahmen bei angezeigten Vermisstenfällen überreicht und ihn angewiesen hatte, jedes Wort auswendig zu lernen. »Bei Haworth bestand sehr wohl der Verdacht einer Gefahr, und ich sollte Ihnen nicht erst erklären müssen, warum. Es besteht der Verdacht einer Gefahr, weil er irgendwie – wie genau, muss erst noch ermittelt werden – mit dieser Naomi Jenkins in Verbindung steht. Risikoabschätzung! Die Frau taucht hier auf, meldet ihn als vermisst und behauptet, er sei seit einem Jahr ihr Liebhaber und sie sei verloren ohne ihn, und am nächsten Tag kommt sie wieder und erklärt: ›Vergesst das alles! Das war gelogen‹, und beschuldigt Haworth einer drei Jahre zurückliegenden Entführung und Vergewaltigung?« Er schüttelte den Kopf. »Ende der Woche haben wir eine Morduntersuchung am Hals, Sie werden sehen.«


  »Ich weiß nicht, Sir. Ich glaube, es wäre voreilig, das anzunehmen.«


  »Ich würde jetzt nichts annehmen müssen, wenn Sie sich der Lage gewachsen gezeigt hätten!«, brüllte Proust. »Warum haben Sie Naomi Jenkins am Montag nicht ordentlich befragt und die Wahrheit aus ihr herausgeholt?«


  »Wir haben …«


  »Die Frau wickelt uns um den kleinen Finger. Sie taucht hier auf, wann immer ihr danach ist, sagt, was immer ihr gerade einfällt, und was machen Sie? Nicken brav und nehmen alles in allen Einzelheiten auf – erst eine vorläufige Vermisstenanzeige, dann eine Anzeige wegen Vergewaltigung. Das ist doch Kindertheater, und Ihnen hat die Frau die Rolle der Hinterbeine des Esels zugewiesen!«


  »Sergeant Zailer und ich –«


  »Was, im Namen alles Guten und Schönen, hat Sie bewogen, eine Anzeige wegen Vergewaltigung aufzunehmen? Ganz offensichtlich ist das alles nur eine wilde Phantasie, und dennoch haben Sie beschlossen, ihr ihren Willen zu erfüllen!«


  Simon dachte an Naomi Jenkins’ Bericht über ihre Vergewaltigung und daran, was diese Männer ihr ihrer Aussage nach angetan hatten. Es war das Schlimmste, was er je gehört hatte. Er zog in Erwägung, Proust ehrlich zu sagen, was er empfunden hatte, als er die Aussage dieser Frau hörte. Nein, keine Chance. Die körperliche Nähe des Schneemanns erstickte alle törichten Vorstellungen über die Möglichkeit echter Kommunikation im Keim; man brauchte sich den Mann ja nur anzusehen.


  »Wenn Jenkins lügt, was die Vergewaltigung angeht, wie erklären Sie sich dann die Zuschrift mit den Initialen N. J., die sie im Mai 2003 an diese Beratungs-Website geschickt hat?«


  »Es ist eben eine Phantasie, die sie seit Jahren hat – seit ihrer Geburt, was weiß ich. Interessiert mich auch nicht«, sagte Proust ungeduldig. »Irgendwann hat sie Haworth kennengelernt und ihn zu ihrer abstrusen Geschichte hinzugefügt, um ihr ein wenig Substanz zu verleihen. Nichts, was die Frau sagt, ist glaubwürdig.«


  »Ihr Verhalten ist verdächtig, das stimmt«, sagte Simon. »Ihre Labilität gibt ganz offensichtlich Anlass zur Sorge um Haworth.« Wir widersprechen nicht, hätte er hinzufügen können. Sinnlos. »Deshalb habe ich mich auch, sobald ich die Aussage aufgenommen hatte, an die Polizei in Kent gewandt. Gerade habe ich die Antwort erhalten.« Mit anderen Worten, du engstirniger Scheißer, ich habe Fakten, die für dich interessant wären, wenn du mal für zwei Sekunden aufhören könntest, mich mit Schuldzuweisungen zu überhäufen. Simon hatte das Gefühl, als würden seine Worte zu ihm zurücktröpfeln, da es ihnen nicht gelungen war, die unsichtbare Barriere zu durchdringen, die Proust zu allen Zeiten umgab.


  Er blieb beharrlich. »Die Adresse, die Juliet Haworth mir gegeben hat, existiert. Aber niemand hat dort je etwas von einem Robert Haworth gehört.«


  »Die Frau ist ebenfalls psychisch labil«, erklärte der Schneemann kategorisch, als verdächtige er die beiden Frauen in Robert Haworths Leben, sich absichtlich verschworen zu haben, um Probleme für ihn, Giles Proust, zu schaffen. »Und? Waren Sie im Haus der Haworths und haben es durchsucht? Haben Sie das Haus von Naomi Jenkins durchsucht? Wenn Sie den neuen Schmu über vermisste Personen gelesen hätten, den ich Ihnen gegeben habe –«


  »Ich habe es gelesen«, unterbrach Simon ihn. Die Richtlinien von 2005 waren wohl kaum neu. Proust mochte keine Veränderungen. Noch Wochen nach jeder Zeitumstellung traf er die Unterscheidung zwischen »alter Zeit« und »neuer Zeit«.


  »– wüssten Sie, dass in Paragraph 17, Absatz c – oder war es d? – steht: ›Wenn Grund zu der Annahme besteht, dass Gefahr im Verzug ist –‹«


  »Das weiß ich ja alles, Sir. Ich wollte nur zuerst mit Ihnen Rücksprache halten, da Sergeant Zailer im Urlaub ist.«


  »Tja, was dachten Sie denn, was ich sagen würde? Ein Mann wird vermisst. Seine kleine Freundin ist eine hinterhältige Verrückte, und seine Frau, weit davon entfernt, sich Sorgen um ihn zu machen, versucht aktiv, die Polizei von der Spur abzubringen. Glauben Sie, ich würde sagen ›Ach, legen Sie die Füße hoch und vergessen Sie die Sache!‹?«


  »Natürlich nicht, Sir.« Ich muss Rücksprache mit dir halten, du blöder Wichser. Glaubte Proust etwa, dass Simon ihre kleinen Unterhaltungen genoss? Wenn Charlie da war, war es nicht so schlimm: Sie agierte als Puffer und schirmte ihr Team, so gut es ging, vor Prousts Schikanen ab. Zudem hatte sie in den letzten Monaten immer öfter Entscheidungen getroffen, die von Rechts wegen dem Inspector zustanden, um seine Stressbelastung zu vermindern und ihm die kurzen, leichten Arbeitstage zu ermöglichen, die er so schätzte.


  »Natürlich nicht, Sir«, äffte Proust ihn nach. Er seufzte und unterdrückte ein Gähnen – ein Zeichen dafür, dass ihm der Dampf ausgegangen war. »Ergreifen Sie die offensichtlichen Maßnahmen! Durchsuchen Sie das Haus von Jenkins und von Haworth! Machen Sie die üblichen Kreditkarten- und Telefonanfragen. Ermitteln Sie im Verwandten- und Bekanntenkreis! Herrgott, Sie wissen doch, was zu tun ist.«


  »Ja, Sir.«


  »Oh, und da ich gerade dabei bin, die elementarsten Grundregeln zu wiederholen: Beschlagnahmen Sie Naomi Jenkins’ Computer. Es wird sich doch wohl feststellen lassen, ob die Zuschrift an diese Beratungs-Website von ihrem Computer abgeschickt wurde oder nicht.«


  »Ja, Sir«, sagte Simon und dachte dabei: Irgendjemand wird es feststellen, du mit Sicherheit nicht. Proust war ein Experte für alles, was kein Expertenwissen erforderte, das war sein Problem. »Wenn es noch derselbe Computer ist. Sie könnte seitdem ein neues Gerät angeschafft haben.«


  »Setzen Sie auch Sellers und Gibbs auf den Fall an! Von heute an hat er für uns höchste Priorität.«


  Machen Sie das doch, hätte Simon fast gesagt. Bereitete Proust sich etwa auf die Frühpensionierung vor, dass er Dinge, die eigentlich seine Aufgabe waren, an jeden delegierte, der sie haben wollte?


  »Befragen Sie Jenkins noch einmal! Und gehen Sie zu diesem Traveltel –«


  »Ich habe gerade mit der Empfangsdame telefoniert.« Simon war erfreut, zumindest eine von Prousts unnötigen Anweisungen aushebeln zu können. Überflüssige Ratschläge zu geben gehörte zu den liebsten Hobbys des Schneemanns – obwohl, noch lieber äußerte er vielleicht vollkommen unangebrachte Warnungen. Ständig warnte er Charlie, Simon und den Rest des Teams davor, ihr Auto zu Schrott zu fahren, die Haustür unverschlossen zu lassen oder beim Wandern von Felswänden zu stürzen.


  »Ein Mann und eine Frau, auf die die Beschreibung von Jenkins und Haworth passt, waren seit ungefähr einem Jahr jeden Donnerstagabend im Traveltel. In Zimmer elf. Genau wie Jenkins am Montag gesagt hat. Ich warte noch auf die Bestätigung der Empfangsdame, dass es sich tatsächlich um die beiden handelt. Ich habe ihr eine Kopie des Fotos per Kurier geschickt –«


  »Natürlich waren sie es!« Proust knallte seinen Becher auf den Schreibtisch.


  »Sir, Sie wollen doch sicher nicht andeuten, ich hätte es nicht nachprüfen sollen?« Ein solch grundlegendes Versäumnis hätte – in einem Paralleluniversum, in dem Simon immer noch jede Menge falsch gemacht hätte, aber eben andere Dinge – zweifellos zu einem Anschiss geführt, sehr ähnlich dem, den er jetzt bekam.


  Der Inspector wirkte gründlich angewidert. Auch seine Stimme klang so, als er sagte: »Machen Sie einfach weiter, Waterhouse! Sonst noch was? Oder gestatten Sie mir ein paar Minuten Ruhe, in denen ich die Scherben meines zerschlagenen Tages wieder zusammenfügen kann?«


  »Die Empfangsdame meinte, das Paar – Haworth und Jenkins, mal vorausgesetzt, sie waren es – schien ziemlich wild aufeinander zu sein.«


  Proust warf die Hände hoch. »Damit wäre dann ja ein Rätsel gelöst. Das erklärt, warum sie jede Woche zusammen in ein Motel gingen. Sex, Waterhouse! Was hatten Sie denn gedacht? Dass beide eine Schwäche für Spezialangebote zu acht Pfund neunundneunzig haben?«


  Simon ignorierte den Sarkasmus. Die Beziehung zwischen Robert Haworth und Naomi Jenkins war entscheidend, sie stand im Zentrum dieser seltsamen Geschichte, und die Traveltel -Angestellte war, soweit Simon bekannt war, eine objektive, unabhängige Zeugin. Entschieden fügte er hinzu: »Sie erzählte, sie hätten die Arme umeinander geschlungen. Sich ständig tief in die Augen gesehen und so.«


  »An der Rezeption?«


  »Offensichtlich.«


  Proust schnaubte laut.


  »Und die Frau ist immer die ganze Nacht geblieben und am nächsten Morgen gegangen. Während der Mann gegen neunzehn Uhr ging.«


  »Immer?«


  »Das hat sie jedenfalls gesagt.«


  »Was für eine absurde Beziehung soll das denn sein?« Proust blickte in seinen leeren Becher, als hoffe er, er könnte sich von selbst wieder gefüllt haben.


  »Möglicherweise eine von Misshandlungen geprägte«, sagte Simon. »Sir, ich habe an das Stockholm-Syndrom gedacht. Sie wissen schon, Frauen, die sich in Männer verlieben, die sie misshandeln …«


  »Verschwenden Sie nicht meine Zeit, Waterhouse! Gehen Sie da raus und tun Sie Ihren verflixten Job!«


  Simon stand auf und wandte sich zur Tür.


  »Oh, Waterhouse?«


  »Sir?«


  »Sie könnten mir ein Buch über Sonnenuhren besorgen, wenn Sie schon mal dabei sind. Ich fand Sonnenuhren schon immer faszinierend. Wussten Sie, dass die Sonnenuhrenzeit genauer ist als die Räderuhrenzeit, als die Greenwich-Normalzeit? Das habe ich irgendwo gelesen. Wenn es darum geht, die präzise Position der Erde im Verhältnis zur Sonne zu bestimmen – dann sind Sonnenuhren unschlagbar.« Der Inspector lächelte, was Simon verblüffte: Ein Ausdruck des Glücks wirkte auf Prousts Gesicht irgendwie verkehrt. »Räderuhren wollen uns glauben machen, dass alle Tage die gleiche Länge haben, genau vierundzwanzig Stunden. Das ist nicht wahr, Waterhouse. Es stimmt nicht. Manche Tage sind ein wenig kürzer, manche ein wenig länger. Haben Sie das gewusst?«


  Simon wusste das nur zu gut. Die längeren Tage waren die, die er gezwungenermaßen in Gesellschaft von Detective Inspector Giles Proust verbringen musste.


  8


  MITTWOCH, 5. APRIL


  Ich höre die Hintertür zuknallen. Dann kommen Schritte auf den Schuppen zu, in dem ich arbeite. Bei Kundengesprächen nenne ich es meine Werkstatt, aber es ist eigentlich nur ein mittelgroßer Gartenschuppen mit einem Tisch, einem Holzhocker und all meinem Werkzeug. Als ich meine Firma gründete, habe ich zwei Fenster einbauen lassen. Ich könnte nicht in einem Raum arbeiten, der keine Fenster hat, nicht einmal für einen Tag. Ich muss etwas sehen können.


  Nach den Schritten zu urteilen, sind es mehrere Personen, nicht nur Yvon. Ohne mich umzudrehen, weiß ich, dass es die Polizei ist. Ich lächle. Ein Hausbesuch. Endlich nimmt man mich ernst. Wahrscheinlich sind auch gerade Polizisten auf dem Weg zu deinem Haus, falls sie nicht bereits dort sind. Das Wissen, dass ich demnächst etwas von dir erfahren werde, macht das Vergehen der Zeit erträglich. Es wird nicht mehr lange dauern. Ich versuche, mich nur darauf zu konzentrieren, dass ich etwas erfahren werde, und die Frage auszublenden, was es sein wird.


  Nach Tagen voll blinder, wilder Panik komme ich mir vor, als hätte ich einen schmalen Vorsprung in einer Felswand erklommen. Es ist eine Erleichterung, mich dort eine Weile ausruhen zu können in dem Wissen, dass währenddessen andere aktiv sind.


  Ich fahre fort, Blattgold mit meinem Dachshaarpinsel aufzutragen. Das Motto auf der Sonnenuhr, an der ich gerade arbeite, lautet: BESSER SPÄT ALS NIE. Es ist ein verspätetes Geschenk zur Silberhochzeit, und der Jubilar sagte mir, er hoffe, nach dieser eindrucksvollen Geste nicht mehr so schlecht angeschrieben zu sein bei seiner Frau. Er wollte eine stehende Skulptur für eine bestimmte Stelle in ihrem Garten. Ich mache ihm eine Säule aus Hornton-Stein mit ebenem Zifferblatt auf der abgeflachten Spitze.


  Ich höre, wie die Tür hinter mir aufgeht, und spüre durch den Pullover hindurch die Zugluft im Rücken.


  »Naomi, hier sind zwei Leute von der Kripo, die dich sehen wollen.« Yvons Stimme klingt besorgt, obwohl sie sich bemüht, ganz natürlich und entspannt zu wirken.


  Ich drehe mich um. Ein bulliger Mann in einem grauen Anzug lächelt mich an. Es ist ein fragwürdiges Lächeln, als erwarte er, dass es ihm bald vergeht. Er hat einen dicken Bauch, strohblondes, mit Gel behandeltes Haar, das oben spitz absteht, und einen Ausschlag vom Rasieren. Sein Kollege, klein, dunkel und dünn mit kleinen Augen und niedriger Stirn, schlüpft zwischen dem fetten Mann und Yvon hindurch und streicht durch meine Werkstatt, ohne dass ich ihn dazu aufgefordert hätte. Er greift nach meiner Bandsäge, mustert sie und legt sie wieder hin, um das Spiel mit der Laubsäge zu wiederholen.


  »Lassen Sie die Finger von meinen Sachen!«, sage ich. »Wer sind Sie? Wo ist DC Waterhouse?«


  »Ich bin DC Sellers«, sagt der Dicke und hält einen Ausweis in einem Plastiketui hoch. »Das ist DC Gibbs.« Ich mache mir nicht die Mühe, die Ausweise zu überprüfen. Die beiden sind ganz offensichtlich von der Polizei. Sie haben etwas gemeinsam mit Waterhouse und Sergeant Zailer, etwas, was nur schwer festzumachen ist. Ein unflexibles Auftreten vielleicht. Sie verhalten sich, als hätten sie Tabellen und Diagramme im Kopf. Eine dünne Schicht Höflichkeit übertüncht eine reflexartige Abwehr. Sie vertrauen einander, aber niemandem sonst.


  »Wir müssen uns in Ihrem Haus umsehen«, sagt DC Sellers. »Auch im Garten und den Nebengebäuden einschließlich dieses Schuppens. Wir werden so wenig stören wie möglich.«


  Ich lächle. Die Zeit des Geredes ist demnach vorbei, endlich wird gehandelt. Gut. »Brauchen Sie dazu nicht einen Durchsuchungsbefehl?«, sage ich, obwohl ich nicht die Absicht habe, sie wegzuschicken.


  »Wenn wir glauben, dass eine vermisste Person in Gefahr ist, sind wir berechtigt, eine Durchsuchung durchzuführen«, sagt DC Gibbs steif.


  »Suchen Sie nach Robert Haworth? Er ist nicht hier, aber bitte, suchen Sie!« Betrachten sie dich als Kriminellen oder als Opfer? Beides vielleicht. Ich habe ja zu DC Waterhouse gesagt, dass ich überlegt hätte, das Recht in die eigenen Hände zu nehmen.


  »Wir werden vielleicht ein paar Dinge mitnehmen müssen«, sagt Sellers, der jetzt wieder lächelt, als er merkt, dass ich keine Probleme machen werde. »Ihren Computer. Wie lange haben Sie ihn schon?«


  »Nicht lange«, sage ich. »Ein Jahr vielleicht.«


  »Augenblick mal«, sagt Yvon. »Ich wohne und arbeite auch hier. Wenn Sie das Haus durchsuchen, würden Sie bitte mein Büro genau so lassen, wie Sie es vorgefunden haben?«


  »Was arbeiten Sie denn?«, fragt Sellers.


  »Ich bin Webdesignerin.«


  »Wahrscheinlich werden wir Ihren Computer auch mitnehmen müssen. Wie lange haben Sie ihn schon?«


  »Wie lange wohnen Sie schon hier?«, fragt Gibbs, ohne Yvon Gelegenheit zu geben, die letzte Frage zu beantworten.


  »Achtzehn Monate«, erwidert sie etwas zittrig. »Also, ich fürchte, meinen Computer können Sie nicht mitnehmen.«


  »Ich fürchte, wir können.« Gibbs lächelt zum ersten Mal, ein verkniffenes, hämisches Grinsen. Er tritt ans Fensterbrett, nimmt eine Taschensonnenuhr aus Bronze in die Hand und zieht an dem Lotfaden. Die Uhr ist ein stabiles kleines Objekt, was ihn enttäuscht. Er hatte gehofft, sie kaputtzumachen, das sehe ich. Sellers räuspert sich, und ich überlege, ob das wohl ein Verweis sein sollte.


  »Aber wie soll ich denn dann arbeiten?«, fragt Yvon. »Wann bekomme ich ihn zurück?«


  »Wir bringen ihn zurück, so schnell es geht«, sagt Sellers. »Ich bedaure die Unannehmlichkeiten, die das für Sie mit sich bringt. Es ist reine Routine, wir müssen das tun.« Yvon wirkt ein wenig beruhigt. »Also gut.« Er wendet sich wieder an mich. »Wir fangen im Haus an.«


  »Wo ist DC Waterhouse?«, wiederhole ich. Die Antwort wird mir klar, noch bevor ich zu Ende gesprochen habe. »Er ist zu Roberts Haus gefahren, oder?«


  Du bist dort irgendwo, in der Chapel Lane Nr. 3. Ich weiß es. Ich denke an die Panikattacke, die ich vor deinem Wohnzimmerfenster hatte, mein Niedersinken auf das Gras. Jeder Grashalm war ein kaltes Brandmal auf meiner Haut, das sich in mein Fleisch ätzte. Mein Atem fängt an, stoßweise zu gehen, und ich zwinge mich, die Erinnerung zu verdrängen, bevor sie mich überwältigt.


  »Robert?« Sellers blickt verdutzt drein. »Sie beschuldigen diesen Mann, Sie entführt und vergewaltigt zu haben. Wie kommt es, dass Sie ihn beim Vornamen nennen?«


  Yvon ist blass geworden. Ich weiche ihrem Blick aus. Wenn Sellers und Gibbs nicht völlig unfähig sind, werden sie verschiedene Bücher über Vergewaltigung und seine Folgen in der untersten Schublade meines Nachtschränkchens finden, außerdem Selbstschutzartikel wie einen Personalalarm und ein Pfefferspray. Alles Dinge, die meine Geschichte belegen, die deprimierenden Siebensachen eines Opfers, versteckt unter einem zusammengefalteten Kopfkissenbezug.


  »Eine Frau kann ihren Vergewaltiger doch wohl so nennen, wie sie will«, entgegne ich zornig.


  DC Gibbs geht, noch bevor ich den Satz zu Ende gesprochen habe, und lässt die Tür hinter sich zufallen. Sellers nimmt meine Antwort mit einer minimalen Veränderung seiner Miene zur Kenntnis. Dann geht er ebenfalls. Ich beobachte, wie er sich draußen zu seinem böswilligeren Kollegen gesellt und die beiden zum Haus zurückkehren.


  Yvon folgt ihnen nicht, obwohl ich ihr den Rücken zuwende und nach meinem Pinsel greife. Mein Rücken ist steif vor Anspannung, hart und flach, um das abzuwehren, was, wie ich weiß, gleich kommen wird.


  »Tut mir leid wegen deinem Computer«, murmele ich. »Sicher werden sie ihn nicht lange behalten.«


  »Robert hat dich entführt und vergewaltigt?«, fragt sie mit angespannter Stimme.


  »Natürlich nicht. Mach die Tür zu!«


  Sie rührt sich nicht und schüttelt den Kopf.


  Schließlich stehe ich auf und schließe die Tür selbst. »Ich habe gelogen, damit die Polizei denkt, dass Robert gefährlich ist und dringend gefunden werden muss.«


  Entsetzt starrt Yvon mich an.


  »Welche Wahl hatte ich denn schon?«, sage ich. »Die Polizei hat nichts getan. Ich will wissen, was mit Robert passiert ist. Ich weiß, dass ihm etwas zugestoßen ist. Ich musste sie doch irgendwie dazu bringen, nach ihm zu suchen.«


  »Deshalb wolltest du gestern, dass ich dich zur Polizei fahre.« Ihre Stimme ist tonlos und dumpf. »Und was ist angeblich passiert? Was genau hast du ihnen erzählt?«


  »Darauf werde ich nicht eingehen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil … Ich hab dir doch gerade gesagt, es war eine Lüge, es war Blödsinn. Warum siehst du mich so an?«


  »Du hast der Polizei erzählt, Robert – angeblich dein Seelenverwandter, der Mann, den du heiraten und mit dem du den Rest deines Lebens verbringen willst – hätte dich entführt und vergewaltigt?« Sie will mich mit der nackten Wiedergabe der Tatsachen schockieren. Das wird nicht funktionieren. Ich habe meinen Schock schon eine Weile hinter mir. Meine Lüge, meine extreme Maßnahme, ist nun einfach ein Teil meines Lebens wie alles andere auch: meine Liebe zu dir, mein Martyrium in den Händen des Mannes, dessen Namen ich nicht kenne, die Sonnenuhr vor mir mit der aufgemalten lächelnden Sonne in der Mitte.


  »Ich habe dir doch erklärt, warum ich es getan habe. Solange Robert nur mein verheirateter Freund war, hat die Polizei nichts unternommen. Ich wollte ihnen nur Feuer unterm Hintern machen, und das hat ja auch geklappt.« Ich deute in Richtung Haus. »Die Polizei ist hier und sucht nach ihm.«


  »Sie müssen dich für wahnsinnig halten. Wahrscheinlich denken sie, du hättest ihn erstochen oder so was.«


  »Es ist mir egal, was sie denken, solange sie nur mit allen Kräften nach ihm suchen.«


  »Sie wissen, dass du gelogen hast.« Yvon ist den Tränen nahe, und Panik schwingt in ihrer Stimme mit. »Und wenn sie es noch nicht wissen, werden sie es bald herausfinden.« Tief innen drin ist sie immer noch das gehorsame Internatsmädchen, so konventionell, wie es fast alle Menschen sind. Mir wird klar, dass die meisten Leute ihr zustimmen würden und nicht mir – ein merkwürdiger Gedanke.


  Ich schweige. Die Polizei kann unmöglich beweisen, dass ich nicht entführt und vergewaltigt wurde, so angestrengt sie es auch versuchen mag. Und solange du nicht gefunden bist, kann sie ebenso wenig beweisen, dass nicht du der Täter warst.


  Ob ich Yvon erzählen soll, was mit mir passiert ist? Gestern habe ich mir selbst bewiesen, dass ich es kann, dass ich die Geschichte wahrheitsgemäß erzählen kann. Es war nicht so schlimm, wie ich es mir drei Jahre lang vorgestellt hatte. Auf dem Rückweg von der Polizei fühlte ich mich, als hätte ich mir ein wenig Würde von den Männern zurückerobert, die sie mir genommen hatten. Ich war nicht länger zu verängstigt, um zu reden.


  Niemand wird das je verstehen – nicht einmal du, Robert –, aber der Gedanke hilft mir, dass ich die Geschichte, als ich sie dann endlich erzählte, so erzählt habe, wie ich es tat – als bewusste Strategie, um die Polizei zu manipulieren. Nicht in gutem Glauben, nicht als das brave Mädchen, das gedemütigt wurde. Vielleicht war es sogar hilfreich, dass Detective Constable Waterhouse mich behandelt hat wie eine Kriminelle. Technisch gesehen bin ich wahrscheinlich eine, nachdem ich eine falsche Aussage gemacht habe. Ich bin nicht länger die Beute des Mannes, der mich überfallen hat. Wir sind nun gleichgestellt; wir sind beide Gesetzesbrecher.


  »Du kannst Robert nicht lieben«, sagt Yvon mit erstickter Stimme. »Wie könntest du sonst so furchtbare Lügen über ihn verbreiten? Er wird dich hassen.«


  »Sobald sie ihn gefunden haben, ziehe ich die Anzeige zurück. Kann sein, dass ich Probleme bekomme, weil ich die Polizei angelogen habe, aber das ist mir egal. Wenn ich zugebe, gelogen zu haben, kann Robert nichts passieren.«


  »Bist du dir da so sicher? Wird die Polizei eine solche Sache nicht in jedem Fall verfolgen? Was für eine Geschichte du ihnen gestern auch erzählt haben magst, sie ist jetzt aktenkundig, oder? Sie können sie verwenden!«


  »Yvon, das kann unmöglich passieren«, sage ich geduldig, obwohl mein Hirn sich langsam so anfühlt, als würde es an den Rändern ausfransen. »Es ist schwer genug, in Vergewaltigungsfällen eine Verurteilung zu erreichen, selbst wenn das Opfer eine glaubwürdige Zeugin ist. Sobald Robert gefunden ist und ich meine Geschichte zum zweiten Mal geändert habe, werden sie die Sache garantiert auf sich beruhen lassen. Der Staatsanwalt würde sie auslachen, wenn sie ihm damit kämen.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen! Was weißt du denn schon darüber, wie die Polizei und die Gerichte arbeiten? Nichts!«


  »Also, ich habe ein Datum genannt.« Ich verstumme kurz, unfähig, »dreizehnter März 2003« laut auszusprechen. »Da Robert mich an diesem Tag nicht entführt hat, wird er das beweisen können. Er wird gearbeitet haben – er arbeitet jeden Tag. Er hat bestimmt ein Alibi – jemand wird gesehen haben, wie er den Lkw belud, oder jemand hat eine Lieferung von ihm entgegengenommen. Oder man hat ihn auf irgendeiner Tankstelle gesehen, oder er war mit Juliet zusammen.« Gedanklich bin ich das alles schon Dutzende von Malen durchgegangen. »Es besteht kein Risiko für ihn.«


  »Scheiß auf Robert!« Yvons Sorge verwandelt sich in Wut. »Weißt du was? Ich bin überzeugt, dass es ihm gut geht. Männer wie er schwimmen immer obenauf!«


  »Was soll denn das wieder heißen?«


  »Du könntest im Gefängnis landen, Naomi. Hast du nicht gerade einen Meineid geleistet?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wahrscheinlich?! Ist das alles, was dir dazu einfällt? Was ist bloß los mit dir? Hast du völlig den Verstand verloren? Das ist einfach verrückt, es ist …« Sie bricht in Tränen aus.


  »Es gibt Schlimmeres, als für eine Weile ins Gefängnis zu gehen«, entgegne ich ruhig. »Man wird mich deshalb kaum ein Leben lang einsperren, oder? Und ich werde vorbringen können – wahrheitsgemäß –, dass ich gelogen habe, weil ich verzweifelt war. Ich hatte noch nie Probleme mit der Polizei. Ich bin eine vorbildliche Staatsbürgerin …«


  »Du verstehst nicht mal, was so verkehrt daran ist, oder?«


  Ich überlege. »Doch, in gewisser Weise schon. Andererseits aber auch nicht«, antworte ich ehrlich. »Und die Ebene, auf der es richtig ist, ist wichtiger.« Ich durchforste mein Hirn; was könnte ich sonst noch sagen, um es ihr zu erklären? Wie kann ein Mensch wie ich zu einem Menschen wie Yvon durchdringen? Ihre Toleranz verschwindet beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten, und sie macht vollkommen dicht. Wie ein Land, das nach einem beängstigenden Überraschungsangriff den Ausnahmezustand erklärt. »Hör mal, bist du sicher, dass du nicht einfach ungewöhnlich meinst, wenn du falsch sagst?«, frage ich.


  »Wovon zum Teufel redest du?«


  »Also … die meisten Leute würden nicht tun, was ich getan habe, das weiß ich. Sie hätten geduldig abgewartet, alles den Behörden überlassen und das Beste gehofft. Sie hätten nicht Öl ins Feuer geschüttet und behauptet, ihr vermisster Liebhaber sei ein gefährlicher Krimineller, damit die Polizei auch richtig nach ihm sucht.«


  »Vollkommen richtig! Die meisten Leute hätten das nicht getan!« Ihre Sorge um mich hat sich in echte Wut verwandelt. »Genauer gesagt, niemandem außer dir wäre so etwas überhaupt eingefallen!«


  »Deshalb bist du dagegen, oder? Neunundneunzig von hundert Frauen würden es nicht tun, demnach muss es falsch sein!«


  »Merkst du nicht selbst, wie verdreht dieses Argument ist? Es ist genau andersherum! Weil es falsch ist, würden neunundneunzig von hundert Frauen es nicht tun!«


  »Nein! Manchmal muss man tapfer sein und etwas tun, was nicht ins allgemeine Schema passt, nur damit Bewegung in die Sache kommt, damit etwas passiert. Wenn alle so denken würden wie du, hätten Frauen noch immer kein Wahlrecht!«


  Wir starren einander an, beide etwas außer Atem.


  »Ich werde es ihnen sagen.« Yvon tritt einen Schritt zurück, als wolle sie zum Haus laufen. »Ich werde der Polizei sagen, was du mir gerade gesagt hast.«


  Ich zucke die Achseln. »Dann behaupte ich, dass du lügst.«


  Sie ist den Tränen nahe und formuliert ihre Drohung um. »Wenn du es ihnen nicht sagst, werde ich es tun. Ich meine es ernst, Naomi. Was zum Teufel ist los mit dir? Das ist doch krank, völlig durchgeknallt!«


  Als mir zum letzten Mal solche direkten verbalen Beleidigungen entgegengeschleudert wurden, war ich mit Stricken gefesselt – erst an ein Bett, dann an einen Stuhl – und konnte nichts dagegen tun. Auf keinen Fall werde ich mir so etwas von meiner sogenannten besten Freundin bieten lassen.


  »Ich habe mein Bestes getan, es dir zu erklären«, erkläre ich kalt. »Wenn du es immer noch nicht verstehst – dein Pech. Und wenn du damit zur Polizei gehst, kannst du dich nach einer neuen Bleibe umsehen. Eigentlich kannst du ebenso gut sofort gehen.«


  Ich habe wieder eine Grenze überschritten. Das scheint im Moment zur Gewohnheit zu werden. Ich wünschte, ich könnte meine harten Worte ausradieren, sie wieder verschlucken, zurück in die Nicht-Existenz, aber ich kann es nicht. Ich muss diesen trotzigen, starren Ausdruck im Gesicht behalten. Ich will nicht schwach wirken.


  Yvon geht. »Gott helfe dir!«, sagt sie zittrig. Am liebsten hätte ich hinter ihr hergerufen, dass nur ein zutiefst konventioneller Mensch beim Abgang diese Worte wählen würde.


  9
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  Heute war Juliet Haworth im Morgenmantel, einem aus lila Satin. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich Abdrücke vom Kopfkissen ab. Es war halb vier nachmittags. Sie wirkte nicht krank und machte auch keine Anstalten, sich für ihre Erscheinung zu entschuldigen; es schien ihr nicht peinlich zu sein, mitten am Tag in ihrer Nachtwäsche angetroffen zu werden. Simon wäre es peinlich gewesen.


  »Mrs Haworth? DC Waterhouse«, sagte er.


  Sie gähnte und lächelte. »Sie können wohl gar nicht genug von mir kriegen, was?« Gestern war sie schroff und kurz angebunden gewesen. Heute schien sie ihn amüsant zu finden.


  »Die Adresse in Kent, die Sie mir gegeben haben – das war gelogen. Ihr Mann ist nicht dort.«


  »Mein Mann ist oben«, sagte sie, senkte den Kopf und schwankte leicht, eine Hand auf dem runden Türknauf aus Messing. Sie musterte Simon provozierend durch die Ponyfransen hindurch. Versuchte sie anzudeuten, sie und Robert Haworth hätten gerade Sex gehabt und Simon hätte sie dabei gestört?


  »Wenn das stimmt, würde ich gern mit ihm sprechen. Sobald Sie mir erklärt haben, warum Sie mir eine falsche Adresse genannt haben.«


  Juliets Lächeln wurde breiter. War sie entschlossen, ihm zu beweisen, dass nichts, was er vorbrachte, sie beunruhigen konnte? Warum war ihre Stimmung so viel besser als gestern? Weil ihr Mann wieder da war?


  Sie drehte sich um und rief: »Robert! Zieh dir was Anständiges über. Hier ist ein Polizist, der dich sehen will.«


  »Ihr Mann war nicht in der Dunnisher Road zweiundzwanzig in Sissinghurst. Dort hatte noch nie jemand etwas von ihm gehört.«


  »Ich bin in dem Haus aufgewachsen. Ich habe als Kind dort gelebt.« Juliet Haworth wirkte sehr zufrieden mit sich.


  »Warum haben Sie gelogen?«, wiederholte Simon.


  »Sie werden es mir ja doch nicht glauben.«


  »Versuchen wir’s mal.«


  Juliet nickte. »Ich hatte plötzlich den Drang zu lügen. Ganz grundlos – mir war einfach danach. Sehen Sie, ich wusste doch, dass Sie mir nicht glauben würden. Aber es ist die Wahrheit.« Sie löste den Gürtel des Morgenrocks, zog ihn enger und knotete ihn wieder zu. »Als ich Sie eben vor der Tür stehen sah, hatte ich mir eigentlich vorgenommen, wieder zu lügen. Ich hätte Ihnen ja nicht sagen müssen, dass Robert oben ist. Aber dann habe ich meine Meinung geändert und mir gedacht, warum nicht?«


  »Sind Sie sich bewusst, dass Behinderung der Justiz ein Vergehen ist?«


  Juliet kicherte. »Aber natürlich. Sonst würde es doch keinen Spaß machen, oder?«


  Simon kam sich hölzern und befangen vor. Irgendwas an dieser Frau beeinträchtigte seine Fähigkeit, klar zu denken. Sie vermittelte ihm das Gefühl, mehr über seine Gedanken und Handlungen zu wissen als er selbst. Erwartete sie von ihm, dass er sich jetzt an ihr vorbeidrängte und nach oben lief, um nach ihrem Mann zu suchen, oder dass er sie weiter wegen ihrer schamlosen Lügerei zur Rede stellte? Naomi Jenkins hatte gestern auch ganz ruhig zugegeben, gelogen zu haben. Hatte Robert Haworth eine Schwäche für unehrliche Frauen?


  Simon glaubte nicht, dass Haworth oben war. Er hatte nicht geantwortet, als seine Frau ihm zurief, er solle sich etwas überziehen. Juliet log schon wieder. Simon widerstrebte es, das Haus zu betreten und zuzulassen, dass sie die Tür hinter ihm schloss. Etwas sagte ihm, dass er möglicherweise nicht ungeschoren davonkommen würde. Zwar glaubte er nicht, dass Juliet Haworth ihn körperlich angreifen würde, aber trotzdem musste er sich überwinden, ihr Haus zu betreten – was er, wie er wusste, würde tun müssen. Und aus irgendwelchen Gründen wünschte sie zweifellos, dass er das Haus betrat. Gestern war sie ebenso entschlossen gewesen, ihn daran zu hindern.


  Simon wünschte, Charlie wäre bei ihm. Andere Frauen zu durchschauen war ihre Spezialität. Er hätte viel darum gegeben, mit ihr über Naomi Jenkins sprechen zu können, über die Art, wie sie ihre Geschichte geändert hatte. Aber Charlie war im Urlaub. Zudem war sie wütend auf ihn, wenn sie auch angestrengt versuchte, es zu verbergen. Das fiel Simon plötzlich ein, verwirrte und ärgerte ihn. Er hatte doch nur gesagt, dass er sich vielleicht mal bei Alice Fancourt melden würde, um zu sehen, wie es ihr ging. Dagegen konnte Charlie doch wohl nichts haben, oder – nach all der Zeit? Sie hätte auch überhaupt kein Recht dazu. Schließlich war sie nicht seine Freundin, war es nie gewesen. Was auch für Alice galt, erkannte Simon mit einem vagen Gefühl des Bedauerns.


  »Vielleicht halten Sie das jetzt für witzig«, sagte er zu Juliet Haworth, »aber wenn wir ins Untersuchungsgefängnis kommen und ich Ihnen Ihre Zelle zeige, wird sich das ändern.«


  »Wissen Sie was? Vielleicht auch nicht. Vielleicht auch nicht.« Sie lehnte sich dekorativ gegen den Türrahmen.


  Simon legte ihr die Hand auf die Schulter und schob sie beiseite. Sie wehrte sich nicht. Er begann, die Treppe hinaufzusteigen. Der Teppichboden unter seinen Füßen war mit winzigen weißen Sprengseln und Flecken übersät, deren Herkunft Simon nicht ermitteln konnte. Er berührte eine der Stellen mit dem Finger; es fühlte sich kalkartig an.


  »Fleckentferner«, erklärte Juliet. »Ich mache mir nie die Mühe, es abzusaugen, wenn es getrocknet ist. Aber weißes Pulver ist immer noch besser als Flecken, oder?«


  Simon forderte sie nicht auf, sich näher zu erklären, sondern stieg weiter die Treppe hinauf. Er wollte weg von ihr. Auf halbem Wege bemerkte er einen unangenehmen Geruch. Oben stank es. Der vertraute Gestank von Blut, Exkrementen und Erbrochenem. Simon spürte Kälte in der Magengrube. Die aufgestellten Härchen auf seinen Armen juckten. Vor ihm war eine geschlossene Tür, und von dem kleinen Flur gingen noch zwei weitere Türen ab, die halb offen standen.


  »Haben Sie Robert gefunden?«, rief Juliet mit Singsang-Stimme. Simon zitterte. Er stellte sich ihre Worte wie Tentakel vor, die sich um ihn schlangen und ihn in die seltsame, verderbte Welt zogen, die sie bewohnte. Eine Sekunde lang schloss er die Augen. Dann versuchte er die geschlossene Tür zu öffnen. Es war nicht abgeschlossen. Der furchtbare Geruch schlug Simon entgegen, und er bemühte sich, seine Übelkeit zu unterdrücken. Es war ein furchtbarer Anblick, die Farben, graue Haut, schmerzverzerrte Züge. Proust hatte es ja prophezeit. Ende der Woche haben wir eine Morduntersuchung am Hals, passen Sie nur auf.


  Der Mann war eindeutig Robert Haworth. Er war nackt und lag auf einer Seite eines Doppelbetts auf dem Rücken. Blut aus seiner Kopfwunde war in das Bettzeug gesickert und eingetrocknet. Ein Arm hing über die Kante. Neben seiner Hand sah Simon eine Brille: Ein Glas fehlte, das andere war zerbrochen.


  In einer Ecke des Zimmers lag ein großer Türstopper aus Stein, ungefähr so groß wie ein Rugbyball. Der Stein war oben dunkel und klebrig von Blut und verfilzten Haaren; bevor er sich daran hindern konnte, dachte Simon an die harte, gesichtslose Puppe eines bösen Kindes und schauderte. Er legte die Fingerspitzen auf Haworths Handgelenk, weil man das eben so machte, nicht weil er Hoffnung hegte. Erst dachte er, er hätte es sich eingebildet – ein schwaches, beharrliches Pochen. Es musste Einbildung sein. Die graue Haut, das Blut und der verkrustete Dreck an Haworths Körper boten ein deutliches Bild des Todes. Einige weitere Sekunden überzeugten Simon, dass es keine Einbildung war. Da war ein Puls. Robert Haworth lebte noch.


  »Lass uns heftig knutschen, Sarge!«, flüsterte Graham und küsste Charlie auf den Hals. Sie lagen in ihrem Bett im Chalet, halbbekleidet, die Bettdecke über die Köpfe gezogen. »Nennen deine Untergebenen dich Sergeant? Oder Ma’am? Das sagen sie immer in Heißer Verdacht.«


  »Psst!«, zischte Charlie. »Was ist, wenn Olivia aufwacht? Können wir nicht zu dir gehen?« Zuletzt hatte sie im selben Zimmer wie ihre Schwester geknutscht, als sie fünfzehn beziehungsweise dreizehn gewesen waren. Im Rückblick erschienen ihr diese Teenager-Partys höchst eigenartig: Dutzende von Paaren, die auf dem Fußboden irgendeines Wohnzimmers herumlagen, knutschten und sich gegenseitig die Hände unter die Kleidung schoben, während im Hintergrund Songs der Bands Ultravox oder Curiosity Killed the Cat liefen.


  »Zu mir? Unmöglich«, hauchte Graham ihr ins Ohr. »Du setzt mir keinen Fuß über die Schwelle, bevor Steph nicht ihren gründlichen Frühjahrsputz gemacht hat. Ich bin schockierend schlampig.«


  »Steph putzt auch bei dir, nicht nur in den Chalets?«


  »Ja. Sie ist mein persönliches Müllentsorgungssystem. Mein Ablagekorb, zu Hause und bei der Arbeit. Aber vergessen wir doch die Frau fürs Grobe. Du interessierst mich im Moment viel mehr …«


  Sonderbar, dachte Charlie. Ich kann Graham spüren und seine Stimme hören, ihn aber kaum sehen. Im Chalet herrschte tiefschwarze Dunkelheit, eine Erinnerung daran, dass sie auf dem Land waren. Sogar in Spilling, einem ländlichen Marktflecken, war der Nachthimmel dunkel wie die Unterseite eines Champignons, nie rein schwarz. Das hatte sie auch zu Graham gesagt, als sie in angeheitertem Zustand von der alten Scheune, wo der Wellnessbereich und eine kleine, gemütliche Bar untergebracht waren, zum Chalet stolperten. »Ja, wir haben hier noch richtig Nacht«, hatte er stolz entgegnet. »Überhaupt keine Lichtverschmutzung.« Charlie fand, das sei eine interessante Weise, es auszudrücken. Sie hatte Licht noch nie als Verschmutzungsquelle betrachtet, aber sie verstand, was Graham meinte.


  Sie spürte seine nackte, dicht behaarte Brust an ihrer Haut. Eigentlich mochte sie Männer mit Haaren auf der Brust nicht besonders, aber so schlimm war es ja schließlich nicht. Sonst war alles an ihm ausgesprochen attraktiv. Wären sie ein Paar, hieße es, dass sie, Charlie, nicht in seiner Liga spielte. Sie befahl sich, ihn als ganzen Menschen zu sehen, nicht nur als Summe bestimmter Körperteile – ihr imaginärer Freund, zum Leben erwacht. Aber er hatte nun mal lange, muskulöse Beine und einen schönen Hintern; sie konnte nicht umhin, das zu bemerken. Colin Sellers hatte ihr einmal vorgeworfen, wie ein Mann zu denken, wenn es um Sex ging. Was war daran schlecht? Warum sollte Sex nicht unkompliziert sein? Es war doch besser, sich auf rein körperlicher Ebene mit einem Mann einzulassen, der so gut aussah wie Graham, als jede Nacht wegen der nicht existenten Beziehung zu Simon Waterhouse ins Kopfkissen zu weinen; einem Mann, der Rotwein in den Kühlschrank stellte und sich nicht mal eine anständige Frisur gönnte.


  Graham zerrte sanft an Charlies Mieder und murmelte: »Keine Ahnung, wie man das aufkriegt …«


  Sie kicherte und merkte, dass er bereits mehr Kleidungsstücke abgelegt hatte als sie, dass sie es hinauszögerte. Graham hatte keine Zweifel hinsichtlich dessen, was sie da gerade in Angriff nahmen, das merkte sie. Was nett war. Irgendwie erinnerte er sie – von der Einstellung her, nicht vom Erscheinungsbild – an Folly, den schwarzen Labrador ihrer Eltern, der immer begeistert auf Charlie lossprang und sie überall leckte. Sie beschloss, den Vergleich lieber für sich zu behalten. Graham wirkte ziemlich dickhäutig, aber man wusste ja nie.


  Sie half ihm, ihre Unterwäsche auszuziehen. »Ich glaube, Sie wissen gar nicht, wie sexy Sie sind, Ma’am«, flüsterte Graham und ließ die Finger leicht über ihren Körper gleiten. »Oder soll ich lieber ›Chef‹ sagen?«


  »Kein Kommentar.«


  »Dein roter Lippenstift und die Jeans …«


  »Alte, ganz normale Jeans.«


  »Genau.«


  Charlie versuchte, ihn zu küssen, aber er entzog sich ihr und sagte: »Du bist viel, viel sexier als Helen Mirren …«


  »Vergleichst du mich aus irgendeinem bestimmten Grund mit ihr?«


  »… und als diese faltige blonde Tussi aus The Bill. Und als die Gerichtsmedizinerin Samantha Ryan.«


  »Und als Trevor Eve aus Im Auftrag der Toten?«, regte Charlie an.


  »Nein, der ist sexier als du«, erwiderte Graham entschieden. Charlie lachte, und er legte ihr die Hand über den Mund. »Vorsichtig, sonst weckst du noch die große Schwester auf.«


  »Die kleine Schwester.«


  »Warum lässt du dich dann so von ihr herumkommandieren?«


  Charlies Handy begann zu klingeln. Sie hatte die ersten Töne des Eminem-Songs The Real Slim Shady als Klingelton gewählt. Ein Fehler. Je länger sie nicht ranging, desto lauter wurde es. »Mist!«, zischte sie, tastete in der Dunkelheit herum und zog wahllos irgendwelche Gegenstände aus ihrer Handtasche. Sie erwischte das Telefon, als es gerade aufhörte zu klingeln.


  Licht überflutete den Raum. Charlie blinzelte und schaute sich nach Graham um. Sie hatte angenommen, er hätte eine Lampe angeknipst, um ihr beim Suchen zu helfen, aber er lag noch flach auf dem Rücken, fast vollständig von der Bettdecke bedeckt. Er stöhnte und zog sich die Decke über den Kopf. Klasse!, dachte Charlie. Gerade, wenn ich einen tapferen Helden brauche, der zu meiner Rettung herbeieilt. Sie wappnete sich, drehte sich um und blickte auf.


  Olivia hatte den Vorhang zurückgezogen und blinzelte durch die Holzstäbe des Geländers zu ihnen hinunter. Sie trug ihren geblümten Kimono-Schlafanzug von Bonsoir und wirkte angespannt und hellwach, überhaupt nicht so, als wäre sie gerade aufgewacht. »Ja, ich habe alles gehört«, bestätigte sie. »Nicht, dass euch zwei das groß interessieren würde.«


  »Warum hast du denn nichts gesagt?«, fragte Charlie und zog sich Slip und Hemd über. Nicht schon wieder!, dachte sie, als die schmerzliche Erinnerung an ihr Zusammensein mit Simon bei der Feier von Sellers’ vierzigstem Geburtstag aufbrandete. Sie war wütend auf Olivia, weil die schuld war, dass sie sich daran erinnert fühlte, obwohl ihre Schwester gar nichts von dem Vorfall wusste. Es war die einzige wichtige Sache, die Charlie ihr nie erzählt hatte. »Warum hast du so getan, als würdest du schlafen?«


  »Warum hast du nicht nachgesehen, ob ich schon schlief, bevor du in meinem Schlafzimmer Sex hattest?«


  »Das ist nicht dein Schlafzimmer! Dein Schlafzimmer ist da oben. Das hier ist mein Schlafzimmer.« Charlie spürte Wut in sich aufsteigen, die wie ein Feuerwerk explodierte und alle anderen Gedanken auslöschte. Einen Augenblick vergaß sie ganz, dass Graham auch noch da war, aber dann steckte er den Kopf unter der Bettdecke hervor.


  »Sieht aus, als hätte ich die unfreundliche Gastfreundschaft überstrapaziert«, sagte er. »Ich lasse die Damen dann mal in Frieden.«


  »Du gehst nirgendwohin!«, erklärte Charlie ruhig.


  »Bleiben Sie nur!« Olivia warf Kleidungsstücke in ihren Koffer. »Charlie will mit Ihnen zusammen sein, nicht mit mir. Ich gehe. Eine Nacht von diesem Scheiß reicht mir. Ich will verdammt sein, wenn ich eine ganze Woche damit zubringe, das fünfte Rad am Wagen zu spielen und zuzuhören, wie ihr euch jede Nacht bewusstlos vögelt.« Sie zog ihren langen beigefarbenen Mantel über den Schlafanzug, sodass sie nun aussah, als sei sie auf dem Weg zu einer Kostümparty.


  »Es ist fast Mitternacht«, sagte Graham. »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Ich fahre mit dem Taxi nach Edinburgh. Ist mir egal, was das kostet. Die Nummer habe ich. Ich habe die Barkeeperin danach gefragt, während ihr euch gegenseitig vollgesabbert und mich den ganzen Abend völlig ignoriert habt. Da habe ich mein Entkommen geplant.«


  »Es ist bestimmt mein Fehler«, sagte Graham. »Ich bin ein unverbesserlicher Vom-Rechten-Weg-Abbringer …«


  »Lass sie doch gehen, wenn sie will«, sagte Charlie.


  »Niemand wird mich ›lassen‹ und niemand wird mich aufhalten«, sagte Olivia müde. »Ich gehe, das ist alles.«


  »Einen Moment.« Graham langte nach seinen Jeans und zog sein Handy aus der Gesäßtasche. Charlie und Olivia verfolgten, wie er auf die Tasten drückte. »Steph, eine der Damen aus Nummer drei muss nach Edinburgh gefahren werden. Sie ist in einer Minute drüben in der Lodge, okay?« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Na, dann zieh dich eben an! Wir haben hier ein Problem.« Charlie hatte Steph vorhin kurz gesehen. Die Frau fürs Grobe. Graham hatte sie ganz offen und in ihrer Hörweite so bezeichnet und ihr dabei zugezwinkert. Sie hatte sich ein Lächeln abgerungen. Charlie hatte sofort eine komplizierte Geschichte dahinter gewittert. Graham und Steph hatten wohl mal miteinander geschlafen.


  Stephs Äußeres hatte sie überrascht. Graham hatte sie als bäuerlichen Typ beschrieben, was in Charlie die Vorstellung von sonnengegerbter Haut und dicken Knöcheln und Waden geweckt hatte. Aber in Wirklichkeit war Steph schlank und hellhäutig, und ihr gestuftes Haar hatte goldgelbe, orangerote und rote Strähnchen. »Glaubst du, sie arbeitet undercover für Dulux–Farben und Lacke?«, hatte Olivia geflüstert.


  Charlie wusste nicht genau, ob sie wollte, dass Steph ihre Schwester fortbrachte. »Liv, nun renn doch nicht einfach in die Nacht hinaus«, sagte sie. »Es ist spät. Warum reden wir nicht morgen darüber?«


  »Weil du zu sehr damit beschäftigt bist, dich bei jedem einzuschmeicheln, der einen Schwanz hat, um mit mir zu reden, deshalb.« Olivia kam in ihren hochhackigen Manolo-Blahnik-Schlüppchen die Treppe heruntergeklappert, den Koffer in der Hand.


  »Olivia, das Letzte, was ich will, ist, Ihnen den Urlaub zu verderben«, sagte Graham.


  Sie ignorierte ihn und sah Charlie an. »Wie lange willst du das noch durchziehen? Wie lange willst du noch alles vögeln, was einen Schwanz hat, nur um dem dämlichen Simon Waterhouse etwas zu beweisen?«


  Charlie spürte, wie ihr die Schamröte ins Gesicht stieg.


  »Du hast ein Problem, Char. Es wird langsam Zeit, dass du es angehst. Warum … hörst du nicht auf mit dem Versuch, das falsche Loch zu stopfen, und gehst mal zu einem Therapeuten?«


  Als Olivia die Tür hinter sich zugeknallt hatte, brach Charlie in Tränen aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Graham legte die Arme um sie. »Ich weine nur, weil ich so wütend bin«, rechtfertigte sie sich.


  »Du musst nicht wütend sein. Das arme, alte Moppel. Es kann nicht viel Spaß gemacht haben, uns beim Rummachen zuzuhören, oder?«


  »Nenn meine Schwester nicht so!«


  »Was, obwohl sie dich gerade mannstolle Schnepfe genannt hat und mich – also, wie war das gleich noch mal … ›alles, was einen Schwanz hat‹?« Er riskierte ein kleines Grinsen.


  Charlie konnte nicht anders, sie musste einfach lachen, obwohl sie immer noch weinte. »Musst du denn allem und jedem einen Spitznamen verpassen? Ich bin Ma’am, Steph die Frau fürs Grobe, und jetzt ist Olivia das Moppel.«


  »Tut mir leid, wirklich. Ich wollte dich nur etwas aufheitern.« Er streichelte Charlies Rücken. »Komm, das wird schon wieder! Steph wird uns morgen sagen, in welchem Hotel deine Schwester abgestiegen ist. Ich fahr dich nach Edinburgh, und dann kann die große Versöhnung starten. Okay?«


  »Ja, gut.« Charlie zog ihre Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Handtasche. »Wenn du jetzt sagst, dass man in den Chalets nicht rauchen darf, schlag ich dir den Schädel ein.«


  »Das würde ich nie wagen, Ma’am. Chef.«


  »Was Liv da über mich gesagt hat …«


  »Sie hat nur wild um sich geschlagen, weil sie sich ausgeschlossen fühlte. Ich habe es bereits vergessen.«


  »Danke.« Charlie drückte seine Hand. Gott sei Dank, ein Gentleman, dachte sie. Trotzdem, es kam nicht in Frage, dass sie heute Nacht mit ihm schlief. Nicht, solange Olivias Worte ihr noch im Kopf herumsummten. Hör auf mit dem Versuch, das falsche Loch zu stopfen. Zicke.


  »Charlie, hör auf, dir Gedanken zu machen«, sagte Graham. »Du und das Moppel, ihr habt ein gutes Verhältnis zueinander. Besser als die meisten Geschwister.«


  »Willst du mich verarschen?«


  »Nein, ich meine es todernst. Ihr schreit euch gegenseitig an. Das ist ein gutes Zeichen. Ich habe seit Jahren nicht mehr richtig mit meinem Bruder geredet.«


  »Du hast doch gesagt, ihr würdet die Firma gemeinsam führen.«


  Graham blickte plötzlich unglücklich drein. »Tun wir auch. Ja, trotz allem tun wir das, aber er tut sein Bestes, die Firma zu ruinieren, das ist das Problem. Ich bin der Vernünftige, Vorsichtige …«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, witzelte Charlie.


  »Nein, es stimmt. Ich gehe keine dummen Risiken ein, die wir uns nicht leisten können, weil ich will, dass es ein Erfolg wird. Ich habe das Geschäft aufgebaut, und er reißt alles wieder ein – oder versucht es zumindest.«


  »Wie könnt ihr zusammen arbeiten, wenn ihr nicht miteinander redet?«, fragte Charlie.


  Graham versuchte ein Lächeln, aber die Sorgenfalten blieben auf seiner Stirn. »Es ist zu lächerlich«, meinte er. »Du wirst lachen, wenn ich es dir sage.«


  »Erzähl.«


  »Wir halten Kontakt über Steph, die Frau fürs Grobe.« Graham schüttelte den Kopf und versuchte, Charlie zurück aufs Bett zu ziehen. »Aber reden wir nicht mehr von Problemen mit der family. Wir haben das Haus ganz für uns. Lass uns einander bewusstlos vögeln, wie dein braves Schwesterlein angeregt hat, und wenn wir morgen zu ihr fahren, sind wir angemessen zerknirscht.«


  »Graham …« Charlie entzog sich seinem Kuss. »Ich finde die Chalets einfach perfekt. Das Essen heute Abend war unglaublich, und der Wellnessbereich ist so gut wie in jedem Hotel. Ich glaube, es wird prima laufen. Nicht mal dein inkompetenter Bruder könnte so ein Unternehmen unprofitabel machen.«


  »Wirklich, Sarge? He, ich hab ’ne famose Idee. Wenn es dir so gut geschmeckt hat, rufe ich gleich mal die Frau fürs Grobe an und ordne an, dass sie uns morgen das Frühstück ans Bett serviert.« Er griff nach seinem Handy.


  »Nicht!«, kreischte Charlie und packte ihn am Arm. »Sie ist doch bei Olivia!«


  »Ach ja, stimmt. Mist! Wir werden keinen sonderlich zerknirschten Eindruck machen, wenn wir jetzt schon an Blutwurst mit Kartoffelpuffer denken. Lecker.«


  »Jemand hat angerufen«, fiel Charlie plötzlich ein. Durch die dramatische Entwicklung hatte sie ganz vergessen, dass der Streit mit Olivia durch das Klingeln ihres Handys ausgelöst worden war. Und wenn es nicht geklingelt hätte? Hätte ihre Schwester wach gelegen, wütend und voller Groll, und zugehört, wie Charlie und Graham Sex hatten?


  »Das kann doch wohl warten, oder?«, fragte Graham.


  »Ich will nur kurz nachsehen, wer angerufen hat.«


  »Du hast doch nicht noch mehr fette, Furcht erregende Schwestern, oder, Sarge?«


  »Nenn sie nicht so!«


  Charlie sah Simons Nummer. Mist! Wenn es nicht dringend gewesen wäre, hätte er sie niemals im Urlaub angerufen. Simon nahm es peinlich genau mit dem Respektieren der Privatsphäre; er gestand einem mehr davon zu, als jeder normale Mensch wollen oder brauchen würde. »Ich muss nur rasch einen Anruf erledigen«, erklärte sie. »Tut mir leid, es ist beruflich. Ich geh kurz raus.« Sie zog ihren Mantel über und schob die Füße in ihre Sportschuhe, wobei sie die Hinterkappen mit den Fersen niederdrückte. »Du wartest hier.«


  »Werde ich wohl, schließlich habe ich nichts an. Aber beeil dich, sonst bin ich vielleicht schon eingeschlafen, wenn du zurückkommst. Wie ein müder, überarbeiteter Mann in irgendeinem TV-Movie, dessen Frau zu lange im Bad braucht, um sich aufzuhübschen. Dann kannst du am Bettrand stehen und liebevoll auf mich hinunterlächeln.«


  »Wovon redest du überhaupt, du Wirrkopf?«


  »Da, siehst du, du lächelst jetzt schon liebevoll!«


  Perplex schüttelte Charlie den Kopf und verzog sich mit Zigaretten, Feuerzeug und Handy nach draußen. Sie mochte Graham. Er gefiel ihr. Er war witzig. Vielleicht hätte Olivia ihn auch gemocht, wenn Charlie die Sache etwas klüger angefangen hätte. Was für eine katastrophale Nacht! Und Simon hatte angerufen, und sie war nicht rangegangen. Deswegen fühlte sie sich schuldiger als wegen Olivia. Sie zündete sich eine Marlboro Light an und nahm einen langen Zug. Auf der anderen Seite des Rasens lag die Lodge mit Grahams Büro. Das Licht brannte noch, aber das schlammbespritzte Auto, das davor geparkt hatte, war verschwunden. Das kleine gelbgoldene Rechteck des Fensters, das bläuliche Display von Charlies Handy und der winzige orangerote Fleck an der Spitze ihrer Zigarette waren die einzigen Lichter in Sicht. Sie fühlte sich fremder als in Spanien.


  Charlie schaute auf Simons Handynummer auf dem Display, drückte auf »Anrufen« und ging noch einmal durch, was sie sagen würde, wenn er sich meldete: »Ich dachte, ich hätte klargemacht, dass ich im Urlaub nicht gestört werden will.« Allzu schroff würde sie allerdings nicht sein.
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  DONNERSTAG, 6. APRIL


  Es ist zwei Uhr morgens. Ich sitze unten im Wohnzimmer vor dem Fernseher, in die Sofaecke gekuschelt, mit schwerem Kopf und desorientiert vor Müdigkeit, aber ich habe Angst davor, ins Bett zu gehen. Ich weiß, ich würde sowieso nicht schlafen können. Ich greife nach der Fernbedienung und stelle den Ton ab. Ich könnte auch den Fernseher ganz ausstellen, aber ich bin abergläubisch. Die flackernden Bilder auf dem Bildschirm sind eine Verbindung nach draußen. Sie sind alles, was mich davon abhält, aus der Welt zu fallen.


  Nachts tritt meine Feigheit hervor, die Schwäche und Hilflosigkeit, die ich tagsüber gewaltsam niederringe.


  Mein Wohnzimmerfenster ist ein großes schwarzes Rechteck, in dem sich zwei goldene Lichtkugeln spiegeln und darunter mein ausgewaschenes Pendant. Ich sehe aus wie eine Frau, die ganz allein ist. Als ich klein war, glaubte ich, ein hell erleuchtetes Zimmer würde dunkel, wenn man die Dunkelheit hereinlässt, so wie es morgens hell wird, wenn man das Licht hereinlässt. Mein Vater hat mir damals den Unterschied erklärt, aber seine Erklärung konnte mich nicht überzeugen. Normalerweise ziehe ich die Vorhänge zu, sobald das erste Grau des Abends sich am Himmel zeigt.


  Heute wäre es sinnlos, denn die Dunkelheit ist bereits im Haus. Das liegt an Yvons Abwesenheit und der Unordnung, die die beiden Polizisten hinterlassen haben, obwohl ich überzeugt bin, dass sie glauben, hinter sich aufgeräumt zu haben. Genau wie Yvon glaubt, dass sie aufgeräumt hat, wenn sie zerrissene Briefumschläge, zerdrückte Teebeutel und Brotkrusten auf dem Deckel des Abfalleimers in der Küche deponiert.


  Den größten Teil ihrer Sachen hat sie hiergelassen, und ich zwinge mich, das als gutes Zeichen zu werten. Ich wollte sie schon den ganzen Abend anrufen, aber ich habe es nicht geschafft. Es war einfach zu verheimlichen, was mir vor drei Jahren zugestoßen ist. In eine Polizeiwache zu marschieren und einen unschuldigen Mann der Vergewaltigung zu bezichtigen war ebenfalls einfach. Warum fällt es mir dann so schwer, meine beste Freundin anzurufen und zu sagen, dass es mir leidtut?


  Yvon wird denken, dass es mir egal ist; auf die Idee, dass ich Angst haben könnte, wird sie nie kommen. Von uns beiden bin ich die Furchteinflößende. Sie zieht mich immer damit auf. Es stimmt, ich kann ziemlich einschüchternd wirken, wenn ich will. Ein scharfer Blick von mir, und Yvon wischt die Krümel von der Arbeitsfläche in der Küche oder tut den Deckel wieder auf die Butterdose. Ich mag es gern ordentlich. Ich kann nicht klar denken, wenn nicht alles ordentlich ist. Nie lasse ich über Nacht Werkzeug in meiner Werkstatt herumliegen. Ich lege immer alles an seinen Platz zurück, die Steinmetzklöpfel neben den Diamanten-Wetzstein, der neben den Meißeln liegt.


  Du würdest das verstehen. Im Traveltel hängst du immer deine Sachen ordentlich über die Sofalehne, bevor du ins Bett schlüpfst. Nie habe ich eine deiner Socken auf dem Boden herumliegen sehen. Als ich Yvon das erzählte, hat sie die Nase gerümpft und gesagt, es höre sich an, als wärst du ein ziemlicher Pedant. Ich entgegnete, so sei es überhaupt nicht; wenn sie das dächte, hätte sie eine ganz falsche Vorstellung. Du bist ganz cool dabei und schnell. Du musst es geübt haben, weil es immer so scheint, als hättest du deine Kleidungsstücke rein zufällig genau parallel zur Sofakante abgelegt.


  Weißt du noch? Einmal habe ich zu dir gesagt, wenn Yvon je spurlos verschwinden sollte, könnte die Polizei ohne größere Probleme auflisten, was sie am Tag davor alles gegessen hat. Wenn ich daran zurückdenke, jetzt, wo du verschwunden bist, richten sich die Härchen auf meinen Armen auf. Aber es stimmt. Angetrocknete rosarote Bröckchen, die an der Unterseite der Pfanne kleben, zeigen, dass sie sich gestern Abend Lachs gebraten hat. Eine Pfanne mit erstarrtem weißem Fett und angebrannten schwarzen Stückchen sind ein klarer Hinweis darauf, dass es zu Mittag Würstchen gab.


  Du hast gemeint, ich solle darauf bestehen, dass sie die Küche aufräumt, wenn sie sie benutzt hat. Sie beschuldigt mich der Tyrannei, wenn ich es tue. »Du verwandelst dich in ein Ungeheuer!«, sagt sie dann und entfernt widerstrebend einen drei Wochen alten leeren Milchkarton aus dem Kühlschrank.


  Mittlerweile bin ich so an diese Bei-mir-kommt-keiner-mit-irgendwas-durch-Haltung gewöhnt, dass ich mich, glaube ich, gar nicht mehr zurückverwandeln könnte. Ich bin zu jemandem geworden – anfangs ganz bewusst, obwohl es mir bald nicht mehr wie eine Anstrengung vorkam –, der bei jeder Kleinigkeit einen Aufstand macht. Yvon sagt immer was von Treibenlassen; ich solle mich dem Fluss des Lebens anvertrauen. Aber das bedeutet für mich, gehorsam auf den Wagen eines fremden Mannes zuzumarschieren, der mich mit einem Messer bedroht.


  Wenn nicht ein Ungeheuer aus mir geworden wäre, hättest du mich an jenem Tag auf der Autobahnraststätte vielleicht gar nicht bemerkt. Ich weiß nicht, wie viel du von dem Streit mitbekommen hast. Es ist mir auch nie gelungen, dir bestimmte entscheidende Infos zu entlocken, beispielsweise die, ob du an jenem Tag ebenfalls in der Cafeteria gegessen hast. Vielleicht warst du auch im Shop, auf der anderen Seite des überdachten Verbindungswegs, und kamst erst herüber, als du das Geschrei hörtest. Ich würde es gern wissen, weil ich die Geschichte liebe, wie wir uns kennengelernt haben, und ich möchte gern, dass sie vollständig ist.


  Ich war auf dem Weg zu einer potentiellen Kundin, einer älteren Dame, die eine Würfel-Sonnenuhr in ihrem Garten restauriert haben wollte, ein Stück aus dem achtzehnten Jahrhundert, das sich in schlechtem Zustand befand. Ich hatte ihr erklärt, dass ich hauptsächlich eigene Sonnenuhren baue und kaum restauriere, aber sie klang so niedergeschlagen, dass ich nachgab und mich bereiterklärte, mir ihre Sonnenuhr mal anzusehen. Fast unmittelbar, nachdem ich losgefahren war, merkte ich, dass ich Hunger hatte, also hielt ich an der Autobahnraststätte Rawndesley.


  Kein geistig gesunder Mensch erwartet anständiges Essen in einer Autobahnraststätte. Ich rechnete damit, dass mein Huhn mit Pommes und Erbsen lauwarm, fettig und geschmacksneutral sein würde. Ich bin nicht wie du; manchmal habe ich nichts gegen mittelmäßiges Essen. Es kann ganz tröstlich sein, minderwertiges Zeugs zu essen. Aber das, was mir da auf einem Tablett gereicht wurde, war widerwärtig. Hast du es gesehen? Warst du zu diesem Zeitpunkt nahe genug, um einen Blick darauf werfen zu können?


  Das Huhn war grau und stank wie ein alter, nie ausgewaschener Mülleimer. Ich musste würgen bei dem Geruch. Ich sagte dem Mann, der mich bediente, dass das Fleisch verdorben sei. Er verdrehte die Augen, als wäre ich schwierig, und sagte, ich hätte es ja noch nicht mal probiert. Wenn es schlecht schmecke, könnte ich es zurückbringen und er würde mir eine neue Portion geben, aber solange ich nicht mal probiert hätte, würde er es auf keinen Fall zurücknehmen. Ich verlangte, mit seinem Vorgesetzten zu sprechen, und er teilte mir mürrisch mit, er sei hier zuständig, der Chef sei noch nicht da.


  »Wann kommt sie denn?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass er zu der Sorte Mann gehörte, die es hasst, eine Frau als Vorgesetzte zu haben.


  »Es ist ein Er«, sagte er. »Erst in zwei Stunden.«


  »Schön. Dann warte ich. Und wenn er kommt, werde ich ihm raten, Sie zu entlassen.«


  »Wie Sie wollen.« Der Mann zuckte mit den Achseln. Er hieß Bruce Doherty. Er trug ein Namensschild.


  »Man braucht nur einen Blick auf dieses Fleisch zu werfen, um zu wissen, dass es Gammelfleisch ist! Probieren Sie es doch selbst, wenn Sie mir nicht glauben.«


  »Nein, danke.« Er grinste höhnisch.


  Ich nahm das als Eingeständnis, dass das Verfallsdatum des Fleisches längst abgelaufen war und er es wusste. Mit einem hämischen Grinsen zeigte er mir, dass ihm das egal war. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie gefeuert werden, Sie Wichser!«, brüllte ich ihm ins Gesicht. »Und was werden Sie dann machen, he? Als Gehirnchirurg anfangen? Raketenforscher? Oder vielleicht etwas, was Ihren Talenten mehr entspricht: Scheiße aus Toilettenbecken wischen. Oder hinter der Tankstelle Ihren Arsch an reisende Geschäftsleute verkaufen!«


  Er ignorierte mich. Hinter mir hatte sich eine Schlange gebildet, und er wandte sich an den ersten Gast und sagte: »Tut mir leid, das. Was bekommen Sie?«


  »Hören Sie, ich bin sehr beschäftigt«, sagte ich. »Alles, was ich will, ist ein Essen, das nicht giftig ist.«


  Eine schlampig gekleidete Frau mittleren Alters, die darauf wartete, an die Reihe zu kommen, berührte mich am Arm. »Es sind Kinder anwesend«, erklärte sie und wies auf einen Tisch auf der anderen Seite des Raums.


  Ich schüttelte ihre Hand ab. »Ganz recht«, sagte ich. »Kinder, die, wenn es nach Ihnen und dem da und allen anderen hier ginge, Gammelfleisch essen und an Kolibakterien sterben werden!«


  Danach ließ man mich in Ruhe. Ich rief die Frau mit der Würfel-Sonnenuhr an, zu der ich unterwegs gewesen war, und teilte ihr mit, ich sei aufgehalten worden. Dann setzte ich mich mit meinem Tablett mit stinkendem Huhn an einen Tisch direkt neben der Theke und wartete auf den Vorgesetzten. Wut brodelte in mir, aber ich glaube, es gelang mir recht gut, ganz ruhig zu wirken. Ich habe vielleicht keine Kontrolle über alles, aber ich schaffe es, dass mir nicht gleich jeder vom Gesicht ablesen kann, wie mir zumute ist.


  Dann und wann fing ich Bruce Dohertys Blick auf. Es dauerte nicht lange, bevor er unruhig wurde. Aufzugeben kam mir überhaupt nicht in den Sinn. Es ging um ein kleines bisschen Gerechtigkeit, das ich mir erkämpfen würde. Ich verwüste das Restaurant, dachte ich. Ich gehe durch den Raum und fege überall die Tabletts vom Tisch. Ich werde meinen Teller mit heißer, vergifteter Pampe nehmen und sie dem Manager ins Gesicht schleudern.


  Nach fast anderthalb Stunden Wartezeit sah ich dich. Ich war so geladen vor Wut, dass jeder Gedanke und jedes andere Gefühl ausgelöscht waren. Deshalb fiel mir auch erst gar nicht auf, wie sonderbar das war: Du trugst Jeans und dein kragenloses graues Hemd und kamst lächelnd auf mich zu, wie ein Kellner ein Holztablett in einer Hand balancierend. Es war dein Lächeln, das mir zuerst auffiel. Ich war halb verhungert und fühlte mich schwindelig; lediglich meine Rachephantasien hielten mich aufrecht. Mein Inneres fühlte sich kalt und hohl an, und in meinem Mund war ein scharfer, metallischer Geschmack.


  Du steuertest geradewegs auf mich zu, die freie Hand im Rücken. Ich bemerkte dich erst so richtig, als du neben meinem Tisch stehen bliebst. Mir fiel auf, dass das Tablett, das du trugst, anders war als die Tabletts, die überall in der Cafeteria abgestellt waren, auf Tischen und in einem hohen Stapel vor der Theke, an der Doherty immer noch seine tödliche Pampe ausgab. Dein Tablett war aus richtigem Holz, nicht aus Plastik mit Holzoptik.


  Darauf befanden sich Messer und Gabel, in eine weiße Stoffserviette gewickelt, ein leeres Glas und eine Flasche Weißwein. Pinot Grigio: dein Lieblingswein. Ebenso wie der Zufall unserer ersten Begegnung in einer Autobahnraststätte, begründete das eine Tradition. Wir haben nie einen anderen Wein als Pinot Grigio zusammen getrunken, wir treffen uns im Traveltel – obwohl du immer sagst, dass es nicht romantisch genug ist, obwohl wir leicht anderswo etwas Schöneres für dasselbe Geld finden könnten –, weil wir uns auf der Autobahnraststätte Rawndesley kennengelernt haben. Du hast die Mentalität eines Sammlers, du bist bestrebt, alles zu erhalten und nichts zu verlieren, was wir einmal hatten. Deine Liebe zur Tradition und zu Ritualen gehört zu den vielen Dingen, die dir meine Zuneigung eingebracht haben; deine Art, alles Angenehme oder Gute, das zufällig passiert, beim Schopf zu packen und zu versuchen, eine Gewohnheit daraus zu machen.


  Ich habe mich bemüht, das der Polizei klarzumachen – ein Mann, der darauf besteht, jede Woche den gleichen Wein im selben Raum am gleichen Wochentag zu trinken, würde nie plötzlich seine geheiligte Routine durchbrechen, indem er einfach wortlos verschwindet –, aber ich habe nur bleierne Gleichgültigkeit geerntet.


  Du nahmst das Plastiktablett, das Doherty mir gegeben hatte, um es auf dem Nebentisch abzustellen. Dann hast du dein Tablett vor mir abgesetzt. Außer der Serviette und dem Besteck befand sich ein Porzellanteller mit einem kuppelförmigen Silberdeckel darauf. Du hast den Deckel gelüftet, stumm und mit stolzem Lächeln. Ich war verblüfft und verwirrt. Wie ich dir später erzählte, dachte ich zuerst, du wärst Dohertys Chef; dass du irgendwie erfahren hättest, was vorgefallen war, vielleicht von einem der anderen Angestellten, und gekommen warst, um mich zu entschädigen.


  Aber du trugst weder die rot-blaue Uniform noch ein Namensschild. Und das war kein gewöhnlicher Ersatz. Es war Magret de canard aux poires. Du hast mir den Namen des Gerichts bei unserem nächsten Treffen verraten. Für mich sah es aus wie Scheiben zarter Entenbrust – braun an den Seiten und rosarot in der Mitte –, ordentlich kreisförmig um eine gekochte, geschälte Birne arrangiert. Es duftete himmlisch. Ich war so ausgehungert, dass ich fast in Tränen ausgebrochen wäre.


  »Zu Ente sollte man eigentlich Rotwein trinken«, hast du sachlich erklärt. Das waren die ersten Worte, die ich von dir hörte. »Aber ich dachte, Weißwein wäre vielleicht besser, es ist schließlich noch früh am Tag.«


  »Wer sind Sie?«, fragte ich, während ich mich innerlich darauf vorbereitete, mich verärgert zu zeigen, obwohl ich hoffte, dass es nicht nötig sein würde, denn ich wollte das Gericht, das du mir gebracht hattest, verzweifelt gern essen. Doherty, der ebenso vor einem Rätsel stand wie ich, beobachtete alles.


  »Ich bin Robert Haworth. Ich habe mitgekriegt, wie Sie diesen Widerling da angebrüllt haben.« Du hast mit dem Kopf in Richtung Küchendurchreiche gewiesen. »Der wird Ihnen ganz offensichtlich nie etwas Genießbares vorsetzen, also dachte ich mir, dann mache ich es eben.«


  »Kenne ich Sie?«, fragte ich, immer noch vollkommen verwirrt.


  »Jetzt schon«, sagtest du. »Ich konnte Sie doch schlecht verhungern lassen, oder?«


  »Woher kommt dieses Gericht?« Irgendwo musste es einen Haken geben, dachte ich. »Haben Sie das selbst gekocht?« Welcher Mann, der zufällig hört, wie eine fremde Frau sich in einer Autobahnraststätte über das Essen beschwert, eilt schon nach Hause, um ihr etwas Besseres zuzubereiten?, fragte ich mich.


  »Nein. Es ist aus dem Bay Tree.« Spillings exklusivstes Restaurant. Meine Eltern hatten mich einmal dorthin ausgeführt, und die Rechnung, einschließlich des Weins, belief sich auf fast vierhundert Pfund.


  »Also …« Ich starrte dich an und wartete, ließ keinen Zweifel daran, dass die Erklärung mir nicht ausreichte.


  Du zucktest die Achseln. »Ich habe gesehen, dass Sie in Schwierigkeiten waren, und wollte Ihnen helfen. Ich habe im Bay Tree angerufen und die Lage erklärt. Hab eine Bestellung aufgegeben. Dann bin ich schnell mit meinem Laster rübergedüst. Ich bin Lkw-Fahrer.«


  Ich dachte, du würdest etwas von mir wollen. Was, wusste ich nicht, aber ich war auf der Hut. Obwohl mein Magen knurrte und mir das Wasser im Mund zusammenlief, war ich nicht gewillt, auch nur einen Bissen zu mir zu nehmen, bevor ich nicht herausgefunden hatte, was du im Schilde führtest.


  Doherty erschien. Auf seinem Hemd war ein großer Fettfleck, ungefähr von der Gestalt Portugals. »Ich fürchte, Sie können hier nicht –«


  »Lassen Sie die Dame in Ruhe essen!«, hast du zu ihm gesagt.


  »Es ist nicht gestattet, Essen hierher mitzu-«


  »Es ist nicht erlaubt, ungenießbares Essen zu verkaufen«, hast du ihn berichtigt. Dein Ton blieb die ganze Zeit über ruhig und höflich, aber ich ließ mich nicht täuschen und Bruce Doherty auch nicht. Wir wussten beide, dass noch etwas nachkommen würde. Erstaunt schaute ich zu, wie du dir den Teller Huhn mit Beilagen schnapptest, den Kragen von Dohertys Uniformhemd anhobst und ihm das Zeug in den Hemdausschnitt kipptest. Er gab einen angeekelten Laut von sich, halb Jammern, halb Stöhnen, und schaute an sich herab. Dann verließ er schwankend die Cafeteria; Erbsen kullerten unter seinem Hemd hervor. Einige fielen hinter ihm auf den Boden, andere zermatschte er unter den Sohlen seiner schwarzen Schuhe. Den Anblick werde ich nie vergessen, solange ich lebe.


  »Entschuldigen Sie«, sagtest du, als er weg war. Ich hatte den Eindruck, dass du ein bisschen an Selbstvertrauen eingebüßt hattest. Du sprachst ein wenig gestelzter und schienst ein wenig in dich zusammenzusinken. »Ich wollte nur helfen«, hast du gemurmelt. Du schienst verlegen, als würdest du plötzlich befürchten, mir Entenbrust an Birne aus dem nächstgelegenen Nobelrestaurant zu bringen wäre irgendwie total bescheuert. »Es gibt zu viele Leute, die einfach danebenstehen und nichts tun, wenn jemand in Not ist«, hast du erklärt.


  Diese Worte veränderten alles.


  »Ich weiß«, sagte ich nachdrücklich und dachte an die Männer in Abendanzügen, die vor zwei Jahren meinem Vergewaltiger applaudiert hatten. »Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Hilfe. Und das« – ich zeigte auf den Teller vor mir – »sieht einfach phantastisch aus.«


  Du hast gelächelt, wieder beruhigt. »Dann greifen Sie zu! Hoffentlich schmeckt es Ihnen.« Damit bist du gegangen, was mich schon wieder überraschte. Ich hatte angenommen, du würdest wenigstens bleiben und dich mit mir unterhalten, während ich aß. Aber du hattest ja gesagt, du wärst Lkw-Fahrer. Er hat bestimmt eine dringende Lieferung, einen festen Zeitplan, dachte ich. Er hat bestimmt etwas Besseres zu tun, als die ganze Zeit in einer Autobahn-Raststätte herumzuhängen. Du hattest schon mehr als genug für mich getan.


  In diesem Augenblick wusste ich, dass ich dich nicht gehen lassen durfte. Das war der Wendepunkt in meinem Leben. Ich würde es zum Wendepunkt machen. Anstatt meine ganze Energie darauf zu verschwenden, auf die vielen schlechten Dinge zu reagieren, die mir passierten, würde ich diese eine gute Sache festhalten.


  Du verschwandest gerade durch die Glaseingangstüren der Raststätte und warst bald nicht mehr in Sicht. Das bewog mich endlich zum Handeln. Ich ließ mein Essen stehen und lief hinaus, so schnell ich konnte. Du warst schon auf dem Parkplatz und wolltest gerade in deinen Laster steigen. »Warten Sie«, rief ich, und es war mir egal, wie würdelos ich aussehen musste, als ich wild auf dich zustürmte.


  »Gibt es ein Problem?« Du wirktest besorgt.


  Ich war ganz außer Atem. »Müssen Sie nicht … das Tablett und den Teller wieder ins Bay Tree zurückbringen?«, fragte ich. Jämmerlich, ich weiß, aber damals schien es mir ein ganz annehmbarer Vorwand zu sein.


  Du hast gegrinst. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ja, das sollte ich wohl.«


  »Also … warum kommen Sie dann nicht wieder mit rein?«, fragte ich. Flirtete ganz unverhohlen mit dir.


  »Könnte ich schon.« Du hast die Stirn gerunzelt. »Aber … eigentlich müsste ich jetzt wirklich los.«


  Ich würde dich nicht gehen lassen. Etwas ganz Erstaunliches war geschehen, vollkommen unerwartet, und ich war entschlossen, es mir nicht durch die Finger gleiten zu lassen. »Hätten Sie das für jeden getan?«, fragte ich. »Das Essen und den Wein bringen, meine ich?«


  »Sie meinen, für jeden, dem man gerade einen Teller Gammelfleisch serviert hat?«


  Ich lachte. »Ja.«


  »Wahrscheinlich nicht«, hast du zugegeben und den Blick abgewandt wie ein schüchterner Schuljunge. Das war der glücklichste Moment meines Lebens. Da wusste ich, dass ich etwas Besonderes für dich war. Du hattest etwas getan, was sonst niemand für mich getan hätte, und das befreite mich. Es gab mir das Gefühl, ich könne ebenso verrückt sein wie du, ich könne alles tun. Grenzen oder Konventionen gab es nicht mehr. Ich sah deinen Ehering, ja, aber ich kümmerte mich nicht darum. Du warst verheiratet, na und? Pech, Mrs Robert Haworth!, dachte ich. Ich werde Ihnen den Mann wegnehmen. Ich war vollkommen rücksichtslos.


  Zwei Jahre lang hatte ich nicht einmal in Erwägung gezogen, mich mit einem Mann einzulassen. Schon der Gedanke an Sex stieß mich ab. Jetzt nicht mehr. Am liebsten hätte ich mir schon auf dem Parkplatz die Kleider vom Leib gerissen und dir befohlen, mich zu lieben. Es musste passieren, ich musste dich einfach haben. Die Begegnung mit dir ermöglichte es mir, alles, was mir bisher widerfahren war, hinter mir zu lassen. Du wusstest nichts über mich, außer dass ich eine attraktive Frau von heftigem Temperament bin. Der Teller Magret de canard aux poires hätte ebenso gut ein Glasschühchen vom Prinzen sein können. Alles war anders, ich war gerettet, ich war rein gewaschen. Binnen Minuten hatte sich mein Leben von einem Albtraum in ein Märchen verwandelt.


  Eine Stunde später gingen wir zum ersten Mal ins Zimmer elf im Traveltel.


  Es klingelt an der Haustür. Ich laufe in den Flur und denke, dass es vielleicht Yvon ist.


  Sie ist es nicht. Es ist DC Sellers, der Polizist, der heute Vormittag hier war. »Ihre Vorhänge waren nicht zugezogen«, sagt er. »Ich habe gesehen, dass Sie noch auf sind.«


  »Sie sind rein zufällig um zwei Uhr morgens hier vorbeigefahren?«


  Er schaut mich an, als wäre das eine blöde Frage. »Nicht ganz.«


  Ich warte darauf, dass er weiterredet. Ich habe ebenso große Angst davor zu erfahren, dass du mich aus freien Stücken verlassen hast, wie davor, dass dir etwas Furchtbares zugestoßen sein könnte.


  »Alles okay mit Ihnen?«, fragt Sellers.


  »Nein.«


  »Kann ich kurz reinkommen?«


  »Kann ich Sie daran hindern?«


  Er folgt mir ins Wohnzimmer und setzt sich auf die Sofakante. Sein dicker Bauch ruht auf den Oberschenkeln.


  Ich bleibe am Fenster stehen. »Erwarten Sie von mir, dass ich Ihnen etwas zu trinken anbiete? Ovaltine vielleicht?« Ich kann nicht aufhören mit der Schauspielerei, es ist wie ein Zwang. Ich entwerfe Zeilen in meinem Kopf und spreche sie mit spröder Stimme.


  »Am Montag haben Sie zu DC Waterhouse und DS Zailer gesagt, wenn wir zu Robert Haworths Haus führen, würden wir dort etwas finden.«


  »Was haben Sie gefunden?«, fahre ich ihn an. »Haben Sie Robert gefunden? Geht es ihm gut?«


  »Am Dienstag haben Sie DC Waterhouse erklärt, Robert Haworth habe Sie vergewaltigt. Und jetzt machen Sie sich Sorgen um sein Wohlergehen?«


  »Geht es ihm gut? Sagen Sie es mir, Sie Scheißkerl!« Ich beginne zu schluchzen, zu erschöpft, um mich zusammenzureißen.


  »Was, glaubten Sie, würden wir in diesem Haus finden?«, fragt Sellers. »Wie konnten Sie sich so sicher sein?«


  »Das habe ich Ihnen doch gesagt! Ich habe Waterhouse und Zailer gesagt, dass ich etwas in Roberts Wohnzimmer gesehen habe, durchs Fenster. Ich bekam eine Panikattacke. Ich dachte, ich würde sterben.«


  »Was genau haben Sie gesehen?«


  »Ich weiß es nicht!« Immer noch klafft in meiner Erinnerung an diesen furchtbaren Nachmittag ein riesiges schwarzes Loch. Aber etwas habe ich gesehen, das weiß ich. Ich bin mir dessen absolut sicher. Ich warte, bis ich wieder ruhig genug bin, um weiterzusprechen. »Das Gefühl kennen Sie doch bestimmt auch. Man sieht einen Schauspieler im Fernsehen und weiß genau, sein Name ist irgendwo tief im Gedächtnis vergraben, aber man bekommt ihn einfach nicht zu fassen.« Ich bin so erschöpft, dass ich kaum noch geradeaus schauen kann. Ich sehe DC Sellers nur verschwommen.


  »Wo waren Sie am Mittwochabend letzter Woche und am letzten Donnerstag?«, fragt er. »Können Sie über jede Minute Ihrer Zeit Rechenschaft ablegen?«


  »Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte. Geht es Robert gut? Sagen Sie es mir doch!«


  Es lohnt sich immer zu kämpfen, ganz egal, wie hoch der Preis für einen selbst sein mag. Dieser Standpunkt ist heutzutage nicht sehr populär. Die Welt wird mit jedem Tag träger und gefühlloser, und die pauschale Verdammung aller Kriege, selbst von Befreiungskriegen, ist ein klares Symptom dafür. Trotzdem glaube ich leidenschaftlich, dass es sich lohnt zu kämpfen.


  »Wie können Sie mich so behandeln?«, schreie ich Sellers an. »Ich bin ein Opfer, keine Kriminelle. Ich dachte, die Polizei hätte dazugelernt. Ich dachte, Sie wären angewiesen, die Opfer mit Einfühlungsvermögen zu behandeln!«


  »Warum sind Sie eine Geschädigte?«, fragt er. »Weil Sie vergewaltigt wurden? Oder weil Ihr Liebhaber verschwunden ist?«


  »Sollte ich nicht lieber fragen, wessen ich beschuldigt werde?«


  »Sie haben selbst zugegeben, dass Sie uns angelogen haben. Da können Sie kaum erwarten, dass wir Ihnen vertrauen.«


  »Ist Robert am Leben? Verraten Sie mir nur das!« Vor drei Jahren habe ich mir geschworen, dass ich nie wieder betteln werde – und man höre mich jetzt.


  »Robert Haworth hat Sie nicht vergewaltigt, nicht wahr, Miss Jenkins? Ihre Aussage war eine Lüge.« Sein ledriges Gesicht ist rosarot gefleckt; mir wird fast übel bei dem Anblick.


  »Es ist die Wahrheit«, beharre ich. Meine Widerstandskraft ist erschöpft, meine Energiereserven sind vollständig geleert, und ich kann nur noch zu dem Zuflucht nehmen, was mir am leichtesten fällt: Verheimlichung.


  Es war das Erste, an das ich nach der Vergewaltigung dachte, das Einzige, was mir wichtig war, nachdem ich sicher sein konnte, dass es wirklich vorbei war und ich überlebt hatte: wie ich vor der Welt verbergen konnte, was mir zugestoßen war. Ich wusste, ich würde besser mit einem heimlichen Trauma fertig werden als mit der Schande, dass alle Leute es wussten.


  Niemand hat je Mitleid mit mir haben müssen. Ich bin die Erfolgreichste in meinem Freundeskreis, von den Leuten meiner Generation. Ich habe einen Beruf, den ich liebe. Noch während des Studiums habe ich eine typographische Schrift an Adobe verkauft und mir mit dem Geld eine gut gehende Firma aufgebaut. Nach außen muss es so aussehen, als hätte ich alles: eine lohnende kreative Arbeit, finanzielle Sicherheit, viele Freunde, eine große Familie, ein schönes Haus, das allein mir gehört. Vor dem Überfall hatte ich keinen Mangel an Liebesbeziehungen, und obwohl ich nicht kaltherzig war oder so, schien der Mann mich meistens mehr zu lieben als ich ihn. Alle, die mich kennen, beneiden mich. Ich könne mich glücklich schätzen, erzählen sie mir ständig, denn ich gehöre zu den wenigen Glücklichen dieser Welt.


  Das hätte sich alles geändert, wenn herausgekommen wäre, was mir widerfahren war. Ich wäre die arme Naomi geworden. In den Augen aller, die ich kenne, aller, die mir wichtig sind, wäre ich bis in alle Ewigkeit in dem Zustand geblieben, in dem ich war, als der Mann mich am Rand der Thornton Road aus dem Wagen warf, nachdem er mit mir fertig war: nackt bis auf meinen Mantel und die Schuhe, das Gesicht verschmiert von Tränen und Rotz, während der Samen eines Fremden aus mir heraustropfte.


  Das werde ich nicht zulassen, dachte ich damals. Ich nahm die Schlafmaske ab und schaute mich um. Es war niemand in Sicht, die Straße war leer. Ich sagte mir, ich könne von Glück sagen, dass mich keiner gesehen hatte. Forsch marschierte ich zu meinem Wagen und fuhr nach Hause. Während der Fahrt begann ich, gedanklich die Kontrolle über die Situation zu übernehmen. Ich hielt mir selbst einen strengen Vortrag, denn ich hielt es für wichtig, so schnell wie möglich irgendeine Ordnung wiederherzustellen. Ich sagte mir selbst, dass es keine Rolle spiele, wie ich mich fühle – darüber würde ich mir später Gedanken machen. Fürs Erste würde ich mir einfach keine Gefühle erlauben. Ich versuchte, mich dazu zu bringen, zu denken wie ein Soldat oder Attentäter. Wichtig war jetzt nur, sich so zu verhalten, als wäre alles in bester Ordnung, alles zu tun, was ich sonst auch getan hatte, damit niemand Verdacht schöpfte. Ich verwandelte mich in einen schicken Roboter, äußerlich identisch mit meinem alten Ich.


  Ich meisterte das hervorragend. Noch eine Leistung, etwas, was die meisten Leute nie zuwege gebracht hätten. Niemand erriet etwas, nicht einmal Yvon. Das Einzige, was ich nicht schaffte, waren Liebesbeziehungen. Ich erzählte allen, ich wolle mich eine Zeitlang ganz auf meinen Beruf konzentrieren, ohne Ablenkungen, und warten, bis ich jemand ganz Besonderen traf. So blieb es, bis ich dir begegnet bin.


  »Bitte ziehen Sie sich an!«, sagt DC Sellers.


  Mein Herz macht einen Satz. »Bringen Sie mich zu Robert?«


  »Ich bringe Sie in eine Zelle des Polizeikommissariats von Silsford. Sie können freiwillig mitkommen, ich kann Sie aber auch festnehmen. Liegt ganz bei Ihnen.« Als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sieht, fügt er hinzu: »Jemand hat versucht, Mr Haworth zu ermorden.«


  »Versucht? Sie meinen, der Versuch ist fehlgeschlagen?« Ich sehe ihn scharf an, verlange eine Antwort. Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit erscheint, lässt Sellers sich erweichen und nickt.


  Triumph durchfährt mich. Wegen meiner Lüge wurde dein Haus durchsucht, weil ich dich eines furchtbaren Verbrechens bezichtigt habe, das du nicht begangen hast. Was Yvon wohl sagen wird, wenn sie erfährt, dass ich dir das Leben gerettet habe?
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  6. 4. 06


  Charlie saß vor Grahams Computer, einem smarten Toshiba-Laptop, und gab bei Google die Worte DAS SCHWEIGEN UEBERWINDEN ein. Das Ergebnis, das an erster Stelle angezeigt wurde, war das, was sie suchte – ein Projekt von Frauen, das Beratung, Krisenintervention und psychologische Unterstützung für vergewaltigte Frauen anbot. Sie ging auf die Website und klickte im Menü »Geschichten von Ueberlebenden« an. Sie waren durchnummeriert. Charlie ging auf Nummer zweiundsiebzig.


  Simon hatte die Zuschrift von Naomi Jenkins als »ziemlich scharf« bezeichnet. Er glaubte, dass Jenkins die Verfasserin war, wollte aber hören, was Charlie davon hielt. Ich fehle ihm, dachte sie. Eine Mischung aus Freude und Stolz wallte in ihr auf. War es so entscheidend, dass er sich mit Alice Fancourt treffen wollte? Schließlich rief er mitten in der Nacht sie, seine Kollegin Charlie, an, wenn er sich wegen einer wichtigen Sache Gedanken machte.


  Sie nickte, als sie die Nachricht las, die »N. J.« gemailt hatte. Ja, das klang ganz nach Naomi, nach dem wenigen zu urteilen, was Charlie von ihr wusste. Eine Frau, die sowohl gegen die Anrede »Miss« als auch gegen »Ms« Einspruch erhob, konnte durchaus etwas dagegen haben, als »Überlebende« einer Vergewaltigung bezeichnet zu werden. Damit hat sie gar nicht so Unrecht, fand Charlie. Weniger beeindruckt war sie allerdings von Naomis Hohn für andere Vergewaltigungsopfer (beziehungsweise »Überlebende«) und ihre Art, sich auszudrücken. Charlie kannte lediglich die polizeilichen Aussagen, die notwendigerweise immer sehr sachlich gehalten waren. Sie hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den Texten eines schlechten Heavy-Metal-Albums, ein Vorwurf, den Naomi in ihrer Zuschrift erhob. Trotzdem, vielleicht war da ja etwas dran. Eine Schilderung, die auf eine therapeutische Wirkung abzielte, sah zwangsläufig ganz anders aus als ein Vernehmungsprotokoll. Dann waren Gefühle, das Bemühen, den eigenen Schmerz mit anderen zu teilen, die Vergleichbares durchgemacht hatten, wahrscheinlich ebenso wichtig wie Fakten.


  Charlie massierte ihre schmerzende Stirn. Die euphorisierende Wirkung der vier Flaschen Wein, die sie am Vorabend mit Graham und Olivia geleert hatte, ließ allmählich nach, und ein Kater hatte sich zwischen ihren Augenbrauen festgesetzt, tief unten im Kopf. Eigentlich war schon Donnerstag, aber es kam ihr vor wie das dünne, ausgefranste Ende eines sehr langen Mittwochs. Charlie war angewidert von sich selbst. Sie war diejenige gewesen, die immer wieder darauf bestanden hatte, dass sie mehr Wein brauchten. Sie hatte schamlos mit Graham geflirtet und ihn zu sich ins Chalet eingeladen, ihre Schwester praktisch hinausgedrängt. Ganz toll, Charlie! Sie hatte die Nacht erbarmungslos vorangetrieben, entschlossen, sich so gut wie möglich zu amüsieren. Ich bin eine dämliche, jämmerliche Kuh, dachte sie.


  Graham war ganz süß gewesen. Als er begriffen hatte, dass es dringend war, hatte er aufgehört, Witze zu reißen, sich rasch angezogen und die Lodge aufgeschlossen, damit Charlie an seinen Computer konnte. Sein Büro war eine kleine, kalte Hütte, gerade groß genug für die beiden Schreibtische, die darin standen, und für zwei Bürostühle. An einer Wand hing ein Dartboard, am anderen Ende des Raums stand ein großer Wasserbehälter. Als Charlie ihre Kopfschmerzen erwähnt hatte, war Graham davongeeilt, um nach Schmerztabletten zu suchen. »Wenn Steph zurückkommt und dich hier findet, wird sie dir die Hölle heißmachen«, hatte er gewarnt. »Ignorier sie einfach! Oder droh ihr mit mir.«


  »Warum sollte sie etwas dagegen haben?«, hatte Charlie gefragt. »Du bist doch hier der Chef, oder nicht?«


  Graham hatte verlegen dreingeschaut. »Ja, schon, aber … Es ist ein bisschen kompliziert mit mir und Steph.«


  Nach Jahren der Zusammenarbeit mit Simon wusste Charlie alles über komplizierte Beziehungen. Man sollte nie Berufliches mit Sex vermischen. Hatten Graham und Steph das getan? War es furchtbar schiefgelaufen? Zumindest hatten Simon und sie noch eine starke Arbeitsbeziehung.


  Sie ging gedanklich noch einmal durch, was Simon ihr am Telefon erzählt hatte. Naomi Jenkins hatte Recht behalten: Robert Haworth war etwas zugestoßen. Etwas Schlimmes, wahrscheinlich tödlich. Woher hatte Naomi Jenkins das gewusst? Handelte es sich um die Intuition einer Liebenden oder um das Wissen einer Möchtegern-Mörderin? Falls Letzteres zutraf, konnte man sich nur schwer vorstellen, welche Rolle Juliet Haworth dabei gespielt hatte. Schließlich hatte sie fast eine volle Woche mit dem blutbesudelten, bewusstlosen Haworth in einem Haus verbracht.


  Laut Simon war Haworth letzten Mittwoch am Abend wie gewöhnlich im Star Inn in Spilling gewesen. Am Donnerstag war er nicht zu dem Treffen mit Naomi im Traveltel erschienen, also war er entweder am Mittwochabend nach seiner Rückkehr aus dem Pub niedergeschlagen worden oder irgendwann in der Nacht oder am Donnerstagmorgen, bevor er das Haus verließ, um seiner Arbeit nachzugehen.


  Simon befand sich im Culver Valley General Hospital, als Charlie ihn zurückgerufen hatte. Haworth lebte, war jedoch bewusstlos. Er lag auf der Intensivstation. Noch ein weiterer Tag ohne Hilfe, und er wäre tot gewesen, daran bestand kein Zweifel. Angesichts der Schwere des Schädel-Hirn-Traumas, das er davongetragen hatte, fand der Chefarzt es erstaunlich, dass er überhaupt so lange durchgehalten hatte. Eine Reihe heftiger Schläge, erklärte Simon, hatten zu einem akuten subduralen Hämatom geführt, einer Subarachnoidalblutung und einer schweren Kontusion. Um durch eine Liquordrainage den Druck im Hirn zu senken, war Haworth sofort operiert worden, aber die Ärzte waren nicht optimistisch. Simon auch nicht. »Ich glaube nicht, dass wir es noch lange mit versuchtem Mord zu tun haben werden«, hatte er gesagt.


  »Irgendwelche Hinweise darauf, was die Kopfverletzungen verursacht hat?«, hatte Charlie gefragt.


  »Ja, ein verdammt großer Stein. Er lag direkt neben dem Bett auf dem Fußboden: Es war kein Versuch unternommen worden, ihn zu verstecken. Er war voller Haare und Blut. Sie und ihr Mann haben ihn als Türstopper benutzt, sagt Juliet Haworth.« Er brach ab. »Die Frau ist mir unheimlich. Sie hat erzählt, dass Haworth den Stein eines Tages mitgenommen hat, als sie einen Spaziergang am Fluss machten. Nachdem ich Haworth gefunden hatte, wurde sie richtig gesprächig. Fast als wäre sie erleichtert, obwohl es ihr andererseits auch egal zu sein schien. Die Vorbesitzer des Hauses hätten überall Brandschutztüren eingebaut, sagte sie, die immer wieder zufielen …«


  »Daher der Türstopper.«


  »Ja, es gibt in jedem Zimmer einen, alles große Steine wie der, mit dem Haworth der Schädel eingeschlagen wurde, alle von unterschiedlichen Flüssen. Haworth war offenbar sehr angetan von dieser Idee. Sie kam mit all diesen Geschichtchen, diesen vollkommen irrelevanten Informationen, sie hat die dämlichen Flüsse sogar aufgezählt! Aber als ich sie fragte, ob sie ihren Mann niedergeschlagen hätte, grinste sie mich nur an und sagte kein Wort.«


  »Grinste?«


  »Sie hat sich geweigert, einen Anwalt anzurufen. Es scheint ihr gleichgültig zu sein, was wir mit ihr machen. Ich habe fast den Eindruck, dass sie entschlossen ist, es zu genießen, was auch passiert.«


  »Glaubst du, sie hat versucht, Haworth umzubringen?«


  »Ganz sicher. Das heißt, das wäre ich zumindest, wenn Naomi Jenkins nicht wäre, die ebenfalls gelogen hat. Die haben wir auch vorläufig festgenommen …«


  »Ist die Spurensicherung mit dem Haus fertig? Was ist mit gegenseitiger Beeinflussung?«


  »Jenkins sitzt in Silsford in Gewahrsam.«


  »Gute Idee.«


  »Sie will ebenfalls keinen Anwalt. Glaubst du, die beiden stecken da vielleicht zusammen drin?«


  Charlie glaubte das nicht, und sie hatte Simon auch erklärt, warum: Es klang zu sehr nach einem feministisch angehauchten Drehbuch à la Thelma und Louise. In Wirklichkeit hassten sich die beiden Frauen, die einen untreuen Mann liebten, meistens und schoben jeweils der anderen die Schuld für sein Versagen zu, während der treulose Mann ungeschoren davonkam und weiterhin von beiden begehrt wurde.


  Naomi Jenkins’ Text hatte Charlie neugierig auf die anderen Geschichten von Überlebenden gemacht. Sie würde ein paar lesen, während sie darauf wartete, dass Graham mit den Kopfschmerztabletten erschien. Charlie klickte Nummer dreiundsiebzig, vierundsiebzig und fünfundsiebzig an und überflog die Texte. Es waren alles Berichte über inzestuöse Vergewaltigungen. Bei Nummer sechsundsiebzig war der Vergewaltiger ein unbekannter Täter, aber die Schilderung war so lüstern, dass Charlie sicher war, dass sie von einem perversen Mann stammte. Ist Naomi Jenkins vielleicht pervers?, überlegte sie. Das könnte erklären, warum sie Robert Haworth fälschlich der Vergewaltigung bezichtigt hat – denn Charlie war sicher, dass Jenkins gelogen hatte. Aber Naomis Mitteilung im Web enthielt keinerlei reißerischen Details, obwohl sie leicht welche hätte einfügen können. Nach dem, was Simon gesagt hatte, herrschte in ihrer Aussage kein Mangel daran. Wenn es also nur eine sexuelle Phantasie war, warum nicht die vollständige Geschichte an die Website schicken? Charlie wünschte, sie wäre im Polizeikommissariat von Silsford und könne Naomi Jenkins diese Fragen stellen und deren Gesichtausdruck bei den Antworten beobachten.


  Die Tür zur Lodge schwang auf, und Steph erschien. Sie trug andere Sachen als vorhin, aber auch zu diesem Outfit gehörten Jeans – schwarze diesmal –, die direkt unterhalb der vorstehenden Hüftknochen endeten. Wie schafft sie es nur, dass die Hose nicht runterrutscht?, dachte Charlie. Es war ein Rätsel. Die Jeans, die Steph gestern Morgen getragen hatte, waren genauso geschnitten gewesen. Man kann praktisch ihr Schamhaar sehen, empörte sich Charlie. Und korrigierte sich sofort: Eine Frau wie Steph hat keins, oder wenn doch, dann vermutlich in Herzform rasiert oder etwas ähnlich Krasses.


  Aus der Nähe wirkten Stephs bunte Strähnchen lächerlich – als hätten mehrere Vögel mit Magenbeschwerden gleichzeitig ihren Darminhalt auf ihrem Kopf entleert. Die Haare standen in seltsam steifen Fransen oder gegelten Stacheln ab, ein Stil, der im Alltag vollkommen übertrieben war. So etwas erwartete man höchstens auf einer Modenschau – aber dann war es viel besser gemacht.


  Eine dicke Schicht Grundierung bedeckte Stephs Teint, der vermutlich schlecht war. Auch die Lippen waren in verschiedenen Farben angemalt: in glänzendem Pink, umrandet von einer dünnen roten Kontur und einer noch dünneren schwarzen Linie. Die Frau klimperte beim Gehen, und Charlie bemerkte Goldreifen an deren Handgelenken.


  »Das ist unser Bürocomputer«, sagte Steph sofort erbost. »Den dürfen Sie nicht benutzen.«


  »Graham hat es mir erlaubt.«


  Steph schmollte. Charlie beobachtete, wie sie die glänzenden Lippen vorstülpte. »Wo ist er?«


  »Holt Kopfschmerztabletten für mich. Hören Sie, es gab einen Notfall bei der Arbeit, und Graham meinte, ich könnte gern –«


  »Tja, das ist nicht so. Gäste dürfen den Computer nicht benutzen.«


  »Wo haben Sie meine Schwester abgesetzt?«, fragte Charlie. »In einem Hotel?«


  »Sie will nicht, dass ich es Ihnen verrate.« Steph stocherte mit einem langen Fingernagel, der offenbar mit einem kleinen Diamanten besetzt war, zwischen den Zähnen herum. »Hat Graham Sie schon gefickt, oder was? Vorhin in der Bar wart ihr ja schon eng umschlungen.«


  Charlie war zu perplex, um etwas zu erwidern.


  »Er hätte Sie nie hier reingelassen, wenn er Sie nicht schon gefickt hätte oder nicht noch ficken will. Nur eine kleine Warnung meinerseits: Er wird mir alles darüber erzählen. Jedes Detail. Das tut er immer. Sie sind nicht der erste Gast, den er gefickt hat, bei weitem nicht. Es waren jede Menge. Er macht immer vor, was für Geräusche sie im Bett von sich geben. Das ist echt komisch!« Steph kicherte boshaft und versteckte dabei den Mund hinter ihrer Hand.


  Wenn Graham nicht in diesem Augenblick aufgetaucht wäre, hätte Charlie der Frau eine Ohrfeige verpasst.


  »Was ist los?«, fragte er Charlie. Er hatte eine Packung Nurofen in der Hand. »Was hat sie gesagt?«


  »Nur, dass sie den Computer nicht benutzen kann«, kam Steph Charlie zuvor.


  »Doch, sie kann. Und jetzt hau ab und schlaf etwas!«, sagte Graham liebenswürdig. »Morgen liegt ein voller Tag Dienstmädchenarbeit vor dir. Angefangen mit Frühstück ans Bett für mich und unseren Sergeant, ein komplettes englisches Frühstück. An ihr Bett, genauer gesagt, in dem werden wir nämlich beide liegen. Stimmt doch, Sarge, oder?«


  Charlie starrte auf den Bildschirm und krümmte sich innerlich.


  Steph drängte sich an Graham vorbei. »Ich gehe«, verkündete sie.


  Er sang laut hinter ihr her: »White lines, going through my mind …« Ganz offensichtlich sollte Steph es mitbekommen. Charlie erkannte den Song, er war irgendwann in den Achtzigern in den Charts gewesen. Grandmaster Flash, glaubte sie sich zu erinnern.


  Die Lodgetür wurde zugeknallt.


  »Tut mir leid.« Graham blickte betreten drein. »Sie kann mich so was von auf die Palme bringen, du glaubst es nicht.«


  »Doch, ohne weiteres.« Charlie war immer noch geschockt von dem, was Steph vorhin gesagt hatte.


  »Weiß sie denn gar nicht, wie klischeehaft sie sich aufführt? Der Prototyp der bösen Dienerin – wie Mrs Danvers in Rebecca. Hast du den Film gesehen?«


  »Ich habe das Buch gelesen.«


  »Oh, sehr gebildet, Sarge!« Graham küsste Charlie aufs Haar.


  »Kokst Steph?«


  »Nein. Wieso, sieht sie so aus?«


  »Du hast ihr White lines hinterhergesungen – ein Song über Drogenmissbrauch.«


  Graham lachte. »Privater Witz«, sagte er. »Keine Sorge, wir kriegen unser Frühstück! Steph ist ein gehorsamer alter Hund.«


  »Graham …«


  »Und jetzt ein Glas Wasser, damit du deine Tabletten nehmen kannst.« Er drehte sich zum Wasserbehälter um. »Keine Becher. Na klasse! Dann muss ich welche aus dem Lager holen. Dauert nur eine Sekunde. Wenn die Frau fürs Grobe zurückkommen sollte, weißt du ja jetzt, welchen Song du anstimmen musst.« Mit einem Augenzwinkern verschwand er und ließ die Tür weit offen stehen.


  Charlie seufzte. Sie würde auf gar keinen Fall mit Graham schlafen und riskieren, dass er die Details seiner Mitarbeiterin weitererzählte. Sie kehrte zur Website des Beratungsprojekts zurück. Sie beschloss, den Brief von Naomi Jenkins noch einmal zu lesen und dann in ihr Chalet zurückzukehren und ins Bett zu fallen. Allein.


  Laut gähnend griff sie nach der Maus. Dabei rutschten ihre Finger ab, und statt auf Geschichte Nummer zweiundsiebzig zu klicken, erwischte sie aus Versehen Nummer einunddreißig. »Verdammt!«, murmelte sie. Sie wollte wieder zurück, aber der Computer war abgestürzt. Charlie drückte auf Steuerung, Alt und Entfernen, aber nichts passierte. Zeit aufzugeben, dachte sie müde. Sollte Graham das in Ordnung bringen, wenn er zurückkam. Sie würde den Computer so lassen, wie er war – eingefroren.


  Gerade wollte sie aufstehen, als ihr etwas auffiel, ein Wort auf dem Bildschirm vor ihr: »Theater«. Es dauerte eine Weile, bis der Sinn ihr müdes Hirn erreicht hatte. Dann richtete sie sich kerzengerade auf und holte scharf Luft. Sie blinzelte ein paarmal, um sicherzugehen, dass sie nicht halluzinierte. Nein, das Wort stand wirklich da, in Nummer einunddreißig. Ein kleines Theater. Eine Bühne. Und ein paar Zeilen weiter das Wort »Tisch«. Es sprang ihr vom Bildschirm entgegen, die schwarzen Zeilen tanzten vor ihren Augen. Zuschauer, die ein Menü serviert bekamen. Es war alles da, sämtliche Einzelheiten aus Naomi Jenkins polizeilicher Aussage, die Simon ihr telefonisch durchgegeben hatte. Charlie warf einen Blick auf das Datum: 3. Juli 2001. Ganz unten stand: »Name und E-Mail-Adresse zurückgehalten.«


  Sie wählte Simons Handynummer und hörte das Besetztzeichen. Verdammt! Sie rief im Büro an. Bitte, bitte, jemand muss doch da sein.


  Nach dem vierzehnten Klingeln – Charlie zählte mit – ging Gibbs ran. Sie verzichtete auf die Höflichkeiten, die ihm im Augenblick sowieso fremd zu sein schienen. »Wende dich an die Dienststelle für Straftaten von landesweiter Bedeutung in Bramshill!«, befahl sie. »Fax ihnen Naomi Jenkins’ Aussage zu und lass feststellen, ob es irgendwo Übereinstimmungen gibt!«


  Gibbs grunzte. »Warum?«, fragte er aufsässig.


  »Weil Naomi Jenkins wirklich vergewaltigt wurde, und sie ist nicht die Einzige. Es ist ein Serientäter.« Charlie sprach die Worte aus, vor denen jedem Detective graute. »Sag Simon und Proust, dass ich auf dem Weg bin.«


  TEIL II


  DAS SCHWEIGEN UEBERWINDEN

  Geschichten von Ueberlebenden

  Nr. 31 (eingesandt am 3. Juli 2001)


  Es fällt mir so schwer, mich zu zwingen, über das zu schreiben, was mit mir passiert ist. Nur, weil ich die Geschichten anderer Frauen auf dieser wunderbaren Website gelesen habe, von Frauen, die so viel Mut bewiesen haben, will ich jetzt ebenfalls versuchen, darüber zu sprechen. Ich wurde vor drei Wochen vergewaltigt, und das Ungeheuer, das das getan hat, hat mir gedroht, er würde mich finden und mich töten, wenn ich es jemandem erzähle oder zur Polizei gehe.


  Ich habe ihm geglaubt, und ich tue es noch. Viele Männer, die vergewaltigen, haben Minderwertigkeitskomplexe oder sind psychisch krank, ich weiß, aber dieser Mann wirkte sehr selbstsicher; er gehörte nicht zu den Verlierertypen. Er hätte kein Problem gehabt, eine Freundin zu finden. Er musste das nicht tun, was er mir angetan hat; er wollte es tun.


  Es war in Bristol, in der Innenstadt. Ich kam gerade aus einem Meeting und wollte vor dem nächsten Meeting am Abend noch schnell was essen. Da ich nicht aus Bristol bin, kenne ich die dortigen Restaurants nicht sonderlich gut. Ich fand ein Bistro, das mir gefiel; es hieß One Stop Thali Shop. Ich stand vor dem Fenster, schaute hinein und wollte gerade reingehen, als der Mann mich ansprach.


  Er rief meinen Namen, als er sich näherte, und ich dachte, ich müsse ihn kennen. Er stellte sich neben mich, und erst dann sah ich das Messer. Ich war wie gelähmt. Er zwang mich mit vorgehaltenem Messer, ihn zu seinem Wagen zu begleiten; er drohte, mir die Eingeweide aufzuschlitzen, sollte ich schreien oder jemanden auf mich aufmerksam machen. Im Auto schob er mir eine Maske über die Augen, sodass ich nichts mehr sehen konnte.


  Ich werde nicht über alles schreiben können, was geschehen ist – es ist zu schmerzlich und noch zu frisch. Er fuhr mich irgendwohin – ich weiß nicht, wohin – und entfernte die Maske erst, als wir in einem Haus waren. Es war ein kleines Theater mit einer Bühne. Er sagte »Willst du dich nicht vor der Show ein bisschen in Stimmung bringen?«, wollte mir aber nicht verraten, was für eine Show das sein würde.


  Ich wusste, ich würde es bald herausfinden, und so war es auch. Das Publikum traf ein, alle zusammen, als Gruppe. Vier Männer und drei Frauen. Dass Frauen dabei waren, war mit das Schlimmste. Wie kann es einer Frau Spaß machen zuzuschauen, wie einer anderen Frau so etwas angetan wird? Wenn das deren Vorstellung von einem vergnüglichen Abend ist, bedauere ich sie mehr als mich selbst.


  Es waren sieben, alle mittelalt bis älter. Zwei der Männer hatten Bärte. Ich hasse Männer mit Gesichtsbehaarung. Einer hatte einen richtigen »Weihnachtsmannbart«, aber braun, nicht weiß, und der andere einen von diesen dämlichen Bärten, dünn wie eine gezupfte Augenbraue, die den Mund kreisförmig umschließen.


  Die Stühle standen nicht in Reihen wie in einem normalen Theater. Die Zuschauer saßen um einen Tisch herum, und während ich auf der Bühne vergewaltigt wurde, verzehrten sie ein Menü. Bevor er mit mir anfing, servierte der Mann ihnen die Vorspeise: kleine Teller Parmaschinken mit Rucola und Parmesan. Ich weiß das so genau, weil er ihnen erklärte, was er ihnen servierte.


  Es ist furchtbar schwer, darüber zu sprechen. Irgendwann dachte ich, meine Leiden wären vorbei, weil ich von der Bühne geholt wurde, und ich dachte, der Mann wäre vielleicht fertig mit mir. Er hatte versprochen, mich nicht umzubringen, wenn ich kooperierte, und ich hatte kooperiert. Er war ein Ungeheuer, aber in diesem Punkt glaubte ich ihm. Er wollte mich nicht umbringen. Alles, was er wollte, war, dass ich seine »Show« mitgestaltete.


  Aber es war noch nicht vorbei. Darüber, was als Nächstes geschah, kann ich nicht schreiben, aber es war schlimmer als das, was auf der Bühne geschehen war. Als der Vergewaltiger endlich fertig war, versuchte er den Mann mit dem buschigen Bart – er wurde Des genannt – zu überreden, mich ebenfalls zu vergewaltigen. Des kletterte auf mich drauf, aber Gott sei dank bekam er keine Erektion.


  Nachdem sie so viel Unterhaltung aus mir herausgeschlagen hatten wie irgend möglich, wurde mir die Maske wieder aufgesetzt, und ich wurde nach Bristol zurückgefahren und vor dem One Stop Thali Shop auf den Bürgersteig gestoßen. Meine Autoschlüssel und die Handtasche wurden hinterhergeworfen. Es war niemand in Sicht. Ich fand mein Auto, und obwohl ich kaum fahrtüchtig war, fuhr ich sofort nach Hause. Als ich dort eintraf, war es Vormittag. Meine Nachbarn waren im Garten und sahen mich, als ich zur Haustür ging. Am Nachmittag klingelte die Frau bei mir und fragte, ob sie etwas für mich tun könne. Sie wollte wissen, ob ich schon bei der Polizei gewesen sei. Ich sagte, sie solle sich um ihren eigenen Kram kümmern, und knallte ihr die Tür vor der Nase zu. Ich wusste, wenn ich etwas sagte, würde der Mann mich umbringen. Die Kreatur, die mich überfallen hat, kannte meinen Namen und meine Adresse und wusste auch noch sehr viel mehr über mich.


  Seitdem habe ich das Haus kaum verlassen. Ich kann meinen Nachbarn nicht mehr in die Augen sehen; ich werde das Haus verkaufen. Ständig habe ich ausgeklügelte Rachephantasien, was erbärmlich ist, weil es immer nur Phantasien bleiben werden. Selbst wenn ich den Mut aufbringen sollte, zur Polizei zu gehen, wäre es jetzt wahrscheinlich zu spät. Ich habe alles falsch gemacht – ich habe sofort ein Bad genommen, nachdem ich wieder zu Hause war.


  Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn er meinen Namen nicht gekannt hätte. Aber so habe ich das Gefühl, ausgesucht worden zu sein, und ich weiß nicht, warum. Liegt es an irgendwas, was ich getan habe? Ich weiß, es war nicht meine Schuld, und ich gebe auch nicht mir selbst die Schuld, aber ich würde gern wissen, warum er ausgerechnet mich ausgesucht hat. Ich fühle mich so allein, so abgesondert vom Rest der Welt. Ich will nur noch irgendwie wieder dazugehören.


  Dank an alle, die sich die Zeit genommen haben, das hier zu lesen.


  Name und E-Mail-Adresse zurückgehalten


  ZORNROT (Überlebende von Vergewaltigung,

  Inzest und sexuellem Missbrauch)

  MEINE GESCHICHTE

  Geschichte Nr. 12 (eingesandt am 16. Februar 2001)


  Ich kann gar nicht glauben, dass es so viele von uns gibt. Ich wurde letztes Jahr in dem Indischen Restaurant vergewaltigt, in dem ich gearbeitet habe, das ist das Erste mal, das ich es jemand erzähle, ich bin an dem abend Länger geblieben, weil die beiden Männer noch nicht mit ihrem Curry und ihrem Bier fertig waren, und ich hab dem Chef gesagt, ich schließ ab, und das war der größte Feler in meine ganze Leben. Sie waren Beide betrunken, besoffene Schweine, sie wolten die Rechnung nicht bezahlen, und einer warf mich auf den Tisch und sagte, meine Freunde, bringen wir das Publikum in Stimmung, ich bin die Hauptatraktion. Er nannte mich den Star der Show, er wollte als letzter dran. Sie machten es abwechselnd, der erste wurde nicht hart, und der, der gesagt hatte, ich bin die Hauptatraktion, sagte, nimm doch eine Bierflasche, und das tat der Andere, und dann hat er mich umgedreht, sodass ich mit dem Gesicht nach unten lag, und er hat mich gezwungen, es tat sehr weh. Der, der nicht hart werden konnte, hatte eine Kamera und machte Fotos von dem, was der Andere machte, und sie zwingten mich, ihnen meinen Namen zu sagen und wo ich wohne und wo meine Familie wohnt. Sie sagten, wenn ich zur Polizei gehe, schicken sie die Fotos meiner Familie, und ich war auch nicht bei der Polizei, aber irgendwann gehe ich, weil ich nicht damit leben kann, dass diese Schweine nicht für das bezahlen, was sie getan haben, und ich werde nicht zulassen, dass sie mein Leben zerstören, ich will nur allen sagen, die auch so was durchgemacht haben: Kämpft weiter!


  Tanya, Cardiff


  E-Mail-Adresse zurückgehalten
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  6.4.06


  Simon gefiel nicht, wie Juliet Haworth ihn ansah. Als warte sie darauf, dass er irgendetwas tat, und je länger er es unterließ, desto größer wurde ihre Belustigung. Colin Sellers stellte die Fragen, aber Sellers interessierte sie nicht. Ihre Antworten und die Nebenbemerkungen – von denen es viele gab – richtete sie ausschließlich an Simon. Er begriff es nicht. Lag es daran, dass er der Polizist war, der zuerst zu ihr gekommen war?


  »Es ist ungewöhnlich, dass jemand in Ihrer Situation keinen Anwalt möchte«, bemerkte Sellers im Plauderton.


  »Soll diese Vernehmung identisch mit der letzten werden?«, fragte Juliet. »Wie langweilig!« Dabei führte sie die Hände zum Hinterkopf und stellte irgendetwas mit ihren Haaren an.


  »Hat Ihr Mann Sie gelangweilt? Haben Sie deshalb wiederholt mit einem riesigen Feldstein auf ihn eingeschlagen?«


  »Robert ist nicht redselig genug, um irgendjemanden zu langweilen. Er ist ruhig, aber nicht fade. Stille Wasser sind tief. Das klingt kitschig, ich weiß.« Juliets Ton war gesprächig und verschwörerisch. Sie hörte sich an wie ein Mitglied einer In-Group, das einem anderen Mitglied derselben Clique Komplimente machte. Simon musste an Die 100 Größten auf Channel 4 denken, eine Sendung, in der Promis sich gegenseitig kumpelhaft mit Lob überhäufen.


  »Roberts Verhalten mag berechenbar sein, seine Gedanken sind es nicht. Aber das haben Sie sicher alles schon von Naomi gehört. Sie ist zweifellos viel hilfreicher, als ich es je sein könnte. Schauen Sie.« Juliet drehte den Kopf, um Simon zu zeigen, dass sie ihr Haar am Hinterkopf zu einem festen Zopf geflochten hatte. »Ein perfekter Zopf, und das ganz ohne Spiegel. Eindrucksvoll, oder?«


  »Hat Ihr Mann Sie je geschlagen?«


  Stirnrunzelnd blickte sie auf Sellers, wie irritiert über seine Einmischung. »Könnten Sie mir ein Haarband besorgen?« Sie wies auf ihren Nacken. »Sonst löst er sich wieder.«


  »Hat er Sie gewohnheitsmäßig misshandelt?«


  Juliet lachte. »Wirke ich etwa wie ein Opfer auf Sie? Vor einer Minute haben Sie mir noch vorgeworfen, Robert den Schädel eingeschlagen zu haben. Entscheiden Sie sich!«


  »Hat Ihr Mann Sie körperlich oder seelisch misshandelt, Juliet?«


  »Wissen Sie was? Ich glaube, Ihr Job wird viel spannender, wenn ich Ihnen gar nichts sage.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die Akte in Simons Händen. »Haben Sie mal ein Blatt Papier für mich?«, fügte sie mit sanfterer Stimme hinzu. Sie tat alles, was in ihrer Macht stand, um deutlich zu machen, dass sie Simon bevorzugte. Und während sie wollte, dass er eine aktivere Rolle spielte, war er entschlossen, so wenig wie möglich einzugreifen. Offenbar war ihr scheißegal, was aus ihr wurde; im Moment war sein einziger Ansatzpunkt, dass sie irgendetwas von ihm zu wollen schien.


  Sellers zog einen zerrissenen Umschlag aus der Tasche, reichte ihn Juliet und ließ einen Kugelschreiber hinterherrollen.


  Sie beugte sich vor, schrieb kurz etwas auf und schob Simon den Umschlag mit einem Lächeln zu. Er rührte sich nicht. Sellers griff nach dem Papier und warf einen kurzen Blick darauf, dann reichte er es Simon. Verdammt. Jetzt blieb ihm keine Wahl mehr. Juliets Lächeln wurde breiter. Simon gefiel nicht, dass sie auf eine Art mit ihm zu kommunizieren versuchte, die Sellers benutzte und gleichzeitig ausschloss. Er überlegte, ob er den Raum verlassen und die Sache ganz Sellers überlassen sollte. Wie sie wohl reagieren würde?


  Sie hatte vier Zeilen auf den Umschlag geschrieben, ein Gedicht oder den Teil eines Gedichts:


  Menschliche Ungewissheit ist alles,

  was die menschliche Vernunft stark macht.

  Wir wissen nie, bevor wir fallen,

  dass jedes Wort, das wir sprechen, falsch ist.


  »Was ist das?«, fragte Simon, verärgert darüber, dass er es nicht kannte. Sie konnte es sich nicht ausgedacht haben, nicht so schnell.


  »Mein Gedanke zum heutigen Tag.«


  »Erzählen Sie mir von Ihrer sexuellen Beziehung zu Ihrem Mann«, sagte Sellers.


  »Wohl kaum.« Sie kicherte hämisch. »Erzählen Sie mir doch von Ihrer Beziehung zu Ihrer Frau. Wie ich sehe, tragen Sie einen Ehering. Früher trugen Männer keine Ringe, oder?«, sagte sie zu Simon. »Manchmal ist es schwer, nicht zu vergessen, dass die Dinge je anders waren als heute, finden Sie nicht? Die Vergangenheit verschwindet, und es ist, als hätte es den gegenwärtigen Zustand immer schon gegeben. Es gehört echte Anstrengung dazu, sich zu erinnern, wie es früher einmal war.«


  »Würden Sie Ihre sexuelle Beziehung als normal bezeichnen?« Sellers ließ nicht locker. »Schlafen Sie noch miteinander?«


  »Im Moment schläft Robert im Krankenhaus. Vielleicht wacht er nie wieder auf. Hat DC Waterhouse jedenfalls gesagt.« Ihr Ton deutete an, dass Simon in dieser Hinsicht aus reinem Mutwillen gelogen haben könnte.


  »Würden Sie sagen, dass Sie und Ihr Mann vor seiner Verletzung eine normale sexuelle Beziehung hatten?« Sellers’ Stimme verriet sehr viel mehr Geduld, als Simon empfand.


  »Zu dem Thema möchte ich bevorzugtermaßen nichts sagen, glaube ich«, erklärte Juliet.


  »Wenn Ihr Anwalt hier wäre oder Sie uns erlauben würden, dass wir Ihnen einen besorgen, würde er Ihnen raten, ›Kein Kommentar‹ zu sagen, wenn Sie eine Frage nicht beantworten wollen.«


  »Wenn ich ›Kein Kommentar‹ sagen wollte, hätte ich das getan. Mein Kommentar ist, dass ich die Frage bevorzugtermaßen nicht beantworten möchte. Wie Bartleby.«


  »Wer?«


  »Eine fiktive Figur«, murmelte Simon. »Bartleby der Schreibgehilfe. Immer wenn er gebeten wurde, irgendetwas zu tun, sagte er: ›Ich möchte bevorzugtermaßen nicht.‹«


  »Nur dass er nicht von der Polizei verhört wurde«, fügte Juliet an. »Er arbeitete in einem Büro. Oder vielmehr, er arbeitete nicht. Ein bisschen so wie ich. Ich nehme an, Sie wissen, dass ich keinen Job habe, keinen Beruf. Und keine Kinder. Nur Robert. Und jetzt vielleicht nicht einmal mehr ihn.« Sie schob die Unterlippe vor, die Karikatur eines traurigen Gesichtausdrucks.


  »Hat Ihr Mann Sie je vergewaltigt?«


  Juliet sah überrascht aus, vielleicht sogar ein wenig zornig. Dann lachte sie. »Was?«


  »Sie haben die Frage gehört.«


  »Haben Sie mal von Ockhams Rasiermesser gehört? Die einfachste Erklärung und so? Sie sollten sich mal reden hören! Ob Robert mich vergewaltigt hat! Ob er gewalttätig war! Ob er seelisch grausam zu mir war! Der arme Mann liegt mit einer lebensbedrohlichen Verletzung im Krankenhaus, und Sie –« Juliet hielt unvermittelt inne.


  »Was?«, fragte Sellers.


  Ihr scharfsinniger, wissender Blick hatte an Schärfe verloren. Sie wirkte abgelenkt, als sie bemerkte: »Bis vor kurzem konnte ein Mann seine Ehefrau ganz legal vergewaltigen. Wenn man sich das heute vorstellt, scheint es kaum denkbar. Ich weiß noch, als ich klein war, bin ich einmal mit meinen Eltern durch die Stadt gegangen, und wir sahen ein Plakat, auf dem stand: ›Strafbarkeit für Vergewaltigung in der Ehe!‹ Ich musste meine Eltern fragen, was das zu bedeuten hatte.« Sie sprach automatisch – aber nicht über das, was ihr wirklich durch den Kopf ging.


  »Juliet, wenn Sie nicht versucht haben, Ihren Mann zu ermorden, warum sagen Sie uns nicht, wer es war?«, fragte Sellers.


  Ihr Gesicht hellte sich auf. Sie war wieder voll konzentriert, aber Simon spürte einen Stimmungsumschwung. Die Flapsigkeit war weg. »Hat Naomi Ihnen erzählt, dass Robert sie vergewaltigt hätte?«


  Simon machte den Mund auf, um zu antworten, aber er war nicht schnell genug.


  Juliet riss die Augen auf. »Sie hat, oder? Die Frau ist doch unglaublich!«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sie lügt?«, fragte Sellers.


  »Ja. Sie lügt.« Zum ersten Mal seit Beginn des Verhörs klang Juliets Stimme todernst. »Was genau soll er denn getan haben?«


  »Ich beantworte Ihre Frage, wenn Sie meine beantworten«, sagte Sellers. »Das ist nur fair.«


  »Fairness hat nichts damit zu tun«, stellte Juliet wegwerfend fest. »Lassen Sie mich raten. Sie hat gesagt, ein paar Männer hätten dabei zugesehen und ein Menü verzehrt. Hat sie behauptet, Robert hätte sie auf einer Bühne vergewaltigt? War sie an ein Bett gefesselt? An Bettpfosten mit eichelförmigen Verzierungen vielleicht?«


  Etwas in Simons Kopf rastete ein. Er sprang auf die Füße. »Woher zum Teufel wissen Sie das?«


  »Ich will mit Naomi sprechen«, verlangte Juliet. Das Lächeln war wieder da.


  »Sie haben uns belogen, was den Aufenthaltsort Ihres Mannes angeht. Sie haben sechs Tage in einem Haus gelebt, in dem er lag, fast zu Tode geprügelt, bewusstlos, in seinem eigenen Dreck. Sie haben keinen Krankenwagen gerufen. Ihre blutigen Fingerabdrücke sind auf diesem Türstopper, Abdrücke in Roberts Blut. Die Beweise reichen aus, um Sie mehrfach zu verurteilen. Es spielt keine Rolle, ob Sie reden oder nicht.«


  Juliets Miene war ausdruckslos. Ebenso gut hätte Simon ihr seine Einkaufsliste vorlesen können, das hätte genauso viel Eindruck auf sie gemacht. »Ich will mit Naomi sprechen«, wiederholte sie. »Privat. Nur wir beide. Eine nette, gemütliche Plauderstunde.«


  »Ihr Pech.«


  »Keine Chance, das müssen Sie doch wissen. Warum fragen Sie dann?«, erklärte Sellers.


  »Wollen Sie nicht wissen, was mit Robert passiert ist?«


  »Ich weiß, dass Sie versucht haben, ihn zu töten. Mehr muss ich gar nicht wissen«, sagte Simon. »Wir werden Sie des versuchten Mordes anklagen, Juliet. Sind Sie sicher, dass Sie keinen Anwalt wollen?«


  »Warum sollte ich meinen eigenen Mann ermorden wollen?«


  »Wir bekommen auch ohne Motiv eine Verurteilung, und das ist alles, was mich interessiert.«


  »Das gilt vielleicht für Ihren Freund da.« Juliet wies mit dem Kopf auf Sellers. »Aber ich glaube nicht, dass es für Sie gilt. Sie wollen es wissen. Und Ihre Chefin ebenfalls. Wie hieß sie noch gleich? DS Zailer. Sie ist eine Frau, sehen Sie, und Frauen wollen immer gern die ganze Geschichte erfahren. Tja, ich bin der einzige Mensch, der die ganze Geschichte kennt.« Der Stolz in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Sie können Ihrer Chefin was von mir ausrichten: Wenn sie mich nicht mit dieser blöden Fotze Naomi sprechen lässt, werde ich der einzige Mensch bleiben, der die Wahrheit kennt. Liegt ganz bei Ihnen.«


  »Das geht nicht«, sagte Simon zu seinem Kollegen, als sie zum Kriporaum zurückkehrten. »Charlie wird sagen, dass das überhaupt nicht in Frage kommt, und sie hat Recht. Jenkins und Juliet Haworth zusammen in einem Vernehmungszimmer? Da hätten wir bald einen weiteren versuchten Mord an der Backe. Zumindest wird Haworth die Geliebte ihres Mannes mit den Details ihrer Vergewaltigung quälen. Ich seh die Schlagzeilen schon vor mir: ›Polizei erlaubt Mörderin, Vergewaltigungsopfer zu verhöhnen.‹«


  Sellers hörte gar nicht zu. »Wieso nimmt Juliet Haworth an, dass mir nichts daran liegt, die Wahrheit herauszubekommen? Arrogante Zicke! Warum sollte dir mehr daran liegen als mir?«


  »Ich würde mir deswegen keine Gedanken machen.«


  »Hält sie mich für blöd oder was? Für phantasielos? Das ist verdammt paradox, sag ich dir. Sie hätte mal die Geschichte hören sollen, die ich Stace erzählt habe, um freie Bahn für meine Urlaubswoche mit Suki zu haben. Wusstest du, dass ich sogar ein Programm für unser Teambildungsseminar getippt habe – auf dem offiziellen Briefpapier der Polizei?«


  »Ich will es gar nicht wissen«, sagte Simon. »Ich werde Stacey jedenfalls nicht anlügen, wenn ich sie zufällig treffe und sie mich fragt, wieso ich denn nicht mit dir da bin, wo immer wir angeblich sein sollen.«


  Sellers lachte leise. »Das sagst du jetzt, Kumpel, aber ich weiß, du würdest für mich lügen, wenn es darauf ankommt. Keine falsche Bescheidenheit!«


  Simon hätte liebend gern das Thema gewechselt. Sie hatten schon öfter darüber gesprochen, zu oft. Sellers nahm Kritik immer sehr gutmütig auf, was Simon fast so sehr irritierte wie die Behandlung seiner Skrupel als eine Art liebenswerter Affektiertheit. Sellers war tatsächlich phantasielos, jedenfalls in dieser Beziehung: Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand seine ständige Untreue ernsthaft und aufrichtig missbilligen könnte. Warum sollte ihm jemand den Spaß verderben wollen, obwohl es doch nur Gewinn und keinen Verlust gab? Eine sehr optimistische Betrachtungsweise, dachte Simon. Im Moment machte es Spaß, und Sellers erkannte nicht, dass sich das jederzeit ändern könnte. Wenn Stacey es je herausfand, könnte er Frau und Kinder verlieren. Bevor man nicht wirklich gelitten hat, sinnierte Simon, kann man sich nicht vorstellen, wie ein solches Ausmaß von Schmerz sich anfühlt.


  »Ich hab eine Idee wegen dem Hochzeitsgeschenk für Gibbs«, meinte Sellers. »Es ist noch eine Ewigkeit hin, ich weiß, aber ich würde es lieber möglichst bald geklärt haben. Schließlich gibt es wichtigere Dinge, an die ich denken muss.« Er machte eine lüsterne Geste. »Urlaubsvorbereitungen … Gleitfähigkeit … Ergüsse …«


  »Eheliche Trennungen«, murmelte Simon. Er dachte an das Gedicht, das Juliet Haworth auf den Briefumschlag geschrieben hatte. Sie war ebenso wenig die typische Frau eines Lastwagenfahrers wie Naomi Jenkins die typische Geliebte eines Lastwagenfahrers war. Die beiden Frauen haben mehr miteinander gemein als mit ihm, dachte Simon. Schwer zu sagen, ob er da Recht hatte, da Haworth noch schweigsamer war als Juliet und Naomi. »An was hattest du denn gedacht?«, fragte er.


  »An eine Sonnenuhr.«


  Simon lachte ihm ins Gesicht. »Für Gibbs? Würde er nicht eine Dose Spezialbier vorziehen? Oder ein Pornovideo?«


  »Weißt du, dass der Schneemann ein Buch über Sonnenuhren hat?«


  »Ja. Rate mal, wer ihm das Buch gekauft hat, ohne das Geld dafür wiederzubekommen.«


  »Ich habe mal einen Blick reingeworfen. Man kann da zusätzlich so ein Ding anbringen.«


  »Du meinst den Gnomon?«


  »Nein, den haben alle Sonnenuhren. Man kann zusätzlich eine Kugel am Schattenstab anbringen, es kann aber auch was anderes sein, sodass man so eine Art Fleck am Rand des Schattens bekommt. Jedenfalls, man zeichnet auf dem Zifferblatt eine horizontale Linie ein, wenn man einen bestimmten Tag besonders markieren will – den Hochzeitstag von Gibbs und Debbie beispielsweise. Diese horizontale Linie kreuzt die Stundenlinien, die die vollen und die halben Stunden anzeigen. Und jedes Jahr an diesem bestimmten Tag folgt der Schatten der Kugel dieser Datumslinie. Verstehst du, was ich meine?«


  »Die Details sind unwesentlich. Es ist ganz allgemein eine schlechte Idee. Gibbs würde keine Sonnenuhr wollen. Er würde vielleicht aufmerken, wenn er das Wort ›Horizontale‹ hört, aber letztendlich wäre er enttäuscht.«


  »Aber vielleicht hätte Debbie gern eine Sonnenuhr.« Sellers’ Stimme klang gekränkt. »Sonnenuhren sind schön. Ich hätte selbst gern eine. Proust auch, hat er gesagt.«


  »Debbie will Gibbs heiraten. Wir können davon ausgehen, dass ihr Geschmack ebenso schlecht ist wie seiner.«


  »Na gut, du verdammter Spielverderber! Ich wollte es nur vom Tisch haben, das ist alles. Wenn ich von meiner Urlaubswoche mit Suki zurückkomme, ist es nur noch ein paar Tage bis zur Hochzeit. Wenn wir bis zur letzten Minuten warten, müsst ihr alleine ein Geschenk besorgen, weil ich dann weg bin. Da wir gerade von Dämpfer aufsetzen reden – ich weiß, Gibbs ist nicht direkt –«


  »Genau.«


  »Aber weißt du, ich dachte, vielleicht sollten wir zur Abwechslung mal höher zielen.«


  »Schau hoch zur Sonne und dann gib, was dein Herz als recht empfindet, auf dass die Zukunft einst die Besten brütet, denn du gabst nicht, was sie wollten, sondern die Zweige für ein Adlernest.« Simon lächelte und überlegte, ob Juliet Haworth das Zitat wohl erkannt hätte. Sellers tat es nicht. »William Butler Yeats. Aber der hat Chris Gibbs nie getroffen, und wenn ja, hätte er die Sache noch einmal überdacht.«


  »Ach, vergiss es!«, sagte Sellers müde.


  »Wie herum war es, was meinst du? Hat Robert Haworth Naomi Jenkins vergewaltigt und seiner Frau davon erzählt? Oder wurde Jenkins von jemand anderem vergewaltigt und vertraute sich ihrem Liebhaber an, der ihr Vertrauen missbrauchte und es seiner Frau weitererzählte?«


  »Keine Ahnung. In beiden Fällen gehst du davon aus, dass Haworth es war, der seiner Frau von der Vergewaltigung erzählt hat. Aber vielleicht weiß sie es ja von Naomi Jenkins. Ich werde den Gedanken nicht los, dass die beiden unter einer Decke stecken könnten, um uns in die Irre zu führen. Beides sind ziemlich selbstherrliche Tussis, und wir wissen, dass beide schon mal gelogen haben. Was ist, wenn sie gar nicht die Feindinnen und Rivalinnen sind, die sie zu sein scheinen?«


  »Was ist überhaupt klar?«, meinte Simon mutlos. »Haworth ist immer noch bewusstlos, und die beiden Frauen verarschen uns. So kommen wir keinen Schritt weiter.«


  »Das würde ich nicht sagen«, stellte Charlie fest, die hinter ihnen aufgetaucht war. Simon und Sellers drehten sich zu ihr um. Ihre Miene war grimmig, und sie klang nicht so erfreut wie sonst, wenn es in einem Fall Fortschritte gab. »Simon, ich brauche eine DNA-Probe von Haworth. So bald wie möglich. Und sag jetzt nicht, dass wir schon eine haben! Ich will keine der Proben, die die Spurensicherung aus dem Haus entnommen hat, ich will eine von dem Mann selbst. Ich werde kein Risiko eingehen.« Dabei marschierte Charlie weiter, und Simon hörte Sellers hinter sich keuchen, als sie versuchten, mit ihr Schritt zu halten.


  »Sellers, besorg mir Informationen über Haworth, Juliet Haworth und Naomi Jenkins! Lebenslauf und soziale Lage. Wo steckt Gibbs?«


  »Weiß nicht genau«, sagte Sellers.


  »Das reicht mir nicht. Ich will, dass Yvon Cotchin einbestellt wird, Naomis Mieterin. Und die Spurensicherung soll sich den Lkw von Robert Haworth ansehen.«


  »Was war das denn?«, fragte Sellers, ganz rot im Gesicht vor Anstrengung, als das Klacken von Charlies hohen Absätzen verklungen war.


  Simon wollte nicht raten, er wollte nicht über das spekulieren, was bei dem Fall gleichzeitig Fortschritte und schlechte Nachrichten bedeuten könnte. Er wechselte das Thema. »Du kannst Gibbs nicht ewig decken. Was ist denn überhaupt los mit ihm? Ist es die Hochzeit?«


  »Er wird schon wieder«, erklärte Sellers entschieden. Simon dachte an die Sonnenuhr und das Motto auf der Visitenkarte von Naomi Jenkins. Wie es auf Latein geheißen hatte, wusste er nicht mehr, aber übersetzt hieß es: »Ich zähle nur die heit’ren Stunden.« Das war Sellers, wie er leibte und lebte.
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  DONNERSTAG, 6. APRIL


  Sergeant Zailer schließt die Tür meiner Zelle auf. Ich versuche aufzustehen und merke erst, wie erschöpft ich bin, als meine Knie nachgeben und ein Schrillen in meinen Ohren einsetzt. Bevor es mir gelingt, meine wirren Gedanken zu einer zusammenhängenden Frage zu ordnen, sagt sie: »Robert erholt sich gut. Die Blutung ist gestoppt, und die Schwellung geht zurück.«


  Mehr ist nicht nötig, um mir einen Schub frischer Energie zu geben. »Sie meinen, er wird wieder gesund? Er wird wieder aufwachen?«


  »Ich weiß es nicht. Der Arzt, mit dem ich gerade gesprochen habe, sagte, bei Kopfverletzungen könne man nie wissen. Es tut mir leid.«


  Ich hätte es wissen müssen – die Tortur ist niemals vorbei. Es ist wie ein endloser Lauf: Wenn ich mich der weißen Ziellinie nähere, löst sie sich auf und wird zu Pulver, und noch während sie verschwindet, taucht in der Ferne eine neue Ziellinie auf. Auf die renne ich zu, keuchend, bis auch sie sich auflöst. Eine Warterei hat ein Ende, eine neue beginnt. Das zermürbt mich mehr als der Schlafmangel. Ich fühle mich, als wäre ein Tier in mir gefangen, das hinauswill und an den Wänden rüttelt. Wenn ich nur einen Weg finden könnte, in meinem Kopf still zu werden, würde es mir nichts ausmachen, die ganze Nacht wach zu liegen.


  »Bringen Sie mich zu Robert ins Krankenhaus«, sage ich, als Sergeant Zailer mich auf den Flur hinausführt.


  »Ich bringe Sie in ein Vernehmungszimmer«, erklärt sie entschieden. »Wir müssen uns unterhalten, Naomi – Sie haben uns einiges zu erklären.« Ich sacke in mich zusammen. Dafür fehlt mir die Energie. »Keine Sorge«, sagt Sergeant Zailer. »Wenn Sie die Wahrheit sagen, haben Sie nichts zu befürchten.«


  Ich könnte nie Angst vor der Polizei haben. Sie befolgt Regeln, die ich verstehe und mit denen ich, von Ausnahmen abgesehen, einverstanden bin.


  »Ich weiß, dass Sie Robert nichts antun würden und ihm nichts angetan haben.«


  Erleichterung überflutet mich, sinkt in meine müden Knochen. Gott sei Dank! Ich will fragen, ob Juliet es war, die dir wehgetan hat, aber in dem Teil meines Gehirns, das die Sprache kontrolliert, hat es einen Stromausfall gegeben, und mein Mund will sich nicht öffnen.


  Das Vernehmungszimmer hat korallenrote Wände, und es riecht stark nach Anis.


  »Hätten Sie gern etwas zu trinken, bevor wir anfangen?«, fragt Sergeant Zailer.


  »Irgendwas Alkoholisches.«


  »Tee, Kaffee oder Wasser.« Ihre Stimme klingt kühler.


  »Also nur Wasser.« Ich wollte nicht witzig sein. Ich weiß, dass die Polizei Leute rauchen lässt. Das habe ich im Fernsehen gesehen, und vor mir auf dem Tisch steht ein Aschenbecher. Wenn Tabak und Nikotin erlaubt sind, warum dann nicht Alkohol? Es gibt so viel Widersprüchliches auf der Welt, meist als Folge von Dummheit.


  »Mit oder ohne Kohlensäure?«, murmelt Sergeant Zailer auf dem Weg hinaus. Ich kann nicht feststellen, ob sie verärgert ist oder Witze macht.


  Sobald ich allein bin, wird mein Kopf ganz leer. Ich sollte mich gedanklich mit dem Kommenden beschäftigen, mich vorbereiten, aber ich sitze nur vollkommen still da, während das dünne Gewebe meines Bewusstseins sich weitet, um die Kluft zwischen diesem und dem nächsten Augenblick zu überbrücken.


  Du bist am Leben.


  Sergeant Zailer kehrt mit meinem Wasser zurück. Sie hantiert mit einem Gerät auf dem Tisch herum, das sehr viel komplizierter aussieht als ein Kassettenrecorder, obwohl das eindeutig seine Funktion ist. Als das Gerät aufnahmebereit ist, nennt sie ihren und meinen Namen, Datum und Uhrzeit. Ich soll bestätigen, dass ich nicht auf der Anwesenheit eines Anwalts bestehe. Als ich das getan habe, lehnt sie sich zurück und sagt: »Ich werde uns beiden viel Zeit ersparen, indem ich den ganzen Frage- und Antwortzirkus auslasse. Ich werde die Lage schildern, so wie ich sie sehe, und Sie können dann erklären, ob ich Recht habe oder nicht. Einverstanden?«


  Ich nicke.


  »Robert Haworth hat Sie nicht vergewaltigt. Sie haben gelogen, aber aus dem bestmöglichen Grund. Sie lieben ihn, und Sie waren überzeugt, dass ihm etwas zugestoßen war, was ihn daran hinderte, zu Ihrem Treffen am letzten Donnerstag ins Traveltel zu kommen. Sie haben das DC Waterhouse und mir gemeldet, haben jedoch gemerkt, dass wir keineswegs so sicher waren wie Sie, dass Robert etwas zugestoßen sein musste. Da Sie nicht glaubten, dass wir sofort alle Maßnahmen einleiten würden, haben Sie es mit einer anderen Taktik versucht – Sie wollten uns glauben machen, er sei gewalttätig und gefährlich und müsse gefunden werden, bevor er anderen Personen Schaden zufügen könne. Sie haben von Anfang an geplant, uns die Wahrheit zu sagen, nachdem wir ihn gefunden hatten. Es sollte nur vorübergehend sein – Sie wussten, Sie würden ihn reinwaschen können, indem Sie die Wahrheit sagen.« Sergeant Zailer hält inne, um Luft zu holen. »Wie mache ich mich bis hierher?«


  »Es ist alles wahr, jedes einzelne Wort, das Sie gesagt haben.« Ich bin etwas erstaunt, dass sie das rausgefunden hat. Hat sie vielleicht mit Yvon gesprochen?


  »Naomi, Ihre Lüge hat Robert das Leben gerettet. Einen Tag länger, und er wäre ohne Zweifel tot gewesen. Der wegen der Blutungen massiv erhöhte Hirndruck hätte ihn umgebracht.«


  »Ich wusste, dass ich das Richtige tue.«


  »Naomi? Es wäre besser, wenn Sie mich nie wieder anlügen. Nur weil Sie wegen Robert Recht hatten, können Sie nicht neue Regeln aufstellen, wann immer es Ihnen passt. Ist das klar?«


  »Ich habe keinen Grund zu lügen, schließlich haben Sie Robert gefunden und er ist in Sicherheit. Hat … Hat Juliet versucht, ihn umzubringen? Was hat sie ihm angetan?«


  »Dazu kommen wir noch.« Sergeant Zailer nimmt eine Schachtel Marlboro Light aus ihrer Handtasche und zündet sich eine Zigarette an. Ihre langen Fingernägel sind burgunderrot lackiert, und die Nagelhäutchen sind abgeknabbert und wund. »Also, wenn Robert Haworth Sie nicht vergewaltigt hat, wer dann?«


  Die Worte treffen mich wie Pistolenkugeln. »Ich … Niemand. Ich habe mir das alles nur ausgedacht.«


  »Eine ziemlich komplizierte Geschichte. Das Theater, der Tisch …«


  »Es war alles gelogen.«


  »Wirklich?« Sergeant Zailer legt die Zigarette auf die Kante des Aschenbechers, verschränkt die Arme und sieht mich durch den Rauchschleier hinweg an. »Eine bemerkenswert phantasievolle Lüge. Warum so viele sonderbare Elemente einfügen – die Dinnerparty, die Bettpfosten mit den eichelförmigen Verzierungen, die gepolsterte Schlafmaske? Warum haben Sie nicht einfach behauptet, Haworth hätte Sie irgendwann im Traveltel vergewaltigt? Sie hatten Streit, er wurde wütend … und so weiter. Das wäre doch viel einfacher gewesen.«


  »Je mehr konkrete Einzelheiten man in eine Lüge einfügt, desto glaubhafter wird sie«, erkläre ich. »Wenn sie sich als eine Wahrheit tarnen will, muss eine Fiktion genauso viele Details enthalten wie eine wahre Geschichte.« Ich hole tief Luft. »Ein Streit im Traveltel, das hätte nicht gereicht – zu persönlich, zu sehr auf Robert und mich bezogen. Ich musste Sie glauben lassen, Robert sei eine Bedrohung für Frauen allgemein, ein … perverses, rituell handelndes Monstrum. Also habe ich mir die schlimmste Vergewaltigungsgeschichte ausgedacht, die mir eingefallen ist.«


  Sergeant Zailer nickt langsam und sagt: »Ich glaube, Sie haben genau diese Geschichte genommen, weil sie wahr ist.«


  Ich schweige.


  Sie nimmt einige Blätter Papier aus ihrer Handtasche, faltet sie auseinander und breitet sie vor mir aus. Ein schneller Blick verrät mir, um was es sich dabei handelt. Die Bedeutung der Worte steigt auf und erstickt mich, obwohl ich es vermeide hinzusehen. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.


  »Sehr clever«, sage ich.


  »Sie glauben, die sind nicht echt? Robert hat Sie nicht vergewaltigt, Naomi, aber jemand hat es getan, das wissen wir beide. Und dieser Mann hat das auch anderen Frauen angetan. Diesen Frauen. Warum haben Sie angenommen, Sie seien die Einzige?«


  Ich stähle mich und schaue hin. Sie könnten echt sein. Eine der Frauen kann nicht richtig schreiben. Und die Details variieren jedes Mal leicht. Ich glaube nicht, dass Sergeant Zailer so weit gegangen ist, sie zu erfinden. Warum sollte sie? Es ist genau wie das, was sie über meine Geschichte sagte: zu kompliziert.


  »Manche Frauen gehen zur Polizei, wenn sie vergewaltigt wurden«, sagt sie im Plauderton. »Es werden Abstriche gemacht. Jetzt, wo wir Mr Haworth haben, können wir ihm eine DNA-Probe entnehmen. Wenn er für diese Vergewaltigungen verantwortlich ist, können wir das beweisen.« Sie behält mich aufmerksam im Auge.


  »Robert?« Diese plötzliche Wendung verwirrt mich. »Robert könnte nie jemandem etwas antun. Entnehmen Sie seine DNA, wenn Sie unbedingt müssen. Sie wird nicht mit irgendwelchen … Abstrichen übereinstimmen.«


  Sergeant Zailer lächelt mich mitfühlend an. Ich bin entschlossen, diesmal nicht darauf hereinzufallen. »Ich glaube, wenn Sie wollten, wären Sie eine wunderbare Zeugin, Naomi. Sagen Sie uns die ganze Wahrheit. Das könnte uns helfen, den üblen Scheißkerl zu erwischen, der Sie und diese anderen Frauen vergewaltigt hat. Wollen Sie das denn nicht?«


  »Ich bin niemals vergewaltigt worden. Meine Aussage war eine Lüge.« Glaubt die blöde Kuh, ich leugne, um ihr Streben nach Gerechtigkeit zu vereiteln? Um meinetwillen kann ich es nicht zugeben. Ich muss schließlich noch den Rest meines Lebens durchstehen, und das kann ich nur als ein Mensch, dem so etwas nicht zugestoßen ist.


  Ich habe zahllose Filme gesehen, in denen die Leute nach mildem bis gemäßigtem psychologischem Nachbohren eines Kriminalbeamten, Psychiaters oder Anwalts mit der Wahrheit herausplatzen, die sie verzweifelt zu verbergen versuchten. Ich habe immer angenommen, diese Leute müssten ziemlich beschränkt sein oder wesentlich weniger Stehvermögen haben als ich. Aber vielleicht geht es gar nicht um Stehvermögen; vielleicht ist es Selbsterkenntnis, was es mir ermöglicht, Sergeant Zailers Appellen zu widerstehen. Ich weiß, wie mein Kopf arbeitet, daher weiß ich, wie ich mich schützen muss.


  Außerdem bin ich nicht die einzige Lügnerin hier.


  »Das sind Geschichten, die sie auf einer Website für vergewaltigte Frauen gefunden haben«, sage ich. »Sie haben keine Abstriche. Können Sie gar nicht.«


  Sergeant Zailer lächelt. Und zieht weitere Papiere aus ihrer Handtasche. »Schauen Sie sich das mal an«, sagt sie.


  Mein Brustkorb fühlt sich eng an, ich beginne zu schwitzen. Ich will ihr die Papiere nicht aus der Hand nehmen, aber sie hält sie mir hin. Sie sind direkt unter meinem Kinn. Ich muss sie entgegennehmen.


  Mir wird schwindelig, als ich den Ausdruck betrachte. Es sind polizeiliche Aussagen wie die, die ich am Dienstag für DC Waterhouse unterschrieben habe. Vergewaltigungsfälle, meinem in Form und Inhalt ähnlich. In nahezu jedem hässlichen Detail. Zwei an der Zahl. Beide aufgenommen von einem Detective Sergeant Sam Kombothekra von der Kriminalpolizei West Yorkshire. Eine ist von 2003, die andere von 2004. Wenn ich nicht so ein Feigling gewesen wäre, wenn ich gemeldet hätte, was mir zugestoßen ist, hätte ich die Überfälle auf Prudence Kelvey und Sandra Freeguard vielleicht verhindern können. Ich kann nicht anders, ich muss mir die Namen anschauen, es persönlich machen.


  Zwei Frauen, die ihren Namen genannt haben, eine, die anonym bleiben wollte, eine Kellnerin aus Cardiff, von der nur der Vorname bekannt ist – vier weitere Opfer. Mindestens.


  Ich bin nicht die Einzige.


  Sergeant Zailer macht weiter wie gehabt. »Woher weiß Juliet Haworth, was Ihnen zugestoßen ist? Sie weiß alles – alles, was Sie, wie Sie behaupten, nur erfunden haben. Weiß sie es von Robert? Haben Sie es ihm erzählt?«


  Ich kann nicht antworten. Ich weine hemmungslos wie ein erbarmungswürdiges Baby. Der Boden wird mir unter den Füßen weggezogen, ich schwebe im Dunkeln. »Nichts ist mir zugestoßen«, bringe ich heraus. »Gar nichts.«


  »Juliet möchte mit Ihnen reden. Sie will uns nicht sagen, ob sie Robert seine Verletzungen beigebracht hat oder ob sie vorhatte, ihn umzubringen. Sie sagt uns überhaupt nichts. Sie, Naomi, sind der einzige Mensch, mit dem sie reden will. Was meinen Sie?«


  Ich nehme die Worte wahr, kann jedoch keinen Sinn darin erkennen.


  »Werden Sie es tun? Sie könnten Juliet fragen, woher sie weiß, dass Sie vergewaltigt wurden.«


  »Sie lügen! Wenn sie es weiß, dann, weil die Polizei es ihr gesagt hat!« Meine Oberschenkel sind schweißnass. Ich fühle mich ganz schwach, als müsste ich mich gleich übergeben. »Ich will zu Robert. Ich muss zu ihm ins Krankenhaus.«


  Sergeant Zailer legt ein Foto von dir auf den Tisch vor mich. Mein Herz macht einen Satz, wie – so stelle ich mir vor – nach einem Peitschenhieb. Ich möchte das Bild berühren. Deine Haut ist ganz grau. Dein Gesicht kann ich nicht sehen, weil es von der Kamera abgewandt ist. Auf dem Foto ist vor allem Blut zu sehen, rot an den Rändern, schwarz und geronnen in der Mitte.


  Ich bin froh, dass sie mir das Foto gezeigt hat. Was immer auch mit dir geschehen ist, ich will nicht davor zurückschrecken. Ich will dir so nahe sein, wie es nur geht.


  »Robert«, flüstere ich. Tränen strömen mir über das Gesicht. Ich muss zu dir ins Krankenhaus. »Hat Juliet das getan?«


  »Sagen Sie es mir!«


  Ich starre Sergeant Zailer an. Führen wir zwei verschiedene Gespräche, leben wir in zwei verschiedenen Realitäten? Ich weiß nicht, wer es war. Ich habe keine Ahnung. Wenn ich es wüsste, würde ich den Täter umbringen. Außer deiner Frau fällt mir keiner ein, der dich angegriffen haben könnte.


  »Vielleicht haben Sie ja Robert diese Verletzungen zugefügt. Hat er Ihnen gesagt, dass es aus ist? Hat er es gewagt, sich wieder zu entlieben?«


  Diese abwegige Vermutung rüttelt mich auf. »Sind alle hier so dämlich wie Sie?«, fahre ich sie an. »Gibt es nicht so was wie einen gehobenen Dienst? Ich bin sicher, ich habe mal so was gelesen. Könnte ich vielleicht mit einem studierten Polizisten reden?«


  »Sie sprechen mit einem mit Doktortitel.«


  »In was? Imbezilität?«


  »Wir brauchen eine DNA-Probe von Ihnen, um sie mit den Proben zu vergleichen, die am Tatort sichergestellt wurden. Wenn Sie Mr Haworth niedergeschlagen haben, können wir das beweisen.«


  »Gut. In dem Fall werden Sie bald wissen, dass ich es nicht war. Ich bin froh, dass wir da nicht auf Ihre Intuition angewiesen sind, denn die scheint mir ungefähr so zuverlässig zu sein wie –«


  »Eine Sonnenuhr im Dunkeln?«, schlägt Sergeant Zailer vor. Sie verspottet mich. »Werden Sie mit Juliet Haworth sprechen? Ich werde die ganze Zeit dabei sein. Es besteht keinerlei Gefahr.«


  »Wenn Sie mich zu Robert bringen, spreche ich mit Juliet. Ansonsten vergessen Sie’s!« Ich trinke einen Schluck Wasser.


  »Sie sind vielleicht ’ne Nummer«, zischt sie leise. Aber sie lehnt nicht ab.
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  »Prue Kelvey und Sandy Freeguard.« Detective Sergeant Sam Kombothekra von der Kripo West Yorkshire hatte Fotos der beiden Frauen mitgebracht, die an Charlies Pinnwand geheftet waren, zusammen mit Fotos von Robert Haworth, Juliet Haworth und Naomi Jenkins. Charlie hatte Kombothekra gebeten, dem Rest des Teams mitzuteilen, was er ihr bereits am Telefon gesagt hatte. »Prue Kelvey wurde am sechzehnten November 2003 vergewaltigt, Sandy Freeguard neun Monate später, am zwanzigsten August 2004. Bei Kelvey haben wir alle Beweise sichern können, aber nicht bei Freeguard, hier gibt es also kein DNA-Material – sie hat eine Woche gewartet, bevor sie zur Polizei ging. Aber das Vorgehen war identisch, deshalb sind wir uns ziemlich sicher, dass wir es mit demselben Mann zu tun haben.«


  Kombothekra hielt inne, um sich zu räuspern. Er war groß und dünn, hatte glänzendes schwarzes Haar, olivenfarbene Haut und einen vorstehenden Adamsapfel, der Charlies Blick immer wieder auf sich zog: Er hüpfte beim Sprechen auf und ab. »Beide Frauen wurden mit vorgehaltenem Messer gezwungen, in einen Pkw zu steigen. Der Mann kannte ihre Namen und verhielt sich, als würde er sie kennen, bis er nahe genug war, um die Waffe zu zücken. Prue Kelvey konnte uns nur sagen, der Pkw sei schwarz gewesen, aber Sandy Freeguard konnte nähere Angaben machen: Es war ein Modell mit Heckklappe, das Kennzeichen begann mit Y. Freeguard beschreibt eine Cordjacke, die sehr der von Naomi Jenkins beschriebenen Cordjacke ähnelt. In allen drei Fällen war der Mann groß, weiß, kurzes, dunkelbraunes Haar. Kelvey und Freeguard wurden beide gezwungen, sich auf den Beifahrersitz zu setzen, nicht nach hinten. Das ist der erste Unterschied zwischen unseren beiden Fällen und dem Tatablauf, wie Naomi Jenkins ihn geschildert hat.«


  »Der erste von vielen«, warf Charlie ein.


  »Das ist richtig«, bestätigte Kombothekra. »Beiden Frauen wurde eine Schlafmaske aufgesetzt – wieder eine Ähnlichkeit –, aber im Gegensatz zu Naomi Jenkins wurde ihnen befohlen, sich von der Taille abwärts auszuziehen. Beide taten es, da sie um ihr Leben fürchteten.«


  Proust schüttelte den Kopf. »Wir haben also drei Fälle – drei, von denen wir wissen –, bei denen die Frauen in hellem Tageslicht über weiß Gott wie lange Entfernungen transportiert wurden, mit einer Maske über den Augen. Hat das denn niemand bemerkt und für verdächtig gehalten? Man sollte doch annehmen, irgendwelchen Verkehrsteilnehmern wäre aufgefallen, dass die Beifahrerin eine Maske trägt.«


  »Wenn ich so was sähe, würde ich annehmen, dass die Frau ein bisschen schlafen will«, sagte Simon. Sellers nickte zustimmend.


  »Von selbst angerufen hat keiner«, sagte Kombothekra. »Nach unseren Aufrufen im Fernsehen meldeten sich drei Zeugen, aber keiner konnte uns mehr sagen als das, was wir bereits wussten: ein schwarzer Pkw mit Heckklappe, eine Beifahrerin mit irgendwas über den Augen. Überhaupt nichts über den Fahrer.«


  »Also Beifahrer- statt Rücksitz, Kleidung schon auf der Fahrt entfernt statt am Ziel«, fasste Proust zusammen.


  »Kelvey und Freeguard wurden während der Fahrt ständig sexuell belästigt. Beide sagen aus, der Vergewaltiger hätte eine Hand am Steuerrad gehabt und mit der anderen ihre Geschlechtsteile befingert. Nach Aussage beider war er nicht grob oder gewalttätig. Sandy Freeguard sagte, er hätte es getan, um zu demonstrieren, dass er es konnte – es sei ihm eher um die Machtausübung gegangen als darum, Schmerzen zuzufügen. Er ließ die Frauen mit weit gespreizten Beinen sitzen. In beiden Fällen gab er einen Kommentar ab, der sehr an das erinnert, was laut Naomi Jenkins der Mann sagte, der sie überfallen hat: ›Willst du dich nicht vor der Show ein bisschen in Stimmung bringen?‹« Kombothekra konsultierte seine Notizen. »Bei Kelvey war es: ›Ich bringe mich vor der Show immer gern ein bisschen in Stimmung, du nicht auch?‹ Zu dem Zeitpunkt hatte sie natürlich keine Ahnung, wovon er redete. Freeguard bekam zu hören: ›Betrachte das als kleine Einstimmung vor der großen Show.‹«


  »Derselbe Mann, eindeutig«, sagte Proust.


  »Mit hoher Wahrscheinlichkeit«, bestätigte Charlie. »Aber das Publikum war mit ziemlicher Sicherheit in allen drei Fällen nicht identisch, oder?«


  Kombothekra nickte. »Ja, das ist richtig. Und Nummer einunddreißig auf der DAS SCHWEIGEN UEBERWINDEN-Website schildert wieder ein anderes Publikum. Die Verfasserin beschreibt vier Männer, zwei mit Bärten, und drei Frauen. Alle mittleren Alters. Laut Kelvey und Freeguard bestand das Publikum bei ihnen aus jungen Männern.«


  »Was ist mit der Geschichte auf der anderen Website, dieser Tanya aus Cardiff?«, fragte Simon. »Wenn sie denn so heißt. Bei ihrer Vergewaltigung gab es kein Publikum, oder? Dieser Fall scheint sich am stärksten von den anderen zu unterscheiden. Die einzige Verbindung sind die Bemerkungen vom Star der Show und dem In-Stimmung-Bringen, und das könnte Zufall sein. Vielleicht haben wir es mit zwei verschiedenen Tätern zu tun.«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Es gab ein Publikum von einer Person. Während der eine Mann Tanya vergewaltigte, schaute der andere zu. Die Worte »Show« und »In-Stimmung-bringen« fielen – das reicht fürs Erste als Verbindung, solange wir nicht bewiesen haben, dass der Fall nichts mit den anderen zu tun hat. Und es wurden Fotos gemacht. Sam?«


  »Sandy Freeguard sagte, sie sei fotografiert worden, als sie nackt auf der Matratze lag. Wie bei Naomi Jenkins fiel das Wort ›Souvenir‹. Prue Kelvey glaubt, dass sie fotografiert wurde. Sie hörte ein Klicken, das, wie sie vermutete, von einer Kamera kam. Der entscheidende Unterschied bei ihr ist, dass ihr die Maske während der ganzen Zeit nicht abgenommen wurde. Der Vergewaltiger hat das in seine Darbietung eingebaut. Er schien böse auf sie zu sein, sagte sie, und wiederholte ständig, sie sei so hässlich, dass er ihr Gesicht verdecken müsse, um sexuell Leistung bringen zu können.«


  »Sie ist ganz okay«, sagte Gibbs, der sich zum ersten Mal seit Beginn der Konferenz zu Wort meldete. »Nichts Besonderes, aber keine Vogelscheuche.«


  Alle außer Charlie drehten sich zu den Fotos auf der Pinnwand um. Charlie hatte es nicht nötig, denn sie hatte die Fotos bereits gründlich studiert und verwundert das Fehlen äußerer Ähnlichkeit festgestellt. Serientäter sexueller Gewaltdelikte bevorzugten normalerweise einen bestimmten Typ.


  Prue Kelvey hatte ein schmales, hübsches Gesicht mit kleiner Stirn und schulterlanges dunkles Haar. Naomi Jenkins hatte eine ähnliche Frisur, aber ihr Haar war welliger und kastanienbraun. Ihr Gesicht war voller, und sie war größer. Laut Kombothekra war Prue Kelvey nur eins achtundfünfzig groß, während Naomi Jenkins eins sechsundsiebzig maß. Sandy Freeguard war ein völlig anderer Typ: blond mit kantigem Gesicht und ungefähr zehn Kilo Übergewicht. Kelvey war eher mager, Jenkins schlank.


  »Uns anderen ist es nicht egal, was mit diesen Frauen passiert ist, auch wenn es dir gleichgültig sein mag«, rügte sie scharf. Sie schämte sich für Gibbs. Sam Kombothekra hatte bei dem »Vogelscheuchen«-Kommentar die Stirn gerunzelt, was Charlie ihm kaum verübeln konnte.


  »Das habe ich doch gar nicht gesagt«, verwahrte sich Gibbs in herausforderndem Ton. »Ich meinte nur, Kelvey ist nicht besonders hässlich. Es muss demnach einen anderen Grund dafür gegeben haben, dass die Maske nicht entfernt wurde.«


  »Dann denk nach, bevor du den Mund aufmachst!«, fuhr Charlie ihn an. »Es gibt bessere und schlechtere Möglichkeiten, etwas auszudrücken.«


  »Oh, ich denke nach«, erwiderte Gibbs finster. »Ich habe in letzter Zeit sehr viel nachgedacht. Mehr als ihr alle.«


  Charlie hatte keine Ahnung, was er meinte.


  »Müssen wir uns jetzt wirklich Ihre Streitereien anhören, Sergeant?«, fragte Proust ungeduldig. »Machen Sie weiter, Sergeant Kombothekra. Ich entschuldige mich für meine Leute. Normalerweise zanken sie sich nicht herum wie Kleinkinder.«


  Charlie nahm sich vor zu vergessen, den Schneemann an den bevorstehenden Geburtstag seiner Frau zu erinnern. Sam Kombothekra lächelte sie entschuldigend an, vermutlich wegen Prousts Verhalten. Sofort stieg er in ihrer Achtung. Als er ankam, hatte sie ihn als Milchbubi abgeschrieben, wie sie und ihre Freundinnen mit fünfzehn gesagt hätten. Jetzt korrigierte sie ihr vorschnelles Urteil. Sam Kombothekra war lediglich höflich und wohlerzogen. Später, wenn sie allein waren, würde sie sich für Prousts Grobheit und Gibbs’ gefühllosen Kommentar entschuldigen.


  »Prue Kelvey schätzt, dass die Fahrt ungefähr eine Stunde gedauert hat«, fuhr Kombothekra fort.


  »Sie lebt wo?«, fragte Simon.


  »Otley.«


  Proust wirkte irritiert. »Ist das eine Ortschaft?«, fragte er. Bisschen dreist von jemandem, der in Silsford wohnte, dachte Charlie. Wofür hielt er dieses Kaff? Manhattan?


  »Ist es«, bestätigte Kombothekra. Das war auch eine Angewohnheit, die Charlie anfangs irritiert hatte: Er beantwortete Fragen stets mit »Ist es« oder »Ja, das ist richtig«, statt einfach »Ja« zu sagen.


  »Es liegt bei Leeds und Bradford, Sir«, warf Sellers ein, der aus Doncaster – oder »Donnie«, wie er es nannte – stammte.


  Prousts verhaltenes Nicken deutete an, dass die Antwort hinnehmbar war, aber nur so gerade mal eben.


  »Sandy Freeguard sagte, sie wären eine bis zwei Stunden unterwegs gewesen«, fuhr Kombothekra fort. »Sie wohnt in Huddersfield.«


  »Was in der Nähe von Wakefield liegt«, merkte Charlie mit neutraler Miene an. Proust würde nie beweisen können, dass sie nicht nur bemüht war, hilfreich zu sein.


  »Offenbar liegt das Theater, in dem die Frauen vergewaltigt wurden, näher an den Wohnorten von Kelvey und Freeguard als an Rawndesley, wo Naomi Jenkins lebt«, sagte Proust.


  »Wir glauben nicht, dass Kelvey und Freeguard am selben Ort vergewaltigt wurden wie Jenkins und Überlebende Nummer einunddreißig«, sagte Simon. »Weder in der Aussage von Kelvey noch von Freeguard wird eine Bühne oder ein Theater erwähnt.« Kombothekra nickte. »Beide beschreiben einen lang gestreckten, schmalen Raum mit einer Matratze an einem Ende. Am anderen Ende stand das Publikum. Keine Stühle, kein Esstisch. Die Leute, die zuschauten, wie Kelvey und Freeguard vergewaltigt wurden, tranken irgendwas Alkoholisches, aßen aber nicht. Champagner, meinte Freeguard.«


  »Also ein bedeutsamer Unterschied«, stellte Proust fest.


  »Es gibt mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede«, wandte Charlie ein. »Der Satz vom In-Stimmung-Bringen vor der Show fiel in allen drei Fällen. Kelvey sagt, der Raum, in dem sie vergewaltigt wurde, sei bitterkalt gewesen, und in Naomi Jenkins’ Aussage steht, der Vergewaltiger habe die Heizung mit voller Absicht erst kurz vor Eintreffen des Publikums aufgedreht. Er hat sie deswegen verhöhnt. Freeguard wurde im August überfallen, es ist deshalb nicht überraschend, dass sie nichts von Kälte sagt.«


  »Sandy Freeguard und Prue Kelvey haben beide ausgesagt, der Raum hätte eine seltsame Akustik gehabt.« Kombothekra zog wieder seine Notizen zu Rate. »Kelvey meinte, es könne eine Garage gewesen sein, und auch Freeguard hatte den Eindruck, dass sie sich nicht in einem Wohngebäude befand – sie meint, es könnte irgendeine Industrieanlage gewesen sein. Die Wände hätten nicht echt ausgesehen, sagte sie. Die Wand, die sie von der Matratze aus erkennen konnte, war nicht solide, sondern mit irgendeinem dicken Stoff behängt. Oh – und der Raum, den Freeguard beschreibt, war fensterlos.«


  »Jenkins erwähnt in ihrer Aussage ein Fenster«, sagte Charlie.


  »Sie gehen davon aus, dass Kelvey und Freeguard im selben Raum vergewaltigt wurden?«, fragte Proust.


  »Das tue ich«, bestätigte Kombothekra. »Wie auch das ganze Team.«


  »Jenkins wurde an einem anderen Ort vergewaltigt«, stellte Simon mit Bestimmtheit fest.


  »Wenn sie überhaupt vergewaltigt wurde«, sagte Proust. »Ich habe da immer noch meine Zweifel. Die Frau ist eine notorische Lügnerin. Es könnte doch sein, dass sie diese Geschichten von Überlebenden auf den Notruf-Websites gelesen hat, die beide vor ihr ins Netz gestellt wurden, und beschloss, sich eine ähnliche Erfahrung als Phantasie zurechtzuzimmern. Später hat sie dann Haworth kennengelernt und ihn in ihre Phantasie eingebaut, erst als Retter, dann, als er sie verständlicherweise satt hatte und sie verließ, als Vergewaltiger.«


  »Sehr psychologisch, Sir.« Charlie konnte der Versuchung nicht widerstehen. Als Simon sie angrinste, hätte sie am liebsten geweint. Manchmal konnte sie mit Simon über Witze lachen, die sonst niemand verstand, und die Trauer darüber, dass sie beide nicht zusammen waren und es wahrscheinlich auch nie sein würden, überkam sie. Sie dachte an Graham Angilley, den sie unbefriedigt und verwirrt in Schottland zurückgelassen hatte. Bislang hatte sie ihn noch nicht angerufen, obwohl sie es versprochen hatte. Graham war so albern, der würde sie nie zum Weinen bringen. Aber vielleicht war das nur gut; vielleicht war eine weniger intensive Beziehung genau das, was sie brauchte.


  Kombothekra schüttelte den Kopf. »Es gibt Details in der Aussage von Jenkins, die mit den Aussagen von Kelvey und Freeguard übereinstimmen und die sie unmöglich aus dem Internet erfahren haben kann. Beispielsweise sagt Jenkins, dass sie genötigt wurde, detailliert ihre sexuellen Phantasien zu schildern und ihre Lieblingsstellungen aufzulisten. Das wurde auch von Kelvey und Freeguard verlangt. Und sie mussten unanständige Sachen sagen und erklären, wie sehr sie den Sex genossen, der ihnen aufgezwungen wurde.«


  Colin Sellers grunzte angewidert. »Ich weiß, die Vergewaltiger, mit denen wir es sonst so zu tun haben, sind allesamt keine Charmebolzen, aber dieser Mann ist so ungefähr der Schlimmste, von dem ich je gehört habe.« Alle nickten. »Er macht es nicht aus Verzweiflung, weil er ein jämmerlicher, verkorkster Saftsack ist, oder? Er plant alles aus einer Position der Stärke heraus, als wäre das sein liebstes Hobby oder so.«


  »Das ist richtig. Wenngleich aus einer eingebildeten Position der Stärke heraus«, sagte Sam Kombethekra.


  Simon stimmte ihm zu. »Er hat keine Ahnung, wie krank er ist. Ich wette, er würde lieber böse genannt als krank.«


  »Es geht ihm nicht um Sex«, sagte Charlie. »Es geht ihm darum, die Frauen so tief wie möglich zu demütigen.«


  »Doch, es geht um Sex«, widersprach Gibbs. »Sie zu demütigen geilt ihn auf. Warum sollte er es sonst machen?«


  »Wegen der Show«, sagte Simon. »Er will die Vorstellung in die Länge ziehen. Erster Akt, zweiter Akt, dritter Akt … Er lässt die Frauen zwischen den Vergewaltigungen über Sex reden, damit sie auch ein verbales Schauspiel bieten, nicht nur ein visuelles. Das Ganze dient dazu, die Vorstellung aufzublähen. Ist das ein zahlendes Publikum, oder sind es geladene Freunde?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Kombothekra. »Wir wissen vieles noch nicht. Dass wir den Mann nicht gefasst haben, war einer unserer größten Fehlschläge, sehr demoralisierend. Sie können sich ja vorstellen, wie Prue Kelvey und Sandy Freeguard sich fühlen. Wenn wir ihn jetzt schnappen könnten …«


  »Ich habe eine Theorie.« Sellers sah plötzlich wieder munterer aus. »Könnte es nicht sein, dass Robert Haworth Prue Kelvey und Sandy Freeguard vergewaltigt hat? Und dann hat er seiner Frau und seiner Geliebten davon erzählt. Das würde erklären, warum beide das Tatmuster kennen.«


  »Warum hat Jenkins dann gelogen und gesagt, dass er sie vergewaltigt hat?«


  »Aus dem Grund, den sie genannt hat«, meinte Charlie. »Sie fand, wir würden nicht angestrengt genug nach ihm suchen. Sobald wir ihn gefunden hatten, wollte sie die Anschuldigung zurückziehen; sie dachte, damit hätte sich die Sache dann erledigt. Sie hat nicht damit gerechnet, dass wir das mit Kelvey und Freeguard herausfinden.«


  Simon schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Naomi Jenkins liebt Robert Haworth – daran besteht für mich kein Zweifel. Und Juliet Haworth wäre zwar fähig, bei einem Mann zu bleiben, der andere Frauen – entweder zum Spaß oder aus Profitgier – vergewaltigt, Naomi Jenkins aber nicht.«


  Proust seufzte. »Sie kennen die Frau doch gar nicht, Waterhouse. Seien Sie nicht albern! Sie hat vom ersten Moment an gelogen, oder etwa nicht?«


  »Doch, Sir. Aber ich glaube, sie ist im Grunde ein anständiger Mensch; sie hat nur gelogen, weil sie verzweifelt war und nicht mehr weiterwusste … Wohingegen Juliet Haworth …«


  »Das ist doch wieder reiner Widerspruchsgeist, Waterhouse! Sie wissen überhaupt nichts über diese Frauen, weder über die eine noch über die andere.«


  »Wir haben ja die DNA-Probe von Robert Haworth. Es wird sich zeigen, ob das Genmaterial übereinstimmt«, mischte Charlie sich diplomatisch ein. »Das Labor ist dabei, das Ergebnis sollte morgen vorliegen. Und Sam wird den beiden Frauen aus West Yorkshire eine Kopie des Fotos von Haworth zeigen.«


  »Eine weitere Übereinstimmung zwischen Jenkins’ Bericht und den Schilderungen von Kelvey und Freeguard ist, dass jeweils einer aus dem Publikum aufgefordert wurde mitzumachen«, sagte Kombothekra. »Bei Jenkins war es ein Mann namens Paul. Kelvey sagt, der Vergewaltiger habe alle anwesenden Männer aufgefordert mitzumachen, aber er schien besonderen Wert darauf zu legen, dass jemand namens Alan es tat. Offenbar wiederholte er ständig: ›Na los, Alan, sicher wollen Sie doch auch mal ran?‹ Und die übrigen Männer stachelten diesen Alan ebenfalls an. Bei Sandy Freeguard war es ähnlich, nur dass der Mann Jimmy hieß.«


  »Und? Haben Alan und Jimmy mitgemacht?«, fragte Proust.


  »Haben sie nicht, keiner von beiden«, antwortete Kombothekra. »Laut Freeguard sagte Jimmy: ›Ich geh lieber auf Nummer sicher, glaub ich.‹«


  »Wenn man von solchen Typen hört, fängt man an, die Abschaffung der Todesstrafe zu bedauern«, murmelte Proust.


  Charlie schnitt hinter seinem Rücken eine Grimasse. Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war eine Tirade des Schneemanns über die guten alten Tage des Hängens. Er ergriff jede Gelegenheit, über die Abschaffung der Todesstrafe zu lamentieren, sei es beim Diebstahl einiger CDs im örtlichen Media-Markt oder bei unerlaubten nächtlichen Plakatierungsaktionen. Die Bereitschaft des Inspector, irgendwelchen Zivilisten den Tod an den Hals zu wünschen, deprimierte Charlie, obwohl sie bei dem Mann, der Naomi Jenkins, Kelvey und Freeguard vergewaltigt hatte, zufällig seiner Meinung war.


  »Warum dann die Unterschiede?«, überlegte sie laut. »Es muss derselbe Mann sein …«


  »Eine Weiterentwicklung der Methode bei jeder Tat?«, meinte Sellers. »Die grundlegende Masche gefällt ihm, aber ein bisschen Abwechslung macht es aufregender für ihn.«


  »Also hat er Kelvey und Freeguard gezwungen, sich im Auto ausziehen«, sagte Gibbs. »Damit die Fahrt mehr Spaß macht.«


  »Wieso der Wechsel des Schauplatzes, und warum der Verzicht auf das mehrgängige Menü?«, bellte der Schneemann ungeduldig. Charlie hatte schon darauf gewartet, dass seine Stimmung sich verschlechterte. Wenn es zu viele Unwägbarkeiten gab, wurde er normalerweise grantig. Sam Kombothekra war plötzlich ganz still geworden, fiel ihr auf. Er war Proust noch nie begegnet und hatte nie erlebt, wie der unsichtbar sein Eis verbreitete, und fragte sich zweifellos, warum er auf einmal unfähig war, sich zu bewegen oder zu sprechen.


  »Vielleicht stand das Theater nicht mehr zur Verfügung«, sagte sie, »weil die Weihnachtszeit nahte und die Bühne für eine Aufführung von Jack und die Bohnenranke gebraucht wurde.« Sie sprach bewusst locker, um die Atmosphäre zu entspannen. Aus langer Erfahrung wusste sie, dass sie die Einzige im Team war, die das schaffte. Simon, Sellers und Gibbs schienen es als unvermeidlich hinzunehmen, dass sie alle angesichts der Geringschätzung des Schneemanns stunden- oder sogar tagelang erstarrten. »In Jenkins’ Aussage steht, der Täter hätte zwischen den Vergewaltigungen noch das Essen serviert. Überlebende Nummer einunddreißig spielt ebenfalls darauf an.«


  »Willst du damit sagen, er hätte beschlossen, das Angebot einzuschränken?«, fragte Simon.


  »Möglich. Denk an die Schilderung von Naomi Jenkins. Das alles muss doch ziemlich kräftezehrend gewesen sein, oder? Erst die Entführung, dann eine lange Autofahrt, mehrere Vergewaltigungen, Servieren eines schicken Menüs für mehr als zehn Gäste und schließlich noch die Rückfahrt.«


  »Es wäre auch denkbar, dass der Täter nach der Vergewaltigung von Jenkins und vor der Vergewaltigung von Kelvey nach West Yorkshire gezogen ist«, gab Kombothekra zu bedenken. »Das könnte den Wechsel des Schauplatzes erklären.«


  »Es könnte aber auch sein, dass er schon immer in West Yorkshire gelebt hat. Schließlich berichtet Jenkins von einer weit längeren Autofahrt«, wandte Sellers ein.


  »Das war vielleicht nur ein Täuschungsmanöver und mit ein Grund dafür, dass der Täter die Methode zu ermüdend fand, um sie langfristig durchzuhalten«, sagte Charlie. »Vielleicht lebte er in Spilling – daher kannte er Jenkins oder wusste von ihr –, aber er fuhr immer im Kreis herum, damit sie dachte, der Ort, an dem sie vergewaltigt wurde, läge am anderen Ende des Landes.«


  »Das ist doch alles reine Spekulation«, murmelte Proust angewidert.


  »Hat er auch einen Tagesjob?«, fragte Gibbs. »Nimmt er sich frei, um seine Opfer zu entführen?«


  »Über etwas haben wir noch gar nicht gesprochen«, sagte Charlie.


  »Klingt unwahrscheinlich«, knurrte Proust.


  Sie ignorierte ihn. »Alle Frauen sagen, dass der Entführer ihren Namen kannte und zahlreiche Details über sie wusste. Woher? Wir müssen herausfinden, ob diese Frauen irgendetwas gemeinsam haben, abgesehen vom Offensichtlichen: Alle sind erfolgreich im Beruf und stammen aus der Mittelschicht. Naomi Jenkins baut Sonnenuhren. Sandy Freeguard ist Autorin – sie schreibt Kinderbücher. Prue Kelvey ist Anwältin, spezialisiert auf Asyl- und Einwanderungsrecht.«


  »War«, berichtigte Sam Kombothekra. »Seit dem Überfall hat sie nicht mehr gearbeitet.«


  »Bei der Überlebenden Nummer einunddreißig wissen wir es nicht genau«, fuhr Charlie fort, »aber sie schreibt wie ein gebildeter Mensch.«


  »Jenkins, Kelvey und Freeguard sagen alle, der Vergewaltiger habe sie gefragt, wie man sich denn so als erfolgreiche Karrierefrau fühle. Wir können also davon ausgehen, dass es da eine motivationale Verbindung gibt«, sagte Kombothekra.


  »Aber was ist mit der Geschichte von der ZORNROT-Website, Tanya aus Cardiff?«, wandte Simon ein. »Sie ist Kellnerin und hat beim Schreiben zahlreiche Fehler gemacht. Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass der Fall zu der Serie gehört.«


  »Chronologisch gesehen war sie die Erste«, erklärte Sellers. »Glaubt ihr, das war so was wie der Probelauf? Und dann dachte sich der Vergewaltiger, na, das war ja klasse, aber ich hätt’s gern mit einer schicken Puppe und Publikum?«


  »Möglich«, sagte Charlie. »Vielleicht –« Sie brach ab und überlegte.


  Proust stieß einen bleiernen Seufzer aus. »Wollen wir jetzt unserer Phantasie freien Lauf lassen?«


  »Die beiden Männer, die Tanya beschreibt, saßen in dem Restaurant, in dem sie arbeitete, und aßen ein Curry. Sie war die einzige Angestellte, die noch da war, die Männer waren beide betrunken, es war spät. Vielleicht war das der erste Überfall – eine ganz spontane Sache. Einer der Männer hat das Ganze vergessen, aber der andere hat gemerkt, dass er Geschmack daran –«


  »Das reicht, Sergeant! Sie sollen hier nicht Steven Spielberg ein Drehbuch verkaufen. Also, wenn das alles ist …« Proust rieb sich die Hände.


  »Tanya aus Cardiff ist die Ausnahme, aus welchen Gründen auch immer«, erklärte Charlie. »Wir sollten die Idee mit den erfolgreichen Akademikerinnen weiterverfolgen. Gibbs, guck dir mal Verbände von Geschäftsfrauen und so was an.«


  »Gestern kam da was auf Radio Four«, sagte Simon. »Über irgendeine Organisation, die Selbstständige zusammenbringt. Jenkins und Freeguard sind beide selbstständig. Der Vergewaltiger vielleicht auch.«


  »Kelvey ist es nicht. War es nicht«, stellte Gibbs fest.


  »Irgendwelche Fortschritte mit Yvon Cotchin?«, fragte Charlie ihn.


  »Ich kümmere mich drum.« Er wirkte gelangweilt. »Aber wir kriegen sowieso nichts aus ihr raus. Sie wird uns genau das erzählen, was Jenkins ihr aufgetragen hat.«


  Charlie schaute ihn scharf an. »Du hättest schon längst mit ihr sprechen sollen. Ich hatte es dir aufgetragen, und ich sage es jetzt noch einmal. Sellers, sieh nach, ob irgendwo im Internet versucht wird, Karten für Live-Vergewaltigungen, Live-Sex-Shows oder dergleichen zu verkaufen. Und frag mal bei ZORNROT und DAS SCHWEIGEN UEBERWINDEN nach, ob sie eine Kontaktadresse für Tanya aus Cardiff und Überlebende Nummer einunddreißig haben. ›Name und Adresse zurückgehalten‹ ist ja nicht dasselbe wie Name und Adresse unbekannt.« Sellers stand auf und war schon halb zur Tür hinaus.


  »Simon, du kümmerst dich um die kleinen Theater. Habe ich irgendwas vergessen?«


  »Ich glaube schon.« Sam Kombothekra wirkte verlegen. »Die Schlafmasken. Alle drei Frauen wurden nach der Tat zu der Stelle zurückgefahren, wo der Vergewaltiger sie entführt hatte. Alle hatten noch die Maske über den Augen, als er wegfuhr. Arbeitet er vielleicht für eine Fluggesellschaft? Ein Pilot oder ein Steward könnte sich sicher problemlos so viele von diesen Masken besorgen wie nötig.«


  »Gute Idee«, sagte Charlie diplomatisch. »Aber … Tja, man bekommt diese Masken in jedem Drogeriemarkt.«


  »Oh.« Kombothekra errötete. »Ich gehe nie in Drogeriemärkte«, murmelte er, und Charlie wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Proust sich unauffällig auf sein Büro zubewegte. »Sir, ich müsste noch kurz mit Ihnen sprechen«, sagte sie und hielt den Atem an. Der Inspector hasste es, ohne eine angemessene Pause gleich wieder in Anspruch genommen zu werden.


  »Kurz? Schön wär’s. Ich werde mir jetzt eine Tasse grünen Tee machen, wenn’s gestattet ist«, knurrte der Schneemann. Vor kurzem hatte er ohne jegliche Erklärung seinen Kollegen gegenüber den Verzehr von Milchprodukten eingestellt. »Schon gut, Sergeant, schon gut. Ich bin in meinem Büro. Zögern Sie nicht, behelligen Sie mich ruhig!«


  »Mann! Ist der immer so?«, fragte Sam Kombothekra, als Proust die Tür zu seinem Glaskabuff zugeknallt hatte, so heftig, dass der ganze Raum bebte.


  »Ist er.« Charlie grinste. Kombothekra würde nie merken, dass sie ihn verarschte.


  »Kommt gar nicht in Frage! Würde diese furchtbare Idee von Ihnen stammen, würde ich vielleicht noch versuchen, Ihnen die bittere Pille zu versüßen – obwohl ich es bezweifle. Aber diese Idee stammt ja von jemand anderem. Normalerweise sind Sie doch sehr gut darin, so was im Keim zu ersticken.« Proust verstummte kurz und schlürfte seinen grünen Tee. Er hatte schon laut geschlürft, als er noch Schwarztee mit viel Milch und drei Stück Zucker zu sich genommen hatte. Proust ist wohl der am wenigsten spirituell Erleuchtete von allen Grüntee-Trinkern, dachte Charlie.


  »Ich stimme Ihnen zu, Sir«, sagte sie. »Ich wollte nur sichergehen, dass ich die Regeln nicht zu starr auslege. Juliet Haworth hat mir gegenüber eindeutig erklärt, dass sie eventuell bereit wäre, die Wahrheit zu sagen, wenn man ihr erlaubt, allein mit Naomi Jenkins zu sprechen. Ich wollte diese Möglichkeit nicht ausschließen, ohne mich mit Ihnen zu beraten.«


  Proust wedelte wegwerfend mit der Hand. »Die wird uns gar nichts sagen, selbst wenn wir ihrer Bitte nachkommen. Sie will Jenkins quälen, das ist alles. Am Ende ist eine der beiden tot oder liegt neben Robert Haworth im Krankenhaus. Die Sache ist auch so schon vertrackt genug.«


  »Sicher«, sagte Charlie. »Aber wie wäre es, wenn ich bei dem Gespräch zwischen Juliet Haworth und Jenkins anwesend bin? Ich könnte dazwischengehen, wenn es hässlich wird. Sofern Juliet Haworth dem zustimmt –«


  »Warum sollte sie? Sie hat die Bedingungen doch bereits diktiert: allein mit Jenkins. Und warum sollte Jenkins sich dazu bereit erklären?«


  »Das hat sie bereits getan. Unter einer Bedingung.«


  Proust sprang auf und schüttelte erregt die Faust. »Alle stellen sie Bedingungen! Juliet Haworth, Naomi Jenkins. Sollte Robert Haworth überleben, wird er zweifellos auch welche stellen. Irgendwas machen Sie falsch, Sergeant. Wieso glauben diese Leute alle, sie könnten hier Sonderwünsche anbringen?«


  Wieso bin immer ich es, die im Unrecht ist? Charlie hätte am liebsten losgeschrien. In Prousts Augen, in Olivias Augen … Dass das gute Verhältnis zu ihrer Schwester getrübt war, machte Charlie ganz schwach. Sie musste die Sache mit Olivia klären, möglichst bald. Wie hatte sie nur so blöd sein können? Sie hatte den Namen Graham gehört, und dieser Zufall – ihr erfundener Freund, plötzlich ganz real – hatte ihr jedes Gefühl für Verhältnismäßigkeit geraubt. Sie hatte sich da in etwas hineinziehen lassen. Das alles würde sie Olivia erklären. Gleich heute Abend würde sie ihre Schwester anrufen – kein Hinauszögern mehr.


  Tyrannosaurus Sex. Charlie verdrängte Olivias Beleidigung und begann müde, sich gegenüber Proust zu verteidigen. »Sir, ich habe die Sache genauso angepackt, wie –«


  »Wissen Sie, was Amanda mir neulich erzählt hat?«


  Charlie seufzte. Amanda war die Tochter des Schneemanns. Sie studierte Soziologie an der Essex University. Bis zu deren Geburtstag war es auch nicht mehr allzu lange hin. Charlie nahm sich vor, das Datum später auf Prousts Tischkalender rot einzukreisen.


  »In ihrem Fachbereich werden bei zwölf Studenten ihres Jahrgangs – zwölf! – irgendwelche besonderen Umstände bei den Prüfungen berücksichtigt. Angeblich leiden sie sämtlich unter Lese-Rechtschreibschwäche oder … was war gleich das andere?«


  »Naomi Jenkins ist bereit, mit Juliet Haworth zu sprechen, wenn wir ihr dafür einen Besuch im Krankenhaus bei Robert Haworth gestatten.« Als sie die wütende Miene des Inspector sah, fügte Charlie hinzu: »Sie hat nicht verlangt, allein mit ihm zu bleiben. Ich werde die ganze Zeit dabeibleiben und sie beaufsichtigen.«


  »Seien Sie doch kein Spasti, Sergeant!«, brüllte Proust. »Sie ist eine Verdächtige. Es ist möglich, dass sie dem Mann den Schädel eingeschlagen hat. Wie würde das aussehen, wenn die Presse Wind davon bekäme? Ende der Woche werden wir alle als Regalauffüller bei Waitrose arbeiten!«


  »Ich würde Ihnen zustimmen, Sir, wenn Haworth bei Bewusstsein wäre, aber solange er noch bewusstlos ist und wir nicht einmal wissen, ob er überleben wird –«


  »Nein, Sergeant! Nein!«


  »Sir, Sie müssen ein wenig flexibler sein!«


  Prousts Augenbrauen schoben sich zusammen. Es folgte eine lange Pause. »Muss ich das?«, fragte er schließlich.


  »Ich glaube, ja. Hier geht etwas wirklich Beunruhigendes vor, und das Entscheidende, der Schlüssel zu allem, sind die Beziehungen der Beteiligten untereinander. Wenn sie unbedingt miteinander sprechen wollen, in welcher Kombination auch immer, sollten wir die Chance ergreifen. Solange jemand von uns die ganze Zeit anwesend ist, spricht mehr dafür als dagegen, Sir. Wir könnten wesentliche Informationen erlangen, indem wir beobachten, wie Jenkins sich am Krankenbett von Haworth verhält …«


  »Sie meinen, wenn Sie beobachten, dass die Frau einen großen Stein aus der Tasche zieht?«


  »… und wie Juliet Haworth und Jenkins sich verhalten, wenn sie sich gegenübersitzen.«


  »Sie haben meine Antwort gehört, Sergeant.«


  »Wenn es irgendeinen Unterschied machen sollte – Simon ist meiner Meinung. Er findet, wir sollten beides gestatten, unter angemessener Überwachung.«


  »Doch, es macht einen Unterschied«, sagte Proust. »Es verstärkt meine Ablehnung gegenüber allem, was Sie vorschlagen. Waterhouse!« Nicht dieser nutzlose Versager, deutete sein Ton an. Dabei hatte Simon mehr Fälle aufgeklärt als jeder andere Detective unter Proust, einschließlich Charlie.


  »Noch etwas …«


  »Sir?«


  »Was ist mit Gibbs los?«


  »Ich weiß es nicht.« Interessiert mich auch nicht.


  »Tja, finden Sie es heraus, und was auch immer verkehrt ist, bringen Sie es in Ordnung! Ich habe es satt, ihn vor meinem Büro herumschmollen zu sehen wie den Geist auf dem Bankett. Hat Sellers Ihnen schon von seiner Idee erzählt?«


  »Gibbs’ Idee?«


  »Selbstredend nicht. Sellers hatte die Idee, Gibbs eine Sonnenuhr zur Hochzeit zu schenken.«


  Unwillkürlich musste Charlie lächeln. »Nein, davon habe ich noch nichts gehört.«


  »Sellers denkt an ein Zifferblatt mit einer Datumslinie, dem Datum von Gibbs’ Hochzeitstag, aber ich weiß nicht recht. Zu unpräzise. Datumslinien zeigen nie nur einen einzigen Tag des Jahres an, Sergeant. Ich habe es nachgelesen. Eine solche Datumslinie würde für zwei Tage im Jahr stehen, weil jeder Tag gleichsam einen Doppelgänger hat, wissen Sie. Jeder Deklinationswert tritt im Laufe des Jahres zweimal auf. Der Schatten von diesem kleinen Dingsbums – der Kugel oder Lochblende – würde also auch an diesem anderen Tag auf die Datumslinie fallen, nicht nur an Gibbs’ Hochzeitstag.« Proust schüttelte den Kopf. »Nein, das gefällt mir nicht. Zu ungenau, zu willkürlich.«


  Charlie wusste nicht, wovon er eigentlich sprach.


  »Aber das hat mich auf eine Idee gebracht. Wie wäre es mit einer Sonnenuhr für unser bescheidenes Revier, draußen auf der Rückwand, wo früher die alte Uhr war? Die Uhr ist nie ersetzt worden – da ist nur eine große leere Fläche. Was glauben Sie, wie viel würde eine Sonnenuhr kosten?«


  »Keine Ahnung, Sir.« Charlie stellte sich vor, wie Proust Superintendent Barrow diesen Vorschlag unterbreitete, und hätte fast laut gelacht. »Ich könnte Naomi Jenkins fragen, wenn Sie wollen.«


  Der Inspector schnalzte missbilligend. »Selbstredend können wir bei ihr keine Sonnenuhr in Auftrag geben. Und ich müsste erst die Zustimmung der höheren Tiere einholen. Aber allzu teuer dürfte es eigentlich nicht kommen, oder? Was glauben Sie, vielleicht fünfhundert Pfund für eine schöne, große Sonnenuhr?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Sir.«


  Proust griff nach einem großen schwarzen Buch, das auf seinem Schreibtisch lag, und begann es durchzublättern. »Das hat Waterhouse freundlicherweise für mich besorgt. Irgendwo ist auch ein Kapitel über Wandsonnenuhren … wo war das denn jetzt gleich? Es gibt auch Sonnenuhren, die direkt an den Wänden von Gebäuden angebracht werden, ohne Ständer, wissen Sie.«


  »Sir, möchten Sie, dass ich das mal recherchiere? Preise, Wartezeiten und so weiter. Sie sind doch so beschäftigt.« Sie wusste genau, was er von ihr hören wollte.


  »Wunderbar, Sergeant. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.« Proust strahlte.


  Peinlich berührt registrierte Charlie, wie sehr sein unerwartetes Lob sie aufmunterte. War der Mensch so gestrickt, dass er immer die Anerkennung von Leuten suchte, die sonst an allem und jedem etwas auszusetzen hatten? Sie wandte sich zum Gehen.


  »Sergeant?«


  »Hmm?«


  »Sie verstehen doch, was ich meine, oder? Wir können Juliet Haworth und Naomi Jenkins nur in Gegenwart eines Polizeiangehörigen miteinander sprechen lassen. Und ebenso wenig können wir es uns leisten, Jenkins und Haworth in seinem Krankenzimmer unbeaufsichtigt zu lassen. Die Risiken sind zu groß.«


  »Wie Sie meinen, Sir«, sagte Charlie zögernd.


  »Machen Sie Naomi Jenkins und Juliet Haworth klar, dass wir hier diejenigen sind, die die Bedingungen stellen. Wir setzen die Regeln fest, nicht sie. Wenn diese … Begegnungen stattfinden sollen, müssen die ganze Zeit über Detectives zugegen sein. Und zwar nicht irgendwelche Detectives – ich will, dass Sie selbst dabei sind, Sergeant. Es ist mir ganz gleich, wie groß Ihre Arbeitsbelastung oder Ihr Stressniveau sein mag.« Er schnitt eine Grimasse. »Diese Sache sollten Sie nicht delegieren.«


  Charlie setzte eine düstere Miene auf, doch in Wahrheit jubelte sie. »Wenn Sie darauf bestehen, Sir.«
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  »Was wissen Sie über meinen Mann?«, fragt Juliet mich.


  »Dass er mich liebt«, antworte ich.


  Sie lacht. »Das betrifft Sie, nicht ihn. Was wissen Sie über Robert? Über seine Familie beispielsweise.«


  DC Waterhouse greift nach seinem Kugelschreiber. Er wechselt einen Blick mit Sergeant Zailer, den ich nicht deuten kann.


  »Er hat keinen Kontakt zu seiner Familie.«


  »Stimmt.« Juliet macht eine Abhakbewegung mit dem Zeigefinger. Mit der anderen Hand reibt sie sich die Augenbrauen, als versuche sie, den dünnen Haarbogen zu glätten, immer und immer wieder. Ein Gerät zeichnet unser Gespräch auf. Gleichzeitig zeichnet mein Gedächtnis Juliets Eigenheiten und ihr Mienenspiel auf. Das ist deine Frau, die mit dir oft über Alltagsdinge gesprochen hat, nehme ich an – der Wagen muss zur Werkstatt, der Kühlschrank abgetaut werden –, während sie sich die Zähne putzte, den Mund voller Zahnpasta. So nahe war sie dir.


  Je eingehender ich sie betrachte, je länger ich mit ihr in diesem kleinen grauen Raum sitze, desto normaler wird sie mir vorkommen. Es ist, als könnte man es aus Zimperlichkeit nicht über sich bringen, das Bild irgendeiner grausamen Entstellung zu betrachten. Doch wenn man sich dann schließlich zwingt, es anzuschauen und sich mit den Einzelheiten vertraut zu machen, erscheint es einem bald ganz normal und prosaisch, nichts, wovor man Angst haben müsste.


  Es hilft, wenn ich mir in Erinnerung rufe, dass Juliet nicht länger etwas mit dir teilt, was ich nicht mit dir teile. Es heißt ja immer, so manche Ehe bestehe nur noch auf dem Papier, was meistens nicht stimmt – in diesem Fall jedoch schon. Du und Juliet, ihr seid jetzt so weit voneinander entfernt, wie das für Mann und Frau nur möglich ist, und das liegt nicht nur an der räumlichen Trennung, der Unterbringung in euren jeweiligen Zellen, sondern auch daran, dass sie alles darangesetzt hat, dich umzubringen. Falls du wieder aufwachst – nein, wenn du wieder aufwachst –, wird keine Rede davon sein, dass du ihr je vergeben könntest.


  »Ich weiß, dass Robert drei Schwestern hat. Eine heißt Lottie, Lottie Nicholls.« Diese Information musste ich dir mühsam entlocken, und danach fühlte ich mich so schuldig, dass ich nicht weiterfragte.


  Wieder ein schrilles Lachen von Juliet, das Waterhouse und Zailer sich nachher beim Zurückspulen anhören können. Aber sie werden sich nicht wie ich an Juliets kalte, leere Augen erinnern. »Und warum hat Robert keinen Kontakt zu diesen Schwestern?«, fragt sie mich.


  Ich erinnere mich an deine genauen Worte, ich muss sie nur ein wenig umformulieren. »Sie denken, er sei nicht gut genug für sie, und damit beweisen sie, dass sie nicht gut genug für ihn sind.«


  »Ich war die Ursache für die große Familienfehde«, erklärt Juliet stolz. »Ich wette, das hat Robert Ihnen nicht erzählt. Seine nächsten Angehörigen waren entsetzt, als sie erfuhren, dass er mit mir zusammen war. Was wirklich nicht in Ordnung ist, schließlich hatte ich ihnen ja überhaupt nichts getan. Die Worte ›Esel‹ und ›Langohr‹ drängen sich auf.«


  Ich habe keinen Schimmer, wovon sie redet.


  »Hat mein Mann je erwähnt, dass eine oder alle seine Schwestern – tja, wie soll ich mich ausdrücken – tot sind?« Sie beugt sich vor, mit glitzernden hellblauen Augen.


  »Was meinen Sie damit?«


  Zailer und Waterhouse sehen so erstaunt und angewidert aus, wie ich mich fühle, aber sie schweigen. Deine Schwestern, tot? Eine oder alle. Das ist nicht möglich. Juliet lügt. Sie muss lügen. Es sei denn, es hat da irgendeine Tragödie gegeben …


  Mir ist schon häufiger der Gedanke gekommen, dass das Tragische dein Element zu sein scheint. Du bist leidenschaftlich und schwermütig wie ein verurteilter Mann, der bald hängen wird und dem Tod einen kurzen, kostbaren Augenblick mit der Frau entreißt, die er liebt. Nachdem wir das erste Mal zusammen waren, als wir geklärt hatten, dass unsere Gefühle gegenseitig waren, dass wir beide gleichermaßen leidenschaftlich und innig empfanden, platzte ich wie eine Idiotin mit der Bemerkung heraus: »Es ist einfach erstaunlich. Ich kann kaum glauben, dass die Sache keinen Haken hat.«


  Du hast mich angeschaut, als wäre ich verrückt. »Oh, sie hat einen Haken«, hast du gesagt.


  »Also, ich frage mich, wer Robert wohl den Schädel eingeschlagen hat«, meint Juliet kumpelhaft, als unterhielten wir uns über die neuesten Entwicklungen in einer Fernsehserie. »Sie waren es wohl nicht, oder? Sie liiieben Robert. Sie würden ihm nie wehtun.«


  »Ganz genau.« Sie kann mich nicht mit etwas verspotten, worauf ich stolz bin. »Sie waren es. Alle wissen, dass Sie es waren. Robert weiß es auch. Wenn er aufwacht, wird er es der Polizei sagen. Wollten Sie ihn umbringen? Oder war es ein Streit, der außer Kontrolle geraten ist?«


  Juliet grinst Sergeant Zailer an. »Haben Sie sie trainiert? Sie hört sich an wie eine von Ihnen.« Sie dreht sich zu mir um. »Oder sind Sie das vielleicht sogar? Ich weiß ja nicht, womit Sie sich Ihren Lebensunterhalt verdienen. Sind Sie bei der Polizei?«


  »Nein.«


  »Gut. So viel Ironie des Schicksals könnte ich nicht verkraften.« Juliet beugt sich vor. »Warum lieben Sie meinen Mann?«


  »Was meinen Sie?«


  »Es ist eine einfache Frage. Gut, Robert ist einigermaßen attraktiv, obwohl er in letzter Zeit ein wenig zugelegt hat. Als ich ihn kennenlernte, war er schlanker. Aber reicht körperliche Attraktivität aus? Ihnen muss doch mittlerweile aufgefallen sein, dass er ein erbärmlicher, verklemmter Scheißkerl ist.«


  »Am Dienstag war ich bei der Polizei, um eine Vergewaltigung zu melden«, sage ich und versuche, Sergeant Zailer und Waterhouse nicht anzusehen. »Ich habe behauptet, Robert hätte mich vergewaltigt, damit die Polizei nach ihm sucht.«


  »Sie sind wirklich völlig neben der Spur, was?«, bemerkt Juliet.


  »Woher wissen Sie Bescheid über die Einzelheiten, die ich in meiner Aussage genannt habe?«


  Sie lächelt. »Warum haben Sie behauptet, dass er Sie vergewaltigt hat? Warum nicht vorgeben, er hätte Sie zusammengeschlagen oder Ihnen die Handtasche gestohlen?«


  »Vergewaltigung ist das Verbrechen, das am leichtesten vorzutäuschen ist«, entgegne ich schließlich. Der Gedanke, dass es vielleicht genauso viele Frauen gibt, die vorgeben, vergewaltigt worden zu sein, wie Frauen, die vorgeben, nicht vergewaltigt worden zu sein, hat mich schon oft in Rage versetzt. »Ich hatte keine Verletzungen, deshalb konnte ich schlecht behaupten, dass er mich zusammengeschlagen hat.«


  »Sie haben überhaupt nichts vorgetäuscht«, stellt Juliet fest. »Sie wurden tatsächlich vergewaltigt. Nur nicht von Robert. Ich weiß genau, was Ihnen zugestoßen ist. Szene für Szene, Bild für Bild.« Juliet macht ein lautes Klickgeräusch und tut so, als würde sie auf den Auslöser einer Kamera drücken.


  »Das ist unmöglich«, sage ich, als ich wieder sprechen kann. »Es sei denn, die Polizei hat Ihnen meine Aussage gezeigt.«


  Sie wirkt plötzlich ungeduldig. »Niemand hat mir irgendwelche Aussagen gezeigt. Sehen Sie, ich werde vielleicht nicht alle Ihre Fragen beantworten, aber ich werde Sie nicht anlügen. Wenn ich eine Antwort gebe, wird es eine ehrliche Antwort sein.«


  »Wollen Sie abbrechen, Naomi?«, fragt Sergeant Zailer mich. »Wir können aufhören, wann immer Sie wollen.«


  »Mir geht’s gut«, sage ich. Diese eiskalte Frau, rufe ich mir in Erinnerung, ist die Juliet, die zu schüchtern ist, um ans Telefon zu gehen, die zu wenig Mumm hat, um zu lernen, wie man mit einem Computer umgeht, zu zart, um einen Beruf auszuüben. Die Frau, die von dir verlangt hat, keine längeren Touren mehr zu fahren, weil sie es nicht ertragen kann, nachts allein zu Haus zu sein.


  Die Erinnerung an all das, was du über sie gesagt hast, gibt mir die Idee für meine nächste Textzeile ein. »Sie haben sich verändert. Früher waren Sie ängstlich und neurotisch, hatten Angst vor Ihrem eigenen Schatten, und Sie haben sich in allem auf Robert verlassen.«


  »Das ist wahr.« Sie lächelt. Für sie ist das Ganze ein Spiel, eins, das sie genießt.


  »Jetzt wirken Sie gar nicht mehr so.«


  »Ich habe – wie heißt es noch mal so schön? Eine neue Kraftquelle entdeckt.« Sie kichert hämisch und sieht Sergeant Zailer an, als hoffe sie, sie beeindruckt zu haben.


  »Durch was? Indem Sie Robert den Schädel mit einem Ziegelstein eingeschlagen haben?«


  »Ein Feldstein, der als Türstopper diente, hat Roberts Verletzungen verursacht. Haben diese netten Kriminalisten Sie denn nicht mit den grundlegenden Fakten vertraut gemacht? Meine blutigen Fingerabdrücke sind darauf. Aber schließlich wäre es ja auch möglich, dass ich ihn erst nach der Tat angefasst habe. Die Ehefrau, vor Schmerz ganz außer sich, als sie ihren sterbenden Gatten findet.«


  »Eine Frau, die ihr Leben lang eine schlappe Lusche war, verwandelt sich nicht plötzlich in eine kalte, berechnende, selbstsichere Lügnerin. Selbst wenn sie die Nerven verliert und ihren Mann niederschlägt, weil er eine Affäre hat.«


  Juliet wirkt gelangweilt und enttäuscht. »Oh, ich wusste schon länger von Roberts Affäre«, erklärt sie. »Aber wie Sie bereits sagten, ich war vollständig abhängig von ihm. Also habe ich die Klappe gehalten und mich damit abgefunden. Erbärmlich, oder?«


  »Und warum haben Sie Robert dann letzte Woche niedergeschlagen? Hat er Ihnen gesagt, dass er Sie wegen mir verlassen will? Wollten Sie ihn deshalb umbringen?«


  Sie betrachtet schweigend ihre Fingernägel. »Sie haben ganz Recht«, sagt sie dann. »Eine Frau, die ihr Leben lang eine schwächliche Lusche war, wird kaum ihre gesamte Persönlichkeit verändern, nur weil etwas Bedeutsames geschieht.«


  »Was wollen Sie damit andeuten? Dass Sie nicht immer eine Lusche waren?«


  »Ah.« Juliet schließt die Augen. »Ich würde nicht direkt sagen, dass es heiß wird, aber Sie haben die arktische Region verlassen.«


  »Sie haben Ihre Schwäche nur vorgetäuscht«, rate ich. »Sie gehören zu den Frauen, die ohne weiteres allein zurechtkommen, aber sofort auf hilflos umschalten, sobald ein Mann auftaucht. Ich hasse solche Frauen. Sie haben Robert in dem Glauben gelassen, Sie seien hilflos und bräuchten ihn, weil Sie wussten, dass er Sie sonst verlassen hätte!«


  »Oje. Ich fürchte, Sie sind wieder in der Antarktis bei Ernest Henry Shackleton und Robert Falcon Scott. Sie könnten noch eine ganze Weile unterwegs sein.« Juliet sieht DC Waterhouse an. »War das Zitat richtig?«


  »Hatten Sie deshalb keine Lust zu arbeiten?« Ich lasse mich nicht beirren, denn ich habe das Gefühl, dass ich dem Ziel endlich näher komme. »War es einfacher, zu Hause zu bleiben und Robert auszubeuten?«


  »Früher, bevor ich aufhörte, habe ich gern gearbeitet«, sagt Juliet. Ihr Gesicht zuckt leicht.


  »Was waren Sie denn von Beruf?«


  »Ich war Töpferin. Ich habe Keramikhäuschen gemacht.«


  Zailer und Waterhouse notieren das beide.


  »Ach, die habe ich gesehen«, bemerke ich. »Ihr ganzes Wohnzimmer steht voll davon. Die Dinger sind verdammt hässlich.« In meinen Ohren ist ein lautes Dröhnen, und ich versuche angestrengt, nicht an Juliets Wohnzimmer zu denken. An dein Wohnzimmer.


  »Das würden Sie nicht finden, wenn ich ein Modell von Ihrem Haus machen würde«, sagt Juliet. »So lief das früher: Die Leute haben mich beauftragt, ein Modell von ihrem Haus anzufertigen. Ich hab meine Arbeit geliebt – es war eine Herausforderung, alle Details richtig hinzubekommen. Ich kann gern eins für Sie töpfern. Bestimmt wird man mich im Gefängnis arbeiten lassen. Das erlauben Sie doch, oder, Sergeant Zailer? Ich habe richtig Lust, wieder anzufangen. Ich sag Ihnen was: Bringen Sie mir doch Fotos von Ihren Häusern mit, Sie alle drei, aus sämtlichen Blickwinkeln, von vorn, von hinten und von den Seiten. Ich finde eine Lösung für Sie.«


  »Warum haben Sie Ihre Arbeit aufgegeben, wenn sie Ihnen so viel bedeutet hat?«, frage ich.


  »Willkommen daheim, Mr Shackleton!« Sie grinst. »Ein paar Zehen haben Sie durch Erfrierung verloren, aber zumindest sind Sie nicht tot. Rücken Sie doch Ihren Stuhl näher ans Feuer.«


  »Wovon zum Teufel reden Sie überhaupt?«


  Angesichts meiner Wut wiehert sie vor Lachen. »Das macht echt Spaß. Es ist, als wäre man unsichtbar. Man kann alles Mögliche anrichten, und niemand kann was dagegen tun.«


  »Außer Sie im Gefängnis verrotten lassen.«


  »Mir geht’s da sehr gut, danke der Nachfrage.« Sie wendet sich an Sergeant Zailer. »Kann ich in der Gefängnisbibliothek arbeiten? Darf ich das Wägelchen mit den Büchern durch die Zellentrakte schieben? Im Film ist diese Position immer mit einem gewissen Prestige verbunden.«


  »Warum tun Sie das?«, frage ich. »Wenn es Ihnen wirklich egal ist, ob Sie für den Rest Ihres Lebens eingesperrt werden, warum sagen Sie der Polizei dann nicht, was sie wissen will: Haben Sie versucht, Robert umzubringen, und wenn ja, warum?«


  Juliet zieht die zu stark gezupften Brauen hoch. »Tja, die Frage ist leicht zu beantworten: Ihretwegen. Ihretwegen enthülle ich nicht alles wie ein feiner Kerl. Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr Ihre Existenz, Ihr Platz in Roberts Leben, alles verändert hat.«


  16


  7. 4. 06


  »Ich fühle mich furchtbar«, sagte Yvon Cotchin. »Wenn ich gewusst hätte, dass Naomi im Gefängnis ist, wäre ich sofort hingefahren. Warum hat sie mich nicht angerufen?« Sie saß, die Knie bis zum Kinn hochgezogen, auf einem ausgeblichenen blauen Sofa im Wohnzimmer ihres Exmannes, der in Great Shelford bei Cambridge wohnte. Halbleere Kaffeebecher, zusammengeknüllte Socken, Fernbedienungen, alte Zeitungen und ungeöffnete Werbepost waren auf dem Fußboden verstreut.


  Das ganze Haus stank nach Marihuana, und auf dem Fensterbrett lagen Stückchen versengter Silberfolie und leere Plastikflaschen mit Löchern in der Seite. Cotchin, die nach Shampoo und einem schweren, süßen Parfüm duftete, wirkte hier in ihrem engen roten Pullover und der schicken schwarzen Hose nicht nur fehl am Platze, sonder mehr als das: wie auf einer einsamen Insel ausgesetzt. Mit der linken Hand umklammerte sie eine ungeöffnete Schachtel Consulate-Zigaretten, mit der anderen ein gelbes Plastikfeuerzeug.


  »Naomi war nicht im Gefängnis«, sagte Chris Gibbs. »Wir haben sie einbestellt, damit sie uns ein paar Fragen beantwortet.«


  »Und dann wurde sie gegen Kaution entlassen, und jetzt ist sie wieder zu Hause«, fügte Charlie hinzu. Sie hatte Gibbs begleitet, um sicherzustellen, dass er die Exmieterin von Naomi Jenkins auch ordentlich befragte. Schließlich hatte er schon erklärt, dass er nicht erwarte, von ihr irgendwas Nützliches zu erfahren, und Charlie wollte nicht, dass diese Vorhersage sich quasi selbst bestätigte.


  »Gegen Kaution entlassen? Das klingt ja schrecklich. Naomi hat doch nichts Schlimmes verbrochen, oder?«


  »Hat sie denn etwas verbrochen?«


  Cotchin blickte weg und fummelte mit der Zellophanverpackung ihrer Zigarettenschachtel herum.


  »Yvon?«, drängte Charlie. Mach endlich die Packung auf und zünd dir eine Zigarette an, Herrgott noch mal! Sie hasste Leute, die endlos herumdödelten.


  »Ich habe Naomi gleich gesagt, dass ich da nicht mitmachen würde, es ist also kein Verrat, wenn ich es Ihnen sage.«


  »Bei was mitmachen?«, fragte Gibbs.


  »Es ist besser, wenn Sie die Wahrheit erfahren, bevor Robert … Er kommt doch wieder in Ordnung, oder? Ich meine, wenn er so lange durchgehalten hat …«


  »Sie haben behauptet, Sie seien Robert Haworth nie begegnet«, erinnerte Charlie sie.


  »Das stimmt auch.«


  »Bei was würden Sie nicht mitmachen?« Gibbs blieb beharrlich.


  »Es war gelogen. Die Behauptung, Robert hätte sie vergewaltigt, war eine Lüge. Ich konnte gar nicht glauben, dass sie so was tun würde, aber … Sie war der Meinung, dass es die einzige Möglichkeit wäre, die Polizei dazu zu bringen, ernsthaft nach ihm zu fahnden.«


  »Sind Sie ganz sicher, dass er Naomi nicht vergewaltigt hat?«, fragte Charlie.


  »Ja. Sie betet den Boden an, auf dem dieser Mann geht.«


  »Es ist schon vorgekommen, dass Frauen sich in ihren Vergewaltiger verliebt haben.«


  »Aber nicht Naomi.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  Cotchin dachte über die Frage nach. »Wegen der Art, wie Naomi die Welt sieht. Alles ist schwarz oder weiß, immer geht es um Gerechtigkeit. Sie müssten Naomi kennen, um das zu verstehen. Sie fängt schon an, von Rache zu reden, wenn jemand ihr den Parkplatz wegschnappt.« Yvon seufzte. »Hören Sie, ich war nie ein großer Fan von Robert Haworth. Ich bin ihm zwar nie begegnet, aber nach dem, was Naomi mir erzählt hat … Doch ich weiß genau, dass er sie nicht vergewaltigt hat. Hat sie nicht mittlerweile zugegeben, dass das eine Lüge war? Robert wurde doch gefunden. Sie hat gesagt, dass sie dann alles richtigstellen will.«


  »Es ist ein bisschen komplizierter.« Charlie klappte den Aktendeckel auf, den sie in der Hand hielt, und legte auf dem Sofa neben Yvon Cotchin Kopien der drei Geschichten von Überlebenden aus: die von der ZORNROT-Website – die Geschichte von Tanya, der Kellnerin aus Cardiff – sowie von Nummer einunddreißig und Nummer zweiundsiebzig von der DAS SCHWEIGEN UEBERWINDEN-Website. Sie wies auf Geschichte Nummer zweiundsiebzig, die mit N.J. unterzeichnet war. »Wie Sie sehen, stehen Naomis Initialen darunter. Datiert ist es vom 18. Mai 2003. Als Naomi zu uns kam, um Robert Haworth fälschlich der Vergewaltigung zu bezichtigen, hat sie einem meiner Detectives von dieser Website erzählt und ihm gesagt, wo er ihren Beitrag finden könne.«


  »Aber … ich verstehe nicht.« Cotchins Gesicht hatte die Farbe verloren. »2003 kannte Naomi Robert noch gar nicht.«


  »Lesen Sie die beiden anderen!«, sagte Gibbs.


  Yvon fehlte das Selbstvertrauen – oder ein hinreichender Grund –, sich zu weigern. Sie schlang einen Arm um die Knie und begann zu lesen, wobei sie die Augen zusammenkniff, wie um die Worte abzublocken oder ihre Wirkung zu mildern. »Was soll das? Was hat das mit Naomi zu tun?«


  »Die Aussage, die Naomi Jenkins am Dienstag unterzeichnet hat, als sie Robert Haworths erfundenen Überfall auf sie meldete, stimmt in vielen Details mit diesen beiden Schilderungen überein«, erklärte Gibbs.


  »Wie ist das möglich?« Cotchins Stimme klang panisch. »Ich bin zu dumm, ich begreife das nicht. Sie müssen mir schon sagen, was hier vorgeht.«


  »Es gibt noch zwei Fälle in West Yorkshire, die in das Muster passen«, sagte Charlie. »Sie sind nicht die Einzige, die gern wissen möchte, was hier los ist, Yvon. Wir müssen herausfinden, ob Robert Haworth Naomi Jenkins und diese anderen Frauen vergewaltigt hat oder ob ein anderer der Täter war. Wir hoffen, dass Sie uns dabei helfen können.«


  Cotchin presste ihre Zigarettenschachtel so stark zusammen, dass der Inhalt zerbröselte. »Naomi kann unmöglich vergewaltigt worden sein. Sie hätte es mir erzählt. Ich bin ihre beste Freundin.«


  »Haben Sie im Frühjahr 2003 schon mit ihr zusammengewohnt?«


  »Nein, aber ich hätte es trotzdem gewusst. Naomi und ich sind seit der Schulzeit eng befreundet. Wir erzählen uns alles. Und … im Frühjahr 2003 war sie okay, total normal. Stark wie immer.«


  »Sie können sich so weit zurückerinnern?«, fragte Charlie. »Ich weiß nicht mehr, in welcher Stimmung meine Freundinnen vor drei Jahren waren.«


  Cotchin wurde wachsam. »Ben und ich hatten damals Probleme«, erklärte sie schließlich. »Das erste Mal von vielen. Es war ziemlich ernst. Ich habe mindestens zweimal pro Woche bei Naomi übernachtet. Sie war einfach wunderbar. Sie hat für mich gekocht und meinen Kunden Mails geschickt, um die Wogen zu glätten – ich war zu aufgelöst, um zu arbeiten. Sie hat mich dazu gebracht, unter die Dusche zu steigen und mir die Haare zu bürsten, obwohl alles, was ich wollte, war, mich zu vernachlässigen, bis es mich nicht mehr gab. Hat einer von Ihnen mal eine Scheidung durchgemacht?«


  Charlie konnte das Geräusch nicht interpretieren, das Gibbs von sich gab. »Nein«, sagte sie.


  »Dann können Sie sich auch nicht vorstellen, wie schmerzlich und zerstörerisch das ist.«


  »Ich finde es etwas ungewöhnlich, dass Sie nach Ihrem Streit mit Naomi hierherkamen«, sagte Charlie. »Die meisten Frauen rennen in einer Notlage nicht zu ihrem Exmann.«


  Cotchin blickte verlegen drein. »Meine Eltern sind beruflich sehr eingespannt. Sie mögen es nicht, wenn jemand über Nacht bleibt. Und meine Geschwister und alle Freundinnen außer Naomi haben einen Partner oder Kinder. Ich war ziemlich durcheinander.«


  »Es gibt Hotels und Frühstückspensionen. Steht etwa eine Versöhnung mit Ben ins Haus?«, bohrte Charlie. »Sind Sie deswegen hier?«


  »Das geht Sie gar nichts an. Wir sind nicht wieder zusammen, wenn Sie das meinen. Ich schlafe im Gästezimmer.«


  »Warum haben Sie sich damals getrennt?« Ich frage besser nach, dachte Charlie. Obwohl es wahrscheinlich irrelevant ist. Es sei denn … Eine Theorie nahm in ihrem Hinterkopf Gestalt an. Eine höchst unwahrscheinliche Theorie, aber einen Versuch war es wert.


  »Das muss ich Ihnen nicht sagen!«, protestierte Cotchin. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Beantworten Sie die Frage!« Gibbs’ Tonfall drohte bei einer Weigerung unerfreuliche Konsequenzen an.


  »Ben hat zu viel getrunken, okay? Und er hat sich geweigert, sich einen Job zu suchen.«


  »Das ist ein großes Haus.« Charlie blickte sich um. »Der Fernseher und der DVD-Player sind auch ziemlich teuer. Wie kann er sich das leisten, wenn er nicht arbeitet?«


  »Alles ererbt.« Cotchins Stimme klang bitter. »Ben hat in seinem Leben noch keinen Tag hart gearbeitet, und das hat er auch nicht nötig.«


  »Sie sprachen von Problemen …«


  »Im Januar 2003 hat er mit einer anderen Frau geschlafen, während ich zu einem Besuch bei meinem Bruder und seiner Familie war. Als ich nach Hause kam, war die Frau schon weg, aber ich fand Ben fest schlafend – oder eher bewusstlos – im Bett vor, mit einem benutzten Kondom und einem ihrer Ohrringe. Er war so betrunken, dass er einfach weggeknackt und nicht rechtzeitig aufgewacht ist, um vor meiner Rückkehr die Spuren zu verwischen.«


  Sie hat ihm nicht vergeben, dachte Charlie. Andernfalls hätte sie gesagt: »Er hat mich betrogen, aber es war nur eine einmalige Sache. Es hatte nichts zu bedeuten.«


  Gibbs blickte auf seine Notizen. »Sie und Naomi Jenkins befanden sich demnach in der Nacht zum Donnerstag, den 30. März, und den ganzen 30. März über beide im Haus von Ms Jenkins, bevor sie losfuhr, um sich im Traveltel mit Haworth zu treffen?«


  »Das stimmt.« Yvon Cotchin wirkte erleichtert. Sie redete offenbar lieber über den versuchten Mord an Robert Haworth als über ihr Liebesleben.


  »Könnte Naomi das Haus in der Nacht zum Donnerstag oder am Donnerstag selbst verlassen haben, ohne dass es Ihnen aufgefallen ist?«


  »Hätte sie wohl schon, mitten in der Nacht, als ich schlief. Hat sie aber nicht. Sie hat ebenfalls geschlafen. Und am Donnerstag, nein, da hätte sie das Haus nicht verlassen können. Mein Büro und mein Schlafzimmer liegen im ausgebauten Keller von Naomis Haus. Lagen«, korrigierte sie sich. »Sie haben es ja selbst gesehen«, sagte sie zu Gibbs. »Mein Schreibtisch steht am Fenster, und ich habe die Auffahrt direkt im Blick. Wenn Naomi am Donnerstag irgendwann das Haus verlassen hätte, hätte ich sie gesehen.«


  »Sie waren den ganzen Tag am Schreibtisch? Sie haben sich nicht mal kurz ein Sandwich gemacht oder sind zur Toilette gegangen?«


  »Doch … ja, natürlich, aber …«


  »Kann man die Auffahrt vom Kellerfenster aus sehen?«, fragte Charlie.


  »Ja«, erwiderte Cotchin mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme. »Fragen Sie ihn, er war da.« Sie deutete mit dem Kopf auf Gibbs. »Wenn man aufblickt, sieht man die Auffahrt und die Straße. Ich hätte es bemerkt, wenn Naomi weggegangen wäre. Ist sie aber nicht.«


  »Aber sie kann nicht gleichermaßen für Sie bürgen, oder?«, fragte Gibbs. »Zumindest wenn sie in diesem Schuppen war, in dem sie arbeitet, denn der liegt hinten im Garten. Naomi hätte Sie nicht gesehen, wenn Sie weggegangen wären, oder?«


  Cotchin drehte sich zu Charlie um, eine Bitte in den Augen. »Warum sollte ich Robert niederschlagen wollen? Ich kenne ihn doch gar nicht.«


  »Sie lehnten ihn ab«, sagte Charlie. »Ihre Ehe wurde durch Untreue zerstört – wenn auch nur vorübergehend.« Bei dieser bissigen Randbemerkung errötete Cotchin. »Robert Haworth hat seine Frau ein Jahr lang mit Ihrer besten Freundin betrogen. Sie können das nicht gebilligt haben.«


  »Naomi hat mich aufgenommen, nachdem Ben und ich uns endgültig getrennt hatten.« Cotchin war wütend. »Da konnte ich sie doch nicht im Stich lassen, nur weil sie etwas tat, mit dem ich nicht einverstanden war.« Sie seufzte. »Außerdem hat sich meine Missbilligung im Lauf der Zeit gelegt.«


  »Warum das?«


  »Naomi betete Robert an. Sie war so glücklich. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es war, als würde sie von innen heraus leuchten. Und er empfand genauso, sagte sie. Ich dachte, vielleicht ist es wahre Liebe, vielleicht sind die beiden ja füreinander bestimmt. Ich glaube an so was, wissen Sie«, fügte sie verteidigend hinzu. »Es war eine vollkommen andere Situation als bei Ben und mir. Ben hat mich nicht betrogen, weil er mich nicht liebte oder jemand anders mehr liebte. Ich bin der Mensch, mit dem er immer zusammen sein wollte, er war nur zu dumm und zu nachgiebig gegen sich selbst, um mich anständig zu behandeln. Aber er hat sich geändert. Das Trinken hat er fast aufgegeben.«


  Dafür nimmt er jetzt Drogen, dachte Charlie mit einem Blick auf das Fensterbrett. »Wenn Robert Naomi so geliebt hat, warum hat er seine Frau dann nicht verlassen? Wollte er denn nicht mit Naomi zusammen sein?«


  »Gute Frage. Ich glaube, er hat sie nur hingehalten, obwohl sie das nicht wahrhaben wollte. Er tat immer so, als könne er seine Frau unmöglich verlassen, als wäre sie irgendein schwächliches Wesen, das ohne ihn aufgeschmissen ist, aber ich hab immer schon gedacht, dass das wahrscheinlich Blech ist. Wenn er so unglücklich mit ihr gewesen wäre, wie er behauptete, hätte er sie verlassen. Männer bleiben nicht aus Pflichtgefühl, nicht, wenn sie was Besseres an der Hand haben. Nur Frauen sind blöd genug, das zu tun. Und als Naomi am Montag zu Roberts Adresse fuhr, um nach ihm zu suchen, hat sie Juliet getroffen. Sie hat selbst gesagt, seine Frau sei überhaupt nicht so, wie er sie immer geschildert hat.«


  Die Wohnzimmertür ging auf, und ein Mann, bei dem es sich vermutlich um Ben Cotchin handelte, kam herein. Er trug lediglich lange, rot-blau karierte Boxershorts. Er war groß, mager und unrasiert und hatte das lange dunkle Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Genau wie Yvons Haar, dachte Charlie, gleiche Farbe, gleiche Frisur. »Tass Kaff?«, bot er an.


  »Nein, danke.« Charlie lehnte das Angebot stellvertretend für alle ab. Wenn Kaffee gekocht wurde, müsste Ben wieder ins Wohnzimmer kommen und die Getränke herumreichen. Das würde Zeit kosten. Und bei dem Gedanken, was sie heute noch alles zu erledigen hatte, bevor sie wieder ins Bett klettern konnte, war Charlie schon beim Frühstück niedergeschmettert gewesen.


  »Robert und Naomi kannten nur ein einziges Gesprächsthema«, sagte Yvon, als ihr Exmann wieder gegangen war. »Sie haben ausschließlich darüber gesprochen, wie sehr sie einander liebten und wie traurig und unfair es war, dass sie nicht zusammen sein konnten. Sie haben sich eine alternative Realität geschaffen, die nur für drei Stunden die Woche existierte, in einem einzigen Zimmer. Warum ist er nie übers Wochenende mit ihr weggefahren? Angeblich konnte er Juliet nicht so lange allein lassen …«


  »Was war der eigentliche Grund, was glauben Sie?«, fragte Charlie.


  »Robert ist ein Kontrollfreak. Er wollte beide, Juliet und Naomi, und Naomi wollte er nur zu einer genau festgesetzten Zeit sehen, donnerstags von sechzehn bis neunzehn Uhr. Sie will das nicht wahrhaben. Es ist frustrierend. Es ist, als wisse sie Dinge über ihn, von denen sie nicht weiß, dass sie sie weiß, wenn das irgendeinen Sinn ergibt. Ich meine, ich weiß ja nur durch das, was sie mir erzählt hat, dass er ein Kontrollfreak ist. Aber ich kann es als das erkennen, was es ist, und sie kann das nicht.«


  »Was für Dinge?«


  Die Art, wie Yvon die Augen verdrehte, deutete an, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte. »Er bringt immer eine Flasche Wein zu ihren Treffen mit. Einmal hat er die Flasche umgestoßen, als er ins Bett steigen wollte. Sie war noch fast voll, und der Großteil des Weins ergoss sich über den Fußboden. Naomi wollte losgehen und eine neue Flasche besorgen, aber das hat er nicht erlaubt. Er hat sich über den Vorschlag richtig aufgeregt.«


  »Wenn sie nur diese drei Stunden hatten –«, setzte Charlie an, doch Yvon schüttelte den Kopf.


  »Nein, darum ging’s nicht. Er hat es ihr erklärt. Es kränkte ihn, dass sie ganz selbstverständlich annahm, dass man eben losgeht und eine neue Flasche kauft, wenn man Wein verschüttet hat. So wie er es sah, hatte seine Achtlosigkeit dazu geführt, dass der Wein verschüttet wurde, und deshalb wollte er ohne Wein auskommen – als eine Art Buße. Er hat es nicht so genannt, aber das hat er gemeint. Naomi sagte, er habe sich mies gefühlt, weil er die Flasche umgestoßen hatte, und er habe sich das nicht so einfach durchgehen lassen wollen. ›Vandalismus aus Unachtsamkeit‹, hat er es angeblich genannt. Er kam ständig mit solchem Mist – er kann überhaupt nicht damit umgehen, wenn irgendwas Unerwartetes passiert. Ich glaube, er ist ein bisschen gestört. Verkorkst.«


  Sie wandte sich an Gibbs. »Wann kriege ich meinen Computer zurück?«


  »Haben Sie schon«, sagte er. »Er steht in Ihrem Büro bei Naomi Jenkins.«


  »Aber … ich wohne doch jetzt hier. Ich brauche ihn für meine Arbeit.«


  »Ich bin kein Möbelpacker. Sie müssen ihn schon selbst herschaffen.«


  Charlie entschied, dass es Zeit war, ihre Theorie zur Sprache zu bringen. »Yvon, könnte es sein, dass Sie es waren, die vor drei Jahren vergewaltigt wurde? War das der Grund für Ihre damalige schlechte Verfassung? Ist Ihre Ehe deshalb in die Brüche gegangen? Hat Naomi in Ihrem Namen an die DAS SCHWEIGEN UEBERWINDEN-Website geschrieben und mit N. J. unterzeichnet, um Ihre Anonymität zu wahren?«


  Es dauerte eine Weile, bis das zu Yvon Cotchin durchdrang. Es sah aus, als versuche sie, etwas im Kopf zusammenzusetzen, eine Maschine mit vielen komplizierten Teilen. Als ihr das gelungen war, wirkte sie entsetzt. »Nein!«, rief sie. »Natürlich nicht. Wie schrecklich, so etwas zu sagen! Wie können Sie mir so etwas an den Hals wünschen?«


  Charlie hatte wenig Geduld mit emotionaler Erpressung. »Schon gut«, erklärte sie und stand auf. »Das war’s fürs Erste, aber wir werden wahrscheinlich noch einmal mit Ihnen sprechen wollen. Sie haben doch nicht vor zu verreisen, oder?«


  »Doch, könnte schon sein.« Yvon glich einem ertappten Kind.


  »Wohin denn?«


  »Nach Schottland. Ben meinte, ich könnte mal eine Pause brauchen, und er hat Recht.«


  »Er fährt mit?«


  »Ja. Als Freund. Ich weiß überhaupt nicht, wieso Sie so interessiert an mir und Ben sind.«


  »Ich bin eben vielseitig interessiert.«


  »Wir haben nichts mit der Sache zu tun.«


  »Wir brauchen Ihre Urlaubsadresse.«


  Yvon griff nach ihrer kleinen schwarzen Handtasche, die zwischen den Bechern und Zeitungen vor dem Sofa stand. Einen Moment später reichte sie Charlie eine Karte, die ihr bekannt vorkam.


  »Silver Brae-Chalets?« Charlie gab sich Mühe und ließ ihre Stimme ganz ruhig klingen. »Dahin fahren Sie? Warum dorthin?«


  »Ich kriege da ziemlich viel Rabatt, wenn Sie es unbedingt wissen müssen. Ich habe deren Homepage gestaltet.«


  »Wie kam das zustande?«


  Charlies Interesse schien Yvon zu erstaunen. »Graham, der Eigentümer, ist ein Freund meines Vaters. Mein Vater war sein Tutor an der Uni.«


  »An welcher Uni?«


  »Oxford. Klassische Philologie. Graham hat mit Bestnote abgeschlossen. Mein Vater war ganz enttäuscht, dass er nicht Hochschullehrer werden wollte. Warum wollen Sie das alles wissen?«


  Die Antwort war unbedingt zu umgehen. Graham, Professor für klassische Philologie in Oxford. Er hatte Charlie gehänselt, als sie ein Buch erwähnte, das sie mal gelesen hatte: Rebecca von Daphne du Maurier. Oh, sehr gebildet, Sarge! Wahrscheinlich war ihm seine hohe Intelligenz peinlich. Der Mann war bescheiden. Hör auf damit!, befahl Charlie sich selbst. Es ist nicht so, als hättest du ihn gern. Du hast dich vorübergehend von ihm angezogen gefühlt, mehr nicht.


  »War Naomi je dort?«, fragte sie. »Sie hatte eine Visitenkarte von Silver Brae-Chalets.«


  Yvon schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, sie zu überreden, aber … nachdem sie Robert kennengelernt hatte, wollte sie nicht mehr verreisen. Ich glaube, sie hat sich gedacht: Wenn ich nicht mit ihm fahren kann, bleibe ich lieber zu Hause.«


  Charlie überlegte rasch. Also deshalb hatte Naomi die Karte in der Tasche gehabt. Graham kannte Yvon Cotchin. Jetzt blieb Charlie keine andere Wahl, als ihn anzurufen. Vielleicht waren Naomi und Robert ja doch in einem seiner Ferienhäuser gewesen, was Yvon auch sagen mochte.


  »Was interessierst du dich für Miss Minzkippe und ihren Hippie-Macker?«, blaffte Gibbs, als sie wieder im Auto saßen. »Arroganter Schleimscheißer! Wir starren seine Hasch-Utensilien auf der Fensterbank an, und dem ist das völlig schnurz!«


  »Ich interessiere mich eben für die Beziehungen anderer Leute«, sagte Charlie.


  »Nur für meine nicht. Nicht für den langweiligen alten Chris Gibbs und seine langweilige Freundin.«


  Charlie massierte ihre Schläfen mit den Handballen. »Scheiße, Gibbs, wenn du nicht heiraten willst, dann lass es doch! Sag Debbie, dass du es dir anders überlegt hast.«


  Gibbs starrte auf die Straße vor ihnen. »Ja, ich wette, das könnte euch so passen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Prue Kelvey. Sie saß auf ihren Händen und schaute sich ein vergrößertes Foto von Robert Haworth an. Sam Kombothekra fand, dass er seine Enttäuschung meisterlich verbarg. »Als Sie mir das Foto zeigten, war ich überrascht – das ist nicht das Gesicht, das ich immer wieder vor mir sehe, seit … seit es passierte. Aber die Erinnerung und … die Gefühle verzerren die Dinge, oder? Und dieser Mann ähnelt ihm. Es könnte sein. Aber … ich könnte nicht direkt sagen, dass ich ihn erkenne.« Es folgte eine längere Pause. Dann fragte sie: »Wer ist der Mann?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen, tut mir leid.«


  Kelvey nahm das hin, ohne Einwände zu erheben. Sam beschloss, ihr lieber nicht zu erzählen, dass die DNA-Probe, die ihr damals entnommen worden war, gerade mit der DNA eines Mannes aus dem Culver Valley verglichen wurde, der eines sehr ähnlichen Verbrechens bezichtigt worden war. Er spürte, dass Prue Kelvey eigentlich keine näheren Informationen wollte; sie hatte den Schock, ihn auf ihrer Türschwelle vorzufinden, noch nicht verwunden. Es würde wohl ein paar Tage dauern, bis sie sich meldete, um nach Einzelheiten zu fragen.


  Sie war immer unsicher gewesen, zögernd und zaghaft in allen Aussagen, es sei denn, die Sachlage war völlig eindeutig. Hoffentlich würde er bei Sandy Freeguard mehr Glück haben. Als Sam aufstand, um zu gehen, sackte Prue Kelvey vor Erleichterung leicht in sich zusammen. Er fühlte sich schrecklich, als ihm der Gedanke kam, dass sein Gesicht das sein musste, dass sie neben dem Gesicht des Vergewaltigers am engsten mit ihrem grauenhaften Martyrium in Verbindung brachte.


  Die Fahrt von ihr zu Freeguard dauerte rund eine Stunde. Es war nicht das erste Mal, dass Sam von Otley nach Huddersfield fuhr. Die M62 fand er gar nicht so schlimm, es sei denn, er stand im Stau. Aber er hasste die endlose Strecke zwischen Shipley und Bradford, vorbei an verrußten, vernachlässigten Wohnblöcken und dem funkelnden, aber genauso deprimierenden Einkaufszentrum samt neuem Kino, mehrstöckigem Parkhochhaus und Kettenrestaurants. Große graue Klötze. Konnte Architektur noch einfallsloser sein?


  Glücklicherweise war nicht viel Verkehr, und eine Dreiviertelstunde, nachdem er Otley verlassen hatte, parkte er vor Sandy Freeguards Haus. Freeguard war in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil von Prue Kelvey. Von Anfang an hatte sie es geschafft, dass Sam sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte, und er hatte schnell aufgehört, sich Gedanken darüber zu machen, was er zu ihr sagen durfte. Sie lächelte immer, wenn er unangekündigt auftauchte, und ihr tröstlicher Redeschwall erlaubte ihm kaum, auch mal ein Wort einzuwerfen. Wenn seine Aufmerksamkeit abschweifte, und sei es noch so kurz, bestand kaum Hoffnung, noch mitzukommen: Sandy behandelte mehrere Dutzend Themen in einer Minute. Sam mochte sie und vermutete, dass ihre Redseligkeit eine bewusste Strategie war, um den Druck auf ihn zu vermindern. Erriet sie, wie schwer es ihm fiel, mit Frauen wie ihr umzugehen, Frauen, die in den Händen von Männern die Hölle durchgemacht hatten? Bei dem Gedanken fühlte er sich schuldig und machte sich Sorgen. Keiner der Männer, die er kannte, war so; bei dem Gedanken, er könne jemanden kennen, der das getan hatte, was Prue Kelvey und Sandy Freeguard angetan worden war, wurde ihm ganz übel.


  »… aber natürlich könnte es sein, dass Peter und Sue diejenigen waren, die die Sache falsch verstanden haben, und deshalb dachte Kavitha, es würde mir was ausmachen.«


  Sam hatte keinen Schimmer, wovon sie sprach. Peter, Sue und Kavitha waren Sams Kollegen. Sandy Freeguard redete das gesamte Team mit Vornamen an. Sie hatte ihnen allen Hoffnung gegeben, sogar als es allmählich so aussah, als würden sie den Täter nicht erwischen. Sandy weigerte sich, niedergeschlagen zu sein. Sie gründete eine Selbsthilfegruppe für Opfer sexueller Gewalt, machte eine Ausbildung als Beraterin und arbeitete ehrenamtlich bei einem Notdienst für vergewaltigte Frauen mit. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie davon gesprochen, dass sie ein Buch schreiben wolle. »Könnte ich ebenso gut machen«, hatte sie mit einem leicht gequälten Lächeln gesagt. »Schließlich bin ich Autorin, und das Thema lässt mir sowieso keine Ruhe. Erst dachte ich, es wäre ausbeuterisch, über meine Erfahrungen zu schreiben, aber … scheiß drauf, ich beute schließlich nur mich selbst aus, und wenn mir das egal ist, warum sollte es jemand anderen stören?«


  Sam unterbrach ihr Geplauder. »Ich würde Ihnen gern ein Foto zeigen, Sandy«, sagte er. »Wir halten es für möglich, dass dieser Mann es war.«


  Sie verstummte, mit offenem Mund. »Gut«, sagte sie. »Sie meinen, es könnte sein, dass Sie ihn haben?«


  Sam nickte.


  »Also los, her damit!« Ihr Blick schweifte bereits über seine Kleidung, über seine Hände, um festzustellen, ob er etwas bei sich trug. Wenn er das Foto nicht rasch genug zückte, würde sie ihn noch durchsuchen.


  Er zog es aus der Hosentasche und reichte es ihr. Sie warf einen Blick darauf und schaute Sam neugierig an. »Soll das ein Witz sein?«, fragte sie.


  »Natürlich nicht. Er war es nicht?«


  »Nein. Eindeutig nicht.«


  »Es tut mir leid …« Schuldgefühle schwärmten herbei, vernebelten ihm den Kopf. Er hätte ihr vorher sagen müssen, dass sie sich keine allzu großen Hoffnungen machen sollte. Er hätte das Foto nicht so rasch hervorholen dürfen, egal, was Sandy zu wollen glaubte. Vielleicht war sie gar nicht so zäh, wie sie immer wirkte, vielleicht würde sie das –


  »Sam, ich kenne diesen Mann.«


  »Was?« Geschockt blickte er auf. »Aber Sie sagten doch –«


  »Ich sagte, das ist nicht der Mann, der mich vergewaltigt hat.« Sandy Freeguard lachte über seinen erstaunten Gesichtsausdruck. »Das ist Robert Haworth. Wie um alles auf der Welt sind Sie auf die Idee gekommen, dass er es war?«
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  Ich halte deine Hand. Es ist schwer, jemandem, der das nie erlebt hat, die Stärke dieses Gefühls zu vermitteln. Mein Körper glüht und knistert, als du die Dunkelheit in mir mit einer unbändigen Wärme verbrennst. Irgendetwas in mir ist durch deine Berührung wieder entzündet worden, und ich fühle mich so, wie ich mich an jenem ersten Tag an der Raststätte gefühlt habe: erleuchtet, geborgen. Ich bin zurück auf den Vorsprung gekraxelt. Ich dämmerte dahin, und nun, gerade noch rechtzeitig, bin ich wieder mit meinem Lebensquell verbunden. Empfindest du genauso? Die Krankenschwestern werde ich gar nicht erst fragen. Sie würden mir nur was von Wahrscheinlichkeit und Statistiken erzählen. »Studien haben gezeigt …« und so.


  Ich weiß, du weißt, dass ich hier bin. Du musst dich nicht bewegen oder etwas sagen; ich spüre, wie die Energie des Erkennens von deiner Hand in meine strömt.


  Sergeant Zailer steht in einer Ecke deines Krankenzimmers und beobachtet uns. Auf der Fahrt hierher hat sie mich gewarnt, dass ich deinen Anblick erschreckend finden könnte, aber sie sah selbst, wie falsch sie lag, als ich gleich zu deinem Bett rannte, so eifrig bestrebt, dich zu berühren, wie ich es immer gewesen bin. Dich sehe ich, Robert, nicht die Verbände, nicht die Schläuche. Nur dich und den Monitor, der zeigt, dass dein Herz schlägt. Ich brauche keine Ärzte, um zu erkennen, dass die Schläge ruhig und gleichmäßig sind.


  Dein Bett ist ein wenig hochgestellt worden, um deinen Rücken zu stützen. Es sieht aus, als hättest du es bequem – als wärst du in einem Liegestuhl eingeschlafen, mit einem Buch auf dem Schoß. Du siehst friedlich aus.


  »Das ist das erste Mal«, sage ich zu Sergeant Zailer. »Das erste und einzige Mal in seinem ganzen Leben, das es ihm gelungen ist zu entkommen. Deshalb ist er noch nicht bereit aufzuwachen.«


  Sie blickt skeptisch drein. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, vergessen Sie das nicht«, mahnt sie.


  Ich umfasse fest deine Hand. »Robert?«, beginne ich zögernd. »Alles wird gut. Ich liebe dich.« Ich bin entschlossen, genauso mit dir zu reden, wie ich es täte, wenn wir allein wären; ich will nicht, dass dir ein Unterschied in meinem Verhalten auffällt und du desorientiert und ängstlich wirst. Ich bin immer noch ich, und du bist immer noch du. Die seltsame Situation, in der wir uns befinden, hat uns kein bisschen verändert, oder, Robert? Wir müssen Sergeant Zailer als eine Art Möbelstück betrachten, als Teil der Einrichtung wie der kleine schwarze Fernseher auf dem Hochregal gegenüber deinem Bett, der grüne Stuhl mit den hölzernen Armlehnen, auf dem ich sitze, oder das Plastiktischchen mit den abgerundeten Ecken, auf dem ein Glas und ein Wasserkrug stehen.


  In diesem Krankenhaus mögen sie abgerundete Ecken. Zwischen Boden und Wänden gibt es keine rechten Winkel. Sie sind überall durch eine gewölbte Abdichtung aus grauem Gummi verdeckt. Bei dem Anblick muss ich an all die schädlichen Dinge denken, die draußen bleiben müssen, die von dir ferngehalten werden müssen.


  An der Wand hinter deinem Bett befindet sich ein großer roter Knopf für den Notfall. Dass ich bald wieder gehen muss, macht dies zu einem Notfall.


  »Bescheuert«, sage ich und streichle deinen Arm. »Man hat dir Wasser und ein Glas hingestellt, aber wie sollst du es schaffen, daraus zu trinken? Jemand in diesem Krankenhaus hat einen seltsamen Sinn für Humor.« Mein Tonfall ist unbeschwert, leichtfertig. Ich bin immer diejenige gewesen, die uns beide bei Laune gehalten hat. Ich werde nicht neben dir sitzen, die Hände ringen und weinen. Du hast genug durchgemacht, ich will nicht alles noch schlimmer machen.


  »Vielleicht soll es eine Art Bestechung sein«, fahre ich fort. »Genau wie der Fernseher an der Wand. Kommen die Ärzte rein und versprechen dir, wenn du schnell wieder aufwachst, darfst du Schätze vom Dachboden sehen und Leitungswasser trinken? Kein besonders großer Anreiz, oder? Sie sollten lieber Champagner in den Krug füllen.«


  Wenn du lächeln könntest, würdest du jetzt lächeln. Du hast mir einmal erzählt, dass du Champagner liebst, ihn aber nur im Restaurant trinkst. Ich war verletzt und fand es taktlos von dir, das zu erwähnen; schließlich sind wir beide nie zusammen in einem Restaurant gewesen, und damals fürchtete ich, es würde auch nie dazu kommen. Ich habe mir ausgemalt, wie ihr im Bay Tree sitzt, du und Juliet, in dem Restaurant, aus dem du mein Magret de canard aux poires geholt hast und endlos mit dem Koch plaudert, wenn er aus der Küche kommt, denn ihr wisst ja, dass ihr hinterher noch genug Zeit haben werdet, miteinander zu reden – ein ganzes Leben lang. Im Geist sehe ich dieses Bild immer noch vor mir, und es gibt mir einen Stich ins Herz.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Einzelzimmer haben würdest«, sage ich. »Es ist ganz schön. Alles so sauber. Wird hier jeden Tag durchgeputzt?«


  Ich mache eine Pause, bevor ich weiterspreche. Ich will dich wissen lassen, wie sehr ich mir eine Antwort von dir erhoffe.


  »Und der Blick aus dem Fenster ist auch schön. Ein kleiner rechteckiger Hof mit Mosaikpflaster. An drei Seiten sind Bänke, und in der Mitte ein Knotengarten.« Ich schaue Sergeant Zailer an. »Nennt man das einen Knotengarten?«


  Sie zuckt mit den Achseln. »Das dürfen Sie mich nicht fragen. Ich hasse Gärten. Ich habe keinen Garten und ich will auch keinen.«


  »Doch, es ist ein Knotengarten. Und an einer Seite des Hofs wächst eine Reihe runder Büsche. Wenn du den Kopf ein wenig nach rechts drehst und die Augen öffnest, kannst du es selbst sehen.«


  Sergeant Zailers Handy klingelt. Ich fahre zusammen und lasse deine Hand los. Ich erwarte, dass sie sich entschuldigt und ihr Handy ausschaltet, aber sie nimmt das Gespräch an. »Ja«, sagt sie mehrmals knapp und dann: »Wirklich?« Ob der Anruf wohl etwas mit dir oder Juliet zu tun hat?


  »Weißt du, was mit dir passiert ist?«, flüstere ich und beuge mich etwas vor. »Ich weiß es nicht, nicht genau, aber die Polizei nimmt an, dass Juliet dich niedergeschlagen hat. Ich denke das auch. Du wärst fast gestorben, aber du hast überlebt. Dank meiner Hilfe wurdest du rechtzeitig gefunden. Du bist operiert worden –«


  Es klopft an der Tür. Ich drehe mich um und sehe die Krankenschwester, die uns in dieses Zimmer geführt hat, eine stämmige junge Frau mit blondem Haar, das sie zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden hat. Ich habe Angst, dass sie mich gleich wegschicken wird, aber ihr finsterer Blick ist auf Sergeant Zailer gerichtet. »Ich habe doch gesagt, keine Handys auf der Station. Die Strahlung stört unsere Geräte. Bitte schalten Sie es aus!«


  »Entschuldigung.« Sergeant Zailer steckt das Telefon wieder in ihre Handtasche. Als die Krankenschwester gegangen ist, meint sie: »Das ist Blödsinn, das mit den medizinischen Geräten. Die Ärzte telefonieren hier drin ständig mit dem Handy. Blöde Ziege.«


  »Sie macht nur ihren Job«, erwidere ich, »der wie bei den meisten Menschen mit der willkürlichen Anwendung unsinniger Regeln verbunden ist. Sie sollten das doch verstehen, wenn man bedenkt, womit Sie sich Ihren Lebensunterhalt verdienen.«


  »Zwei Minuten noch, dann müssen wir los«, kündigt sie an. »Ich hab noch jede Menge Arbeit vor mir.«


  Ich wende mich von ihr ab und dir zu. »Ich glaube, es macht dir gar nicht so viel aus, dass du hier bist, oder?«, sage ich. »Viele Leute hassen Krankenhäuser, aber du nicht, glaube ich. Wir haben nie darüber gesprochen, aber ich wette, du würdest sagen, dass sie dir ganz gut gefallen; aus demselben Grund, aus dem du Autobahnraststätten und Tankstellen magst.«


  »Er mag Autobahnraststätten?«, mischt Sergeant Zailer sich ein. »Entschuldigung, aber … so etwas habe ich noch nie gehört. Die meisten Leute können Autobahnraststätten nicht ausstehen.«


  Für mich hat das noch nie gegolten, und seit unserer Begegnung liebe ich Autobahnraststätten geradezu. Nicht nur Rawndesley East, alle Autobahnraststätten. Du hast Recht: Es sind vollkommen in sich geschlossene Orte, die nirgendwo oder überall sein könnten, frei von dem, was du einmal die ›Tyrannei der Geographie‹ genannt hast. »Jede ist wie eine Welt für sich, die außerhalb des realen Raums und der realen Zeit existiert«, hast du gesagt. »Mir gefallen sie, weil ich eine äußerst lebhafte Phantasie habe.«


  »Empfinden das alle Lkw-Fahrer so?«, habe ich dich geneckt. »Ist das so ein Berufsding?«


  Und du hast erwidert, als wäre die Frage todernst gemeint: »Ich weiß es nicht. Könnte sein.«


  Wenn ich jetzt auf der Autobahn an einem Schild vorbeifahre, das eine Raststätte ankündigt, und ein kleines Piktogramm eines Betts sehe, weiße Striche auf blauem Hintergrund, denke ich immer an uns und Zimmer elf.


  »Ich war gestern Abend da«, erzähle ich dir. »In unserem Zimmer. Ich dachte … Ich hätte es nicht ertragen, eine Woche ausfallen zu lassen.«


  »Sie waren gestern Nacht im Traveltel?« Sergeant Zailer unterbricht uns schon wieder.


  Ich nicke.


  »Aber ich habe Sie heute früh doch von zu Hause abgeholt.«


  »Ich habe das Traveltel morgens um halb sechs verlassen und war gegen sechs zu Hause. Im Augenblick schlafe ich nicht besonders gut. Das ist doch wohl nicht verboten, oder?«


  »Wenn Sie es wirklich wollen.«


  Wieder klingelt ihr Handy. Diesmal lasse ich deine Hand nicht los. »Ja«, sagt sie. »Was?!« Sie wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Ja. Ich rufe gleich zurück.«


  »Was ist?«, frage ich. Es ist mir gleich, ob ich damit zu weit gehe oder nicht.


  »Warten Sie hier!«, ordnet sie an. »Ich bin sofort wieder da.«


  Als sie den Raum verlassen hat, gehe ich zum Tisch und schenke mir ein Glas Wasser ein. »Sie darf uns gar nicht miteinander allein lassen«, sage ich. »Das hat sie mir auf dem Weg hierher verraten. Aber sie hat es trotzdem getan. Das ist gut. Es heißt, dass sie mir jetzt mehr vertraut als zu Beginn. Vielleicht hat sie erkannt, als sie uns zusammen sah …« Ich hole tief Luft. »Juliet hat versucht, dich umzubringen, Robert. Jetzt kannst du dich scheiden lassen. Und dann können wir heiraten. Werden wir immer noch jeden Donnerstag ins Traveltel gehen, wenn wir verheiratet sind? Es würde mich nicht überraschen, wenn du –« Ich verstumme. Das Herz schlägt mir im Hals. Ich blinzle, um sicherzugehen, dass ich nicht halluziniere.


  Deine Augenlider und deine Lippen zucken. Deine Augen sind offen.


  Ich lasse das Wasserglas fallen, laufe zu dir, ergreife deine Hand. »Robert?«


  »Naomi.« Es ist mehr ein Ausatmen als ein laut gesprochenes Wort.


  »Oh, Gott, Robert. Ich …« Ich habe Angst, etwas zu sagen.


  Dein Mund bewegt sich, als wolltest du sprechen. Dein Gesicht verzerrt sich.


  »Hast du Schmerzen? Soll ich eine Schwester rufen?«


  »Geh weg! Lass mich in Ruhe!«, flüsterst du.


  Ich starre auf die trockenen weißen Risse in deinen Lippen. Schüttle den Kopf. Das ist unmöglich. Ganz unmöglich. Du weißt nicht, was du sagst. »Ich bin es, Robert. Nicht Juliet.«


  »Ich weiß, wer du bist. Lass mich in Ruhe!«


  Etwas in mir stürzt, stürzt. Das kann nicht wahr sein. Du liebst mich. Ich weiß es. »Du liebst mich«, sage ich laut. »Und ich liebe dich.« Ich kenne es, dieses reißende Gefühl, das Gefühl, dass mir alles Gute auf der Welt entrissen wird. Ich weiß aus Erfahrung, dass es nur noch wenige Sekunden dauern wird, bevor es mir endgültig entrissen ist und ich halt- und wurzellos dahintreibe: Die letzte Verbindung zu Sicherheit und Glück ist zerstört, und es gibt nichts mehr, woran ich mich festklammern kann.


  »Verschwinde!«, sagst du.


  »Warum?« Ich bin zu schockiert und innerlich zu kalt, um zu weinen. Wenn du bei Verstand wärst, hättest du nie gesagt, was du eben gesagt hast, aber ich muss trotzdem um eine Erklärung bitten. Was sollte ich sonst tun? Am liebsten würde ich mit den Fäusten auf deinen Brustkorb trommeln, bis du wieder du selbst bist. Das ist mein schlimmster Albtraum. Sogar nach deinem Verschwinden, als ich mir ein tragisches Ende nach dem anderen ausmalte, habe ich niemals an so etwas gedacht.


  »Du weißt, warum.« Du schaust mich direkt an. Aber ich weiß es nicht. Gerade will ich das sagen, anfangen, dich inständig zu bitten, als sich plötzlich dein Rücken wölbt und du aufstöhnst. Du verdrehst die Augen und fängst an zu zittern, so heftig, als wüte ein Erdbeben in deinem Körper. Weißer Schaum quillt aus deinem Mund. Es dauert ein paar Sekunden, bevor mir der Notfallknopf einfällt und ich ihn drücke. Im Flur ertönt ein schwaches, wiederholtes Piepsen.


  »Naomi?« Ich höre Sergeant Zailers Stimme hinter mir. Sie schaut auf meinen Finger, der den roten Knopf drückt, auf das Glas und das verschüttete Wasser auf dem Fußboden. »Heilige Scheiße!« Sie zerrt mich am Arm hinaus in den Krankenhausflur. »Verdammt, was ist passiert?«, brüllt sie. Mein Körper fühlt sich schlaff und eiskalt an wie ein Schwamm, den man in kaltem Wasser vergessen hat. Mein Kopf sucht hektisch nach einem Notausgang, nach einem Weg, die letzten paar Minuten meines Lebens ungeschehen zu machen.


  Es ist mir gleich, was du gesagt hast. Ich würde mit Freuden sterben, wenn du dafür am Leben bleiben kannst.


  Das Letzte, was ich sehe, bevor Sergeant Zailer mich aus der Intensivstation schiebt, sind drei Krankenschwestern, die in dein Zimmer laufen.


  »Ich habe Ihnen nicht die Wahrheit gesagt«, gestehe ich. »Ich habe gelogen. Es tut mir leid.« Noch heute Morgen war mir vollkommen egal, was Sergeant Zailer von mir dachte. Sie hat keine Ahnung, wie viel ich jetzt von ihr brauche, wie sehr das Machtgleichgewicht sich verschoben hat. Solange ich sicher war, dass du mich liebst, war ich stark.


  Wir sind gleich in Rawndesley. Ich will nicht, dass Sergeant Zailer mich zu Hause absetzt und dort allein lässt. Das kann ich nicht hinnehmen. Ich muss dafür sorgen, dass sie weiterredet. Sie fährt, und ich verscheuche die Bilder, klar wie Standfotos, die in meinem Kopf aufblitzen, Erinnerungen an das, was mit mir geschah, als ich entführt wurde: das Bett mit den geschnitzten eichelförmigen Verzierungen; der Holztisch; der Mann. Deine Liebe zu mir war wie eine Isolierschicht, die mich vor all dem schützte und die nun entfernt worden ist. Meine Seele ist verstümmelt und entblößt.


  »Gelogen?«, fragt Sergeant Zailer. Ich habe das Gefühl, an ihrer Gleichgültigkeit zu ersticken.


  »Die Geschichte über meine Vergewaltigung stimmt. Nur dass Robert nicht der Täter war. Ich weiß nicht, wer es war. Es tut mir leid, dass ich gelogen habe.« Yvon hatte Recht. Das ist alles meine Schuld, alles Schlimme, was geschehen ist. Mit meiner Lüge habe ich das Beste, was ich im Leben erlebt habe, mit dem Schlimmsten vermischt, was mir je widerfahren ist. Das war ein Sakrileg. »Vandalismus aus Unachtsamkeit«, hättest du es genannt. Und nun werde ich dafür bestraft.


  »Ich könnte und sollte Sie wegen vorsätzlicher Behinderung drankriegen. Was ist mit Ihrer Panikattacke vor Roberts Wohnzimmerfenster? Als Sie irgendwas Schreckliches sahen, sich aber nicht erinnern konnten, was es war? War das auch gelogen?«


  Wieder ein heller Lichtblitz, als würde ein Rollladen hochgezogen, und ich sehe dein Wohnzimmer vor mir. Ich bin dort, schaue durchs Fenster. Ich schnappe nach Luft, klammere mich an den Sitz, das Handschuhfach. »Halten Sie an!«, bringe ich heraus. »Bitte!« Ich fummle am Türgriff herum, als hinge mein Leben davon ab – wie jemand, der mit dem Auto in ein Gewässer gestürzt ist. Ich kann das Zimmer sehen, die Glasvitrine. Es kommt näher, ich hole es immer näher heran. Ich muss hier raus.


  Sergeant Zailer fährt an den Straßenrand. Ich öffne die Wagentür und löse den Anschnallgurt. »Legen Sie den Kopf zwischen die Knie«, rät sie. Ich fühle mich besser, seit ich den Gurt los bin. Die Enge in meinem Brustkorb lässt allmählich nach, und ich schnappe nach Luft, ziehe so viel ein, wie ich kann. Schweiß tropft von der Stirn auf meine Hände.


  »Wo haben Sie ihn gefunden?«, frage ich keuchend. »Robert. War er im Wohnzimmer? Reden Sie schon!«


  »Er lag im Schlafzimmer auf dem Bett. Im Wohnzimmer haben wir nichts gefunden.«


  Das, was ich gesehen habe – das Unerträgliche –, war in der Glasvitrine. Ich weiß das jetzt, aber ich habe Angst, es Sergeant Zailer zu sagen. Wenn ich etwas so Konkretes vorbringe, wird sie vielleicht vorschlagen, dass wir zu deinem Haus fahren, und das kann ich nicht. Lieber würde ich Gift schlucken, als noch einmal durch dieses Fenster zu blicken.


  »Wie heißen Sie mit Vornamen?«, frage ich, als ich wieder Luft bekomme.


  Sie runzelt die Stirn, als fände sie diese Frage irritierend. »Charlotte. Warum?«


  »Kann ich Charlotte zu Ihnen sagen?«


  »Nein. Ich hasse den Namen; er klingt, als wäre ich irgendjemands viktorianische Tante. Ich bin Charlie, und nein, so dürfen Sie mich auch nicht nennen.«


  »Rufen Sie noch mal im Krankenhaus an. Bitte!«


  »Er lebt noch. Sonst hätte man sich längst gemeldet.«


  Ich bin zu schwach, um zu widersprechen. »Was auch immer ich gesagt oder getan haben mag, Sie müssen begreifen … ich kämpfe um mein Leben«, sage ich. »So kommt es mir jedenfalls vor.«


  »Naomi, erinnern Sie sich, dass ich vorhin rausgegangen bin, um zu telefonieren?«, fragt sie sanft.


  Ich nicke.


  »DS Kombothekra von der Kripo West Yorkshire hat Prue Kelvey und Sandy Freeguard heute ein Foto von Robert gezeigt. Darum ging es bei dem Anruf.«


  Erst kann ich mit den Namen nichts anfangen. Dann fällt es mir wieder ein. Erleichtert schließe ich die Augen. Mir war gar nicht klar, wie sehr ich auf diese Information gewartet habe. »Gut«, sage ich. »Sie verdächtigen Robert also nicht länger, ein Serienvergewaltiger zu sein.« Die dumme, schreckliche Sache, die ich getan habe, ist erledigt, und wir alle können vergessen, dass es je geschehen ist.


  »Prue Kelvey war sich nicht sicher …«


  »Was? Was soll das heißen?«


  »Sie hat ihn nicht eindeutig identifiziert, aber sie meinte, er wäre ein ähnlicher Typ, er könnte es gewesen sein.«


  »Das ist doch lächerlich! Sie kann sich nicht erinnern. Wahrscheinlich dachte sie, er muss es gewesen sein, wenn die Polizei ihr sein Foto zeigt, und wollte die Sache nicht verkomplizieren, indem sie darauf hinweist, dass das nicht stimmt!«


  »Das ist sicher richtig«, sagt Sergeant Zailer. »Es ist auch nicht Prue Kelveys Antwort, an der ich interessiert bin. Wir haben eine DNA-Probe von ihr, die wir mit Roberts DNA vergleichen können. Wenn er es nicht war, werden wir das bald wissen …«


  »Was soll das heißen: ›Wenn er es nicht war‹? Sie wissen doch, dass ich mir die Geschichte nur ausgedacht habe. Jedenfalls den Teil mit Robert.«


  Sie nickt. »Ja, ich glaube schon. Aber wenn jemand so gut und gern lügt wie Sie, ist es schwer zu wissen, was man glauben soll. Meinen Sie, Sie würden das Gesicht des Mannes wiedererkennen, der Sie überfallen hat? Es ist schließlich schon eine Weile her.«


  »Ja.«


  »Da sind Sie sicherer als Prue Kelvey. Ihr das Foto zu zeigen hat uns nicht viel weitergebracht. Interessanter ist Sandy Freeguards Antwort. Sie sagte, Robert sei ganz eindeutig nicht der Mann, der sie vergewaltigt hätte –«


  »Gott sei Dank, wenigstens eine, die ein gutes Gedächtnis hat!«


  »Aber sie kennt ihn. ›Das ist Robert Haworth‹, hat sie gesagt, als ihr das Foto gezeigt wurde.«


  In meinem Kopf gerät alles durcheinander. Wieder einmal wirbelt das vertraute Muster durcheinander und bildet ein neues, zufälliges Muster. Nichts ist mehr da, wo ich es vermutete, nichts ist mehr das, wofür ich es hielt. »Sprechen Sie weiter«, sage ich.


  »Drei Monate nach ihrer Vergewaltigung ist sie Robert begegnet. Sie waren zusammen.«


  »Wo haben sie sich kennengelernt? Das ist doch Blech. Keine Frau, die das durchgemacht hat, was ich durchgemacht habe, würde sich so kurz darauf einen neuen Freund anschaffen.«


  »Sandy Freeguard schon. Sie und Robert haben sich im Stadtzentrum von Huddersley kennengelernt. Durch einen Auffahrunfall.«


  »Sie meinen, Sie ist mit seinem Laster zusammengestoßen?« Ich bin entschlossen, jedes neue Faktum abzuwehren. Das muss ein Irrtum sein. Ich kenne diesen DS Kombothekra nicht. Warum sollte ich seinen Behauptungen glauben?


  »Nein, Robert war mit seinem Pkw unterwegs, einem Volvo. Freeguard war offenbar schuld an dem Unfall, und sie war deshalb ganz aufgelöst. Offenbar war Robert sehr verständnisvoll, und sie gingen noch einen Kaffee trinken. So fing es an.«


  »Aber … nein! So einen Zufall kann es nicht geben!«


  »Was Sie nicht sagen!«, bemerkt Sergeant Zailer beißend. »Ich verstehe es auch nicht. Sie und Sandy Freeguard wurden beide überfallen, nach der Vorgehensweise zu urteilen wahrscheinlich von demselben Täter, und beide haben Sie danach eine Beziehung mit Robert Haworth. Wie kann das sein?«


  Ihre Verwirrung macht mir mehr Angst als meine eigene. »Wann war das? Wann war diese Sandy mit Robert zusammen?«


  »Im November 2004. Im August des Jahres war sie vergewaltigt worden.«


  Ich habe das Wort »vergewaltigt« in der letzten Woche so oft gehört, dass ich es nicht mehr fürchte. Es hat seine Macht verloren. »Ich habe Robert im März 2005 kennengelernt. Wann haben sie sich getrennt?« Ich habe das schreckliche Gefühl, dass ich weiß, was Sergeant Zailer gleich sagen wird. »O Gott. Sie haben sich doch getrennt, oder?«


  »Ja. 2004, kurz vor Weihnachten. Dachten Sie, Robert hätte Sie mit Sandy betrogen?«


  »Nein. Nur weil –«


  »Hätte Sie das gestört? Er hat Sie doch auch mit seiner Frau betrogen, oder? Es ist schließlich nicht so, als wäre er Ihnen treu gewesen.«


  »Das ist doch etwas vollkommen anderes! Über Juliet wusste ich Bescheid. Natürlich würde es mich stören, wenn ich herausfinden sollte, dass Robert mich die ganze Zeit angelogen hat. Wenn er heimlich eine Freundin gehabt hätte.« Ich hole ein paarmal tief Luft. »Warum haben sie sich getrennt, Robert und diese Sandy Freeguard? Hat sie das gesagt?«


  »DS Kombothekra hat sie nach ihrer Beziehung zu Robert befragt, auch nach der Trennung. Offenbar war Robert der ideale Partner – sehr aufmerksam, sehr interessiert –, bis er eines Tages erklärte, es sei vorbei. Aus heiterem Himmel, völlig unerwartet. Er schaltete einfach ab, sagt sie. Gab den pflichtbewussten Ehemann, meinte, es sei unfair seiner Frau gegenüber, und das war’s dann. Also …« Sie zuckt die Achseln.


  »Also was?«, wüte ich. »Wollen Sie ihn als unzuverlässig hinstellen, die Sorte, die in einer Minute ganz heiß ist und die nächste bereits wieder kalt? So ist er nicht. Er liebt mich seit einem Jahr. Er würde mich nie fallenlassen, nie!«


  »Sandy Freeguard konnte es auch nicht verstehen«, sagt Sergeant Zailer geduldig. »Naomi, viele Männer – insbesondere verheiratete Männer – bekunden ihre unsterbliche Liebe bis zu dem Augenblick, wo sie nichts mehr mit einem zu tun haben wollen.«


  »Robert ist nicht wie andere Männer, und seine Motive sind nicht mit den Motiven von denen zu vergleichen. Sie verstehen das nicht, das könnten Sie nur, wenn Sie ihn kennen würden.«


  Sergeant Zailer lässt den Motor an. »Schließen Sie die Tür«, sagt sie. »Ich muss zurück ins Kommissariat. Wir werden die Sache nicht klären, indem wir hier herumsitzen.« Sie zündet sich beim Fahren eine Zigarette an. Ich wünschte, ich würde auch rauchen. »Sandy Freeguard und Robert hatten nie Sex miteinander. Ich nehme an, auf Sie und ihn trifft das nicht zu.«


  »Nein. Wir hatten jeden Donnerstag Sex, drei Stunden lang. Ich finde es allerdings nicht erstaunlich, dass sie nicht wollte, wenn es erst drei Monate her war.«


  »Sie wollte schon. Es war Robert, der darauf bestand zu warten. Er meinte, sie könne unmöglich schon so weit sein. Sie hatte ihm erzählt, was ihr zugestoßen war.«


  Meine Augen werden feucht. »Das klingt ganz nach ihm. Er ist so rücksichtsvoll!«


  »Sandy Freeguard fand es eher irritierend. Sie wollte ganz normal behandelt werden, und er erzählte ihr ständig, sie solle es langsam angehen lassen und nicht zu früh zu viel wollen. Er wollte sie davon abhalten, eine Selbsthilfegruppe zu gründen, eine Ausbildung als Beraterin zu machen und all die anderen positiven Dinge zu tun, die sie vorhatte. Er meinte immer, sie sei noch nicht so weit und würde sich noch übernehmen, wenn sie sich zu viel auflüde.«


  »Womit er wahrscheinlich Recht hatte.« Ich verteidige dich, obwohl du gerade mein Herz zertrümmert hast. Eines Tages werden wir dieses Missverständnis aufklären, und du wirst zurücknehmen, was du heute gesagt hast. Warum warst du mit dem Volvo in Huddersfield, nicht mit deinem Laster? Wieso hast du an dem Tag nicht gearbeitet?


  Sergeant Zailer schüttelt den Kopf. »Nach dem, was Sam Kombothekra sagt, ist Freeguard sehr dynamisch. Sie bewältigt ihr Trauma, indem sie offen über sich und ihre Erfahrungen spricht und versucht, es in etwas Positives zu verwandeln, für sich selbst und für andere. Er behauptet, sie sei eine echte Inspiration.«


  »Tja, schön für sie!«, knurre ich. Eine kleinliche Reaktion, aber ich kann es nicht ändern. Was erwartet sie? Wie soll ich reagieren, wenn ich erfahre, dass ich beim Wettbewerb für das »beste Vergewaltigungsopfer« haushoch geschlagen wurde?


  »So habe ich das nicht gemeint.« Sie seufzt. »Sam Kombothekra sagt, Sandy Freeguard hätte Robert nicht abgenommen, dass er die Beziehung wegen seiner Frau beendet hat. Und seien wir mal ehrlich – wenn ihm tatsächlich so viel daran lag, seine Ehe zu retten, hätte er wohl kaum ein paar Monate später eine Affäre mit Ihnen angefangen, oder? Ich neige dazu, Freeguard zuzustimmen: Er konnte es nicht verkraften, dass sie vergewaltigt wurde, und deshalb hat er sie verlassen. Das würde auch erklären, warum er keinen Sex mit ihr wollte.«


  »Wie schrecklich, so etwas zu sagen! So würde Robert nie denken.«


  »Sind Sie sicher? Vielleicht hatten Sie ja Angst, dass er genauso reagieren würde, und haben ihm deshalb verschwiegen, was Ihnen zugestoßen ist.«


  »Ich habe es niemandem erzählt, keinem Menschen!«


  »Und doch weiß Juliet Haworth Bescheid. Wer soll ihr das erzählt haben, wenn nicht Robert?«


  »Sie verdrehen alles, damit es in Ihre Theorie passt –«


  »Ich versuche es«, bestätigt sie. »Doch wie ich es auch drehe und wende, eins kann ich mir nicht erklären: Sie sagen, Robert hat Sie nicht vergewaltigt, und ich persönlich glaube Ihnen. Aber ich glaube nicht an Zufälle.«


  »Ich auch nicht«, sage ich leise.


  Sie schneidet eine Grimasse. »Also, ob es Ihnen gefällt oder nicht – ob es mir gefällt oder nicht –, wir müssen uns den Tatsachen stellen. Robert Haworth hat irgendwas mit diesen Vergewaltigungen zu tun.«
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  »Er ist wieder bewusstlos?« Irrationalerweise war Sellers gekränkt, als hätte Robert Haworth sie damit ärgern wollen.


  »Ein epileptischer Anfall, neue Blutungen, schwellendes Hirngewebe. Und seitdem in regelmäßigen Abständen kleinere epileptische Anfälle. Es sieht nicht gut aus.« Gibbs schüttelte sich das Jackett von den Schultern und nahm einen Schluck Bier. Er und Sellers saßen in der Brown Cow. Das Pub lag zwar nicht direkt neben dem Polizeikommissariat, aber nur hier wurden sieben verschiedene Sorten Timothy Taylor-Bier ausgeschenkt. Wände und Decke waren mit dunklem Holz getäfelt, und links neben dem Eingang befand sich ein Nichtraucherraum, in dem das Porträt der namensgebenden braunen Kuh hing. Kein Schutzpolizist oder Ermittler hätte sich getraut, sich da reinzusetzen, nicht einmal die Nichtraucher – es hätte sie ja jemand sehen können. Charlie, die rauchte, fand es unfair, dass nur die Nichtraucher das Bild der Kuh, das einzige Gemälde im Pub, zu sehen bekamen. »Alles, was wir zu sehen kriegen, sind die beschissenen Menütafeln«, beschwerte sie sich oft. Ein Schild rechts von der Bar kündigte an, dass ab Montag, den 17. April, das gesamte Pub rauchfrei sein würde.


  »Status epilepticus«, sagte Gibbs mit harter, bitterer Stimme. »Wieder mal Pech gehabt. Was hast du für mich bestellt?«


  »Steak Pie mit Pommes. Für Waterhouse hab ich noch nicht bestellt.«


  »Der nimmt sicher nur ein Bier. Er hat irgendeinen komischen Komplex, er isst nie in Gegenwart anderer Leute. Sag nicht, dass dir das noch nie aufgefallen ist.«


  Wenn alles in Ordnung war, besprachen Sellers und Gibbs gelegentlich die Eigenheiten von Simon Waterhouse, aber solange Gibbs sich in dieser Stimmung befand, ließ Sellers das lieber bleiben.


  »Ich wette, du nimmst Huhn mit irgendwas in den Arsch geschoben, Obst oder so’n Mist.«


  »Wo ist denn der Sarge?« Sellers ignorierte den abfälligen Ton. Er hatte sich etwas ausgesprochen Respektables bestellt, Backfisch mit Pommes.


  »Im Krankenhaus. Frischt ihren Wissenschaftsjargon auf.« Alles, was Gibbs von sich gab, wäre hervorragend zur Beendigung eines Gesprächs geeignet.


  Sellers versuchte es noch einmal. »Offenbar sind ein paar Leute zwangsverpflichtet worden, uns bei der Drecksarbeit zu helfen. Wie hat Proust denn das gedeichselt?«


  »Zeitverschwendung. Die eine Hälfte kümmert sich um kleine Theater, die andere klickt sich im Internet durch Vergewaltigungs-Porno-Seiten, aber bisher ohne Erfolg. Diese Fotze Juliet Haworth redet nicht, und daran können wir ja nichts ändern, oder?«


  »Soll heißen?«


  »Soll heißen, die Frau hat den Kopf ihres Mannes mit einem Feldstein eingeschlagen. Sie hat keinen Zweifel daran gelassen, die arrogante Zicke, dass unsere Worte ihr nicht wehtun. Also höchste Zeit für Stöcke und Steine.«


  »Du willst anfangen, Frauen zu verprügeln? Wird sich in deiner Personalakte echt gut machen.«


  »Wenn ich damit unschuldige Frauen davor bewahren kann, von der Straße weggezerrt und vergewaltigt zu werden …«


  »Was soll Juliet Haworth damit zu tun haben?«


  Gibbs zuckte die Achseln. »Sie weiß irgendwas. Sie wusste, was mit Naomi Jenkins passiert ist, oder? Weißt du, was ich glaube? Haworth ist unser Vergewaltiger, egal, was Jenkins jetzt behaupten mag. Und diese Fotze von seiner Frau hat ihm geholfen.«


  Und warum siehst du mich an, als wäre das meine Schuld? Sellers überlegte, ob er auf seine alten Tage paranoid wurde.


  »Ich hab mit den Leuten von ZORNROT über Tanya aus Cardiff gesprochen«, sagte Gibbs. »Sie hatten ihren vollen Namen und ihre Adresse.«


  »Und?«


  »Hat sich umgebracht. Überdosis.«


  »Scheiße. Wann?«


  »Letztes Jahr. Noch mehr gute Nachrichten gefällig? DAS SCHWEIGEN UEBERWINDEN war ein Schlag ins Wasser. Die hatten nichts. Neue Computer, sehr wenig auf Papier. Ich hab jemanden drangesetzt, aber ich bezweifle, dass wir sehr bald mit der Überlebenden Nummer einunddreißig sprechen werden.«


  »Mist!«


  »Ja. Ist es. Aber lass dich davon nicht unterkriegen.« Gibbs setzte ein kränkliches, falsches Lächeln auf. »Du fährst ja bald mit Suki weg, oder? Sonne, Spaß und Sex. Du wirst gar nicht mehr zurückkommen wollen.«


  »Wem sagst du das«, murmelte Sellers und ignorierte den abfälligen Ton. Er machte sich allmählich Gedanken darüber, was er tun würde, wenn der Urlaub vorüber war und er sich nicht mehr darauf freuen konnte. Sellers war der Ansicht, dass es eher die Vorfreude als der Sex selbst war, der die Risiken von Ehebruch und Untreue rechtfertigte.


  »Wenn Stacey herausfindet, wo du bist, wirst du nicht mehr zurückkommen können, selbst wenn du wolltest. Vielleicht sollte ich Suki ja zu meiner Hochzeit einladen. Das wäre doch eine hübsche Überraschung für Stacey, oder?«


  Sellers verlor selten die Fassung, aber Gibbs hatte seine Geduld in letzter Zeit auf eine harte Probe gestellt. »Scheiße, was ist dein Problem? Bist du eifersüchtig oder was? Du fährst doch bald auf Hochzeitsreise. Wo fahrt ihr noch mal hin? Auf die Seychellen?«


  »Tunesien. Ja, meine Hochzeitsreise. Natürlich – eine alte Tradition. Wenn man heiratet, fährt man auf Hochzeitsreise.«


  »Was?« Sellers begriff die Anspielung nicht, wenn es denn eine war.


  »Traditionen sind wichtig, oder? Man würde sie nicht missen wollen«, erklärte Gibbs. Die beiden letzten Worte klangen schneidig, übertrieben. Bierschaum bedeckte seine Oberlippe.


  Ein neuer Song dröhnte aus der Jukebox, und Sellers erkannte, dass er Gibbs von Tag zu Tag weniger gut leiden mochte. »Sind dir Bedenken gekommen?«, fragte er.


  »Bedenken? Weswegen?«, erkundigte sich eine Stimme hinter ihnen.


  »Waterhouse! Was trinkst du … Ah, du hast schon was.« Sellers war erfreut über das Auftauchen seines Kollegen. Alles war besser als ein tiefschürfendes Gespräch mit Gibbs über Gefühle. War Gibbs zu so einer Leistung überhaupt in der Lage?


  »Entschuldigt die Verspätung«, sagte Simon. »Es gibt Neuigkeiten. Ich hab gerade mit dem kriminaltechnischen Labor telefoniert.«


  »Und?«


  »Unter dem Fleckentferner auf dem Flurteppich ist Blut – das Blut von Robert Haworth.« Sellers klappte den Mund auf, aber Simon antwortete, bevor sein Kollege Gelegenheit hatte, seine Frage loszuwerden. »Die Treppe ist von der Haustür aus sichtbar. Das Schlafzimmer nicht. Und dort war so viel Blut, dass es gar keinen Sinn gehabt hätte, da mit Fleckentferner ranzugehen.«


  »Und was noch?«, fragte Sellers.


  »Der Lkw von Robert Haworth. Samenspuren überall auf dem Boden. Nicht von ihm.«


  »Ich wette, viele Lkw-Fahrer wichsen hinten auf der Ladefläche, wenn sie auf Raststätten halten«, sinnierte Gibbs.


  »Nicht von ihm?«, wiederholte Sellers. »Eindeutig?«


  Simon nickte. »Und das ist noch nicht alles. Die Lkw-Schlüssel waren im Haus, und Juliet Haworths Fingerabdrücke sind darauf – nicht nur die von ihrem Mann. Das allein muss nichts zu bedeuten haben. Sämtliche Schlüssel des Haushalts liegen in einer Keramikschale in der Küche, deshalb könnte Juliet ohne weiteres die Lkw-Schlüssel angefasst haben, wenn sie ihre Hausschlüssel zurücklegte, aber …«


  »Der langgestreckte, schmale Raum, von dem Kelvey und Freeguard gesprochen haben …« Sellers dachte laut nach. »Haworths Laster.«


  »War auch mein erster Gedanke«, sagte Simon. »Aber wo ist die Matratze? Im Laster war sie nicht, und auf der Matratze im Schlafzimmer, auf der Robert Haworth lag, als er gefunden wurde, hat die Spurensicherung nichts gefunden – nur DNA-Material von Haworth und Juliet.«


  »Naomi Jenkins erwähnt in ihrer Aussage eine Plastikauflage auf der Matratze«, erinnerte Sellers ihn.


  »Kelvey und Freeguard nicht. Ich hab Sam Kombothekra angerufen und ihn gebeten, das noch mal zu überprüfen. Keine Plastikauflage, weder bei Kelvey noch bei Freeguard. Nur die bloße Matratze. Die wahrscheinlich längst auf irgendeiner Müllkippe vermodert.« Er stieß langsam die Luft aus. »Aber du hattest Recht. Kelvey und Freeguard wurden in Robert Haworths Lastwagen vergewaltigt. Eine der Längsseiten besteht nicht aus Metall, sondern aus einer Art dickem Segeltuch. Im Grunde nur ein riesiger Tuchstreifen, der mit Ösen unten befestigt wird. Freeguard sagte etwas über eine Tuchwand. Es muss der Laster gewesen sein.«


  »Ich vermute mal, Juliet Haworth ist die treibende Kraft hinter den Vergewaltigungen.« Gibbs testete seine Theorie an Simon. »Sie hat einen männlichen Komplizen, der seinen Glibber überall auf der Ladefläche von Haworths Laster verteilt hat, aber sie ist die Drahtzieherin. Sie hat den Lastwagen vom Männe als Veranstaltungsort benutzt und Karten für Live-Vergewaltigungen verkauft. Netter kleiner Verdienst. So viel dazu, dass sie nicht arbeitet.«


  »Naomi Jenkins sieht auf sie herab, weil sie sich aushalten lässt«, sagte Simon nachdenklich. »Sie macht andauernd spöttische Bemerkungen darüber.«


  »Aushalten, meine Fresse!« Gibbs schnaubte. »Wahrscheinlich macht sie mehr Geld mit ihrem kleinen Unternehmen als Haworth mit seiner Fahrerei.«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Sellers. »Mit Bestimmtheit wissen wir nur von vier Fällen: Jenkins, Kelvey, Freeguard und Überlebende Nummer einunddreißig. Und nur zwei der Vergewaltigungen fanden in dem langgestreckten, schmalen Raum statt. Die anderen in diesem Scheiß-Theater, wo immer das auch sein mag.«


  »Warum der Wechsel?«, überlegte Simon.


  »Es kann noch weit mehr Fälle gegeben haben, nur dass die Frauen nicht zur Polizei gegangen sind«, meinte Gibbs. »Jenkins, Kelvey und Freeguard sagen alle, dass der Täter gedroht hat, sie umzubringen. Und wenn das noch kein ausreichender Anreiz sein sollte, den Mund zu halten, tja, geben wir’s doch zu, viele Frauen wollen so was nicht öffentlich machen und als beschädigtes Gut dastehen, und als genau das würden viele Männer sie betrachten. Was auch immer sie behaupten mögen.«


  »Gut und schön«, sagte Sellers müde. »Aber angenommen, du hast Recht mit Juliet und ihrem Komplizen – war Robert Haworth eingeweiht? Steckt er da mit drin?«


  »Vom Bauchgefühl her meine ich: nein. Vielleicht hat er es ja herausgefunden, und deshalb ist Juliet mit dem Türstopper auf ihn los«, sagte Simon. »Doch da ist noch etwas: Yvon Cotchin hat Charlie erzählt, Naomi hätte gesagt, Robert würde keine längeren Fahrten mehr übernehmen. Offenbar passte es seiner Frau nicht, dass er nachts nicht zu Hause war – so hat er es jedenfalls Jenkins gegenüber begründet …«


  »Aber du denkst, was ihr nicht passte, war, dass der Laster nicht vor dem Haus stand, weil sie ihn für ihre eigene Arbeit brauchte«, beendigte Sellers die Hypothese. »Wenn du Recht hast, würde das einiges erklären. Robert Haworth fing etwas mit Sandy Freeguard und Naomi Jenkins an, nachdem sie vergewaltigt wurden – mit Freeguard drei Monate nach der Tat, mit Naomi zwei Jahre danach. Vielleicht hat Juliet das irgendwie arrangiert.«


  »Ach ja?«, höhnte Gibbs. »Und wie genau soll sie das angestellt haben?«


  »Ja, und warum?« Simon nagte nachdenklich an der Unterlippe. »Und selbst wenn sie es versucht hätte – würde er da wirklich mitmachen? Ich hab selbst schon darüber nachgedacht, aber es ist unmöglich. Zumindest sehr unwahrscheinlich.«


  »Die Frage nach dem Warum kann ich beantworten«, verkündete Gibbs. »Sie ist pervers. Es ist ein sexueller Kick für sie, dass ihr Mann diese Frauen vögelt, die schon vom Vergewaltiger gevögelt wurden. Wer immer das auch sein mag.«


  »Aber Haworth musste sich Mittel und Wege ausdenken, sie zufällig kennenzulernen und eine Beziehung mit ihnen anzufangen – das ist zu mühsam. Was steckt für ihn drin? Ist er auch pervers? Und woher will er überhaupt wissen, dass die Frauen bereit sind, etwas mit ihm anzufangen?«


  »Das ist der Kick, für beide«, beharrte Gibbs. »Sie arrangiert die Vergewaltigungen, und er fickt danach die Opfer. Belebt ihr Sexualleben. Deshalb vergewaltigt Robert Haworth nicht selbst. Die Frauen würden kaum nachher mit ihm ins Bett steigen, wenn sie ihn als den Mann erkennen, der sie vergewaltigt hat, oder?«


  Sellers überzeugte das nicht. »Laut Kombothekra hatte Sandy Freeguard nie Sex mit Haworth. Sie wollte schon, er aber nicht. Und er trifft sich seit einem Jahr mit Naomi. Warum so lange? Nur damit es bei ihm und seiner Frau abgeht?«


  »Ist es möglich, dass ein Paar gemeinsam am Münchhausen Stellvertretersydrom leidet?«, überlegte Simon. Ohne viel Hoffnung, aber es war zumindest eine Hypothese. Manchmal führten schlechte Hypothesen zu guten Ideen. »Falls ja, ist es vielleicht so, dass Juliet das Martyrium arrangiert, und dann kommt Robert daher und kümmert sich um die Frauen, hilft ihnen, sich davon zu erholen, baut ihr Selbstvertrauen wieder auf. Kombothekra sagt, Sandy Freeguard hätte sich darüber beklagt, dass Robert versucht hat, sie zu verzärteln. Er wollte nicht, dass sie zu früh zu viel machte. Deshalb wollte er auch nicht mit ihr schlafen.«


  Er runzelte die Stirn, denn er erkannte den Fehler in dem, was er vorbrachte. »Aber Naomi Jenkins hat ihm nicht mal erzählt, dass sie vergewaltigt wurde, und nach allem, was sie sagt, hat er sie offenbar vollkommen anders behandelt, gar nicht wie ein Opfer. Die beiden sind zusammen ins Bett, als sie sich erst ein paar Stunden kannten.«


  »Das ist doch Quatsch.« Gibbs gähnte. »Ich hab noch nie gehört, dass Paare das Münchhausen-Stellvertretersyndrom haben. So was hat jeder einzeln. Und es ist kaum was, worüber man offen reden würde, oder? Wie sollten sie denn herausfinden, dass sie beide darunter leiden?«


  »Du hast vermutlich Recht«, räumte Simon ein. »Aber ich werde trotzdem mal einen Experten fragen.«


  »Experten!«, giftete Gibbs.


  »Das ist die eigentümlichste Sache, die mir je begegnet ist.« Sellers Stirn war vor Konzentration gerunzelt. »Robert Haworth muss das Verbindungsglied sein – Juliet kannte die Vorgehensweise des Täters, und zwei der Opfer wurden nach der Vergewaltigung die Freundin von Haworth … Aber das ist es ja gerade, oder? Sie wurden es danach. Kann man sagen, dass er das Verbindungsglied ist, wenn er Freeguard und Jenkins erst kennengelernt hat, nachdem sie entführt und vergewaltigt wurden?«


  Simon fuhr mit dem Finger über den Rand seines Bierglases. »›Die menschliche Ungewissheit ist alles, was die menschliche Vernunft stark macht. Wir wissen nie, bevor wir fallen, dass jedes Wort, das wir sprechen, falsch ist.‹«


  »Was zum Teufel soll das denn?«, fauchte Gibbs.


  »Das hat Juliet Haworth uns aufgeschrieben«, erklärte Sellers.


  »Es ist von einem C.H. Sisson«, sagte Simon. »Er ist vor kurzem gestorben. Das Gedicht hat den Titel Ungewissheit.«


  »Klasse. Gründen wir doch ein Literaturkränzchen«, knurrte Gibbs.


  »Glaubst du, es hat etwas zu bedeuten?«, fragte Sellers. »Hat sie versucht, uns damit eine Art Botschaft zu übermitteln?«


  »Sicher doch, klar und deutlich.« Gibbs blickte angewidert drein. »Die verarscht uns doch. Gebt mir zehn Minuten allein mit ihr …«


  »Sie deutet an, dass wir uns in etwas irren.« Simon bemühte sich, nicht so niedergedrückt zu klingen, wie er sich fühlte. »Und dass wir erst erkennen werden, wie sehr wir uns geirrt haben, wenn es zu spät ist.« Oder hatte Juliet vielleicht selbst zu spät erkannt, wie sehr sie sich in Robert geirrt hatte, und deshalb versucht, ihn umzubringen? Nein, da las er sicher zu viel in die Zeilen hinein.


  Simon wechselte das Thema. »Was ist mit den Personenprofilen? Gibt es irgendwas bei Juliet Haworth, das uns zu ihrem Komplizen führen könnte, mal vorausgesetzt, er existiert?«


  »Ich habe eine Liste mit Namen alter Freunde und ein, zwei Geschäftskontakte«, sagte Sellers. »Ihre Eltern waren auch hilfreich.« Und völlig außer sich, als sie erfuhren, dass ihrem einzigen Kind versuchter Mord vorgeworfen wurde. Es war keine angenehme Aufgabe gewesen, ihnen das mitzuteilen.


  »Geschäft? Du meinst, das Herstellen und Verkaufen ihrer Keramikhäuschen?«


  »Ja. Sie war ziemlich erfolgreich. Eine Zeitlang hat sogar Remmicks ihre Sachen geführt.«


  »Sie hat also einen Kopf fürs Geschäft.« Gibbs wirkte zufrieden mit sich. »Erzähl ihm den interessanten Teil.«


  »Wollte ich gerade.« Sellers sah Simon an. »Sie hat sie seit Jahren nicht gesehen. Alle Namen auf der Liste. Im Grunde hat sie niemanden mehr gesehen außer ihrem Mann, seit sie 2001 einen Zusammenbruch wegen Überarbeitung hatte.«


  »Sie wirkt gar nicht wie der nervöse Typ.« Simon dachte an Juliet Haworths selbstsicheres, fast königliches Auftreten. »Ganz im Gegenteil. Seid ihr sicher?«


  Sellers warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe mit der Ärztin gesprochen, die sie damals behandelt hat. Juliet Haworth hat sechs Monate lang das Bett nicht verlassen. Offenbar hat sie jahrelang wie eine Verrückte geackert, ohne Pause, ohne mal Urlaub zu machen. Sie war einfach … ausgebrannt.«


  »War sie damals schon mit Robert verheiratet?«


  »Nein. Vor dem Zusammenbruch lebte sie allein, danach ist sie wieder zu ihren Eltern gezogen. 2002 hat sie Robert geheiratet. Ich hab heute Morgen ausführlich mit ihren Eltern gesprochen, Norman und Joan Heslehurst. Beide sagen, Juliet würde Robert nie etwas antun. Aber sie behaupten auch steif und fest, ihre Tochter würde sie unbedingt sehen wollen, und wir wissen, dass sie keinen Besuch von ihnen will.«


  »Das wird keine Lüge sein«, sagte Gibbs. »Sie wollen das Gefühl haben, gebraucht zu werden. Eltern sind so, oder?«


  »Juliet und Robert haben sich in einer Videothek kennengelernt«, fuhr Sellers fort. »In Sissinghurst, Kent. Im Blockbuster an der Stammers Road. Die Heslehursts wohnen ganz in der Nähe. Es war fast das erste Mal, das Juliet nach ihrem Zusammenbruch das Haus verließ. Sie hatte ihr Portemonnaie vergessen und war ganz bestürzt, als ihr das an der Kasse auffiel. Robert Haworth war ebenfalls im Laden, er stand in der Schlange hinter ihr. Er hat ihr Video bezahlt und dafür gesorgt, dass sie sicher nach Hause kam. Die Eltern scheinen ihn fast für eine Art Heiligen zu halten. Joan Heslehurst war fast so besorgt um ihren Schwiegersohn wie um ihre Tochter. Sie hätten es nur ihm zu verdanken, dass sie wieder auf die Beine gekommen ist, sagt sie. Offenbar war er ganz wunderbar zu ihr.«


  Simon gefiel das alles nicht, obwohl er nicht hätte sagen können, warum. Es klang ein bisschen zu glatt. Er würde darüber nachdenken müssen. »Was hatte Haworth in einer Videothek in Kent verloren? Wo wohnte er zu der Zeit?«


  »Das Haus in Spilling hat er kurz vor der Hochzeit gekauft«, sagte Gibbs. »Wo er davor wohnte – keine Ahnung. Ein großes schwarzes Loch. Nichts über Lebenslauf und soziale Lage.«


  »Wurde der Zusammenbruch durch irgendwas Konkretes verursacht?«, fragte Simon. »Irgendeine Veränderung ihrer Situation oder Lebensumstände?«


  Gibbs blaffte eine vorbeigehende Kellnerin an, weil es mit dem Essen so lange dauerte.


  »Sie wurde immer erfolgreicher«, sagte Sellers. »Ihre Mutter meinte, am Anfang, als sie noch zu kämpfen hatte, wäre es Juliet gut gegangen. Erst als die Geschäfte immer besser liefen, ist sie zusammengeklappt.«


  »Das ist doch Quatsch«, knurrte Gibbs.


  »Nein«, erwiderte Simon. »So richtig gerät man erst unter Druck, wenn es gut läuft. Man muss den Standard aufrechterhalten, oder?«


  »Juliets Mutter sagt, sie hat sich selbst zu Tode geritten, Tag und Nacht gearbeitet, ist gar nicht mehr ausgegangen. Sie war von Ehrgeiz getrieben. War sie immer schon.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sie war ein Erfolgsmensch, vor dem Zusammenbruch. Schulsprecherin, in der Grundschule und auf der höheren Schule. Und eine herausragende Sportlerin – sie hat bei den Landesmeisterschaften jede Menge Medaillen gewonnen. Sie hat in einem Chor gesungen und bekam sogar ein Stipendium für Musik vom King’s College in Cambridge, das sie aber abgelehnt hat. Sie hat dann Kunst studiert …«


  »Ein Erfolgsmensch ist sie immer noch.« Gibbs Gesicht hellte sich auf, als er sah, dass sein Pie kam. »Nur dass sie jetzt im Entführungs- und Vergewaltigungsgeschäft ist.«


  »Was für einen Eindruck habt ihr von ihrer Persönlichkeit gewonnen?«, fragte Simon. Der Duft von Sellers’ Backfisch machte ihm den Mund wässrig. Er würde sich auf dem Weg zurück ins Revier irgendwo ein Sandwich besorgen müssen. »Manipulativ? Hinterhältig? Aufsässig?«


  »Nein, eigentlich nicht. Extrovertiert, lebhaft, gesellig. Aber ein bisschen manisch, meinte ihr Vater, und wenn sie wegen der Arbeit gestresst war, konnte sie angeblich ziemlich reizbar und unvernünftig sein. Sie verlor wohl schnell die Beherrschung, jedenfalls vor dem Zusammenbruch. Die Mutter war stinksauer über ihn, wie du dir denken kannst. Sie dachte, er hätte Juliet reingeritten. Ich hab sie nicht darauf hingewiesen, wie tief ihre Tochter schon in der Scheiße saß, bevor er die Klappe aufriss. Das Seltsamste war, dass beide Eltern – und alle, mit denen ich sonst gesprochen habe – reden, als gäbe es zwei Juliets, zwei völlig verschiedene Menschen.«


  »Vor und nach dem Zusammenbruch?«, meinte Simon. »Das kommt vor, nehme ich an.«


  »Ihre Mutter hat den Zusammenbruch geschildert – wie es genau war, du weißt schon.« Sellers rieb sich die Augen und unterdrückte ein Gähnen. »Als sie erst mal loslegte, war sie kaum noch zu bremsen.«


  »Was genau hat sie gesagt?« Simon ignorierte das abfällige Grunzen, das von Gibbs kam.


  »Eines Tages sollte sie abends zum Essen zu ihren Eltern kommen, ist aber nicht aufgetaucht. Sie haben immer wieder angerufen – nichts. Also sind sie bei ihr vorbeigefahren. Juliet hat nicht aufgemacht, aber sie war da – ihr Auto stand vor der Tür, und man hörte laute Musik. Schließlich hat der Vater ein Fenster aufgebrochen. Sie war in ihrer Werkstatt und sah aus, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen, nicht geschlafen und sich nicht gewaschen. Sie wollte nicht mit ihren Eltern sprechen, sondern schaute durch sie hindurch, als wären sie gar nicht da, und arbeitete weiter. Sie wiederholte nur immer wieder: ›Ich muss das hier fertigmachen‹.«


  »Und was wollte sie fertigmachen?«, fragte Simon.


  »Das Teil, an dem sie gerade arbeitete. Ihre Mutter meinte, die Kunden hätten ihr früher oft Aufträge gegeben, die furchtbar eilig waren – Geschenke für runde Geburtstage, Jubiläen und so. Als es fertig war – in den frühen Morgenstunden, ihre Eltern haben die halbe Nacht danebengesessen und ihr zugeguckt –, erklärten sie: ›Du kommst jetzt mit uns nach Hause‹, und das hat sie auch gemacht, ganz lammfromm. Es schien ihr ganz gleich zu sein, was sie tat, meinte ihre Mutter.«


  Gibbs stieß Sellers mit dem Ellbogen an. »Waterhouse fängt schon an, sie zu bedauern. Stimmt doch, oder?«


  »Erzähl weiter«, sagte Simon zu Sellers, »wenn das nicht alles war.«


  »Fast. Ihre Eltern haben sie gefragt, für wen denn das Modell sei, an dem sie bis drei Uhr in der Früh gearbeitet hatte – sie dachten, wenn es so eilig wäre, könnten sie es ja abliefern, du weißt schon –, aber Juliet wusste es nicht. Die ganze hektische Arbeit, weil sie das Teil unbedingt fertig stellen musste, und dann konnte sie sich nicht mal erinnern, für wen es war.«


  »Übergeschnappt«, fasste Gibbs zusammen.


  »Und nach dieser Nacht wollte sie nichts mehr von ihrer Arbeit wissen. Sie konnte es nicht mal ertragen, im selben Raum zu sein wie das Zeugs, das sie getöpfert hatte. Sie hatte ein paar dieser Keramikhäuschen für ihre Eltern gemacht, die mussten jetzt in den Keller, damit Juliet sie nicht zu sehen brauchte. Und all ihre Arbeiten, die bei ihr zu Hause waren, wanderten auch zu ihren Eltern in den Keller. Und das war’s dann – seitdem hat sie nicht mehr gearbeitet.«


  »Doch, hat sie, sie hat nur den Beruf gewechselt«, widersprach Gibbs. »Sie ist ein Workaholic und fähig, sich selbst in den Wahnsinn zu treiben. Vielleicht ist es diesmal auch so gelaufen. Das Entführungs- und Vergewaltigungsgeschäft brummte, sie wurde mit dem Druck nicht mehr fertig, drehte durch und haute ihrem Mann einen Feldstein auf den Kopf.«


  »Die Mutter sagte, sie hätte geahnt, dass etwas nicht stimmt.« Sellers sprach in sein Bierglas. »Jetzt, meine ich. Bevor sie erfuhr, was mit Robert passiert ist.«


  »Und wieso?«, fragte Simon.


  »Juliet hat ganz unerwartet angerufen und erklärt, sie wolle ihren Kram zurück, die ganzen Keramikhäuschen.«


  »Wann war das?« Simon tat sein Bestes, seine Verärgerung nicht zu zeigen. Das hätte Sellers ihm als Allererstes sagen müssen, vor allem anderen.


  »Letzten Samstag.«


  »Zwei Tage, nachdem Haworth nicht zu dem Treffen mit Jenkins im Traveltel aufgetaucht war«, sagte Simon nachdenklich.


  »Genau. Juliet hat das nicht weiter erklärt, sie hat nur gesagt, sie wolle die Sachen wiederhaben. Am Sonntag ist sie hingefahren und hat alles abgeholt. Sie war gut drauf, sagt ihre Mutter – besser als seit langem. Deshalb waren ihre Eltern ja auch so überrascht, als sie hörten –«


  »Die Häuschen, die Naomi Jenkins am Montag im Wohnzimmer der Haworths sah … standen also seit weniger als vierundzwanzig Stunden da?«


  »Und?«, fragte Gibbs.


  »Weiß nicht. Es ist einfach interessant. Das Timing.«


  »Vielleicht wollte sie wieder mit den Keramikmodellen anfangen«, meinte Sellers. »Wenn sie und Haworth zusammen im Vergewaltigungsgeschäft waren und der jetzt im Krankenhaus lag und vielleicht nie wieder rauskommen würde …«


  »Ja.« Gibbs nickte. »Sie wollte so tun, als wäre das alles nie passiert, und wieder anfangen zu töpfern. Reizende Person.«


  »Was habt ihr über Haworth in Erfahrung gebracht?«, fragte Simon. »Und über Naomi Jenkins?«


  Sellers sah Gibbs an, der antwortete: »Über Haworth bislang nichts. Auch nichts über seine Schwester Lottie Nicholls. Ich war heute Morgen mit den Websites beschäftigt, aber ich bleib dran.«


  »Bei Naomi Jenkins war es unkompliziert«, sagte Sellers. »Geboren und aufgewachsen in Folkestone, Kent. Internatsbesuch, sehr guter Schulabschluss. Kommt aus der Mittelschicht, die Mutter ist Geschichtslehrerin, der Vater Kiefernorthopäde. Sie hat Grafik- und Kommunikationsdesign an der Universität von Reading studiert. Viele Freundinnen und Freunde. Lebhaft, extrovertiert …«


  »Genau wie Juliet Haworth«, sagte Simon. Sein Magen knurrte.


  »Wieso bestellst du dir nicht was zu essen?«, regte Gibbs an. »Ist das irgendein katholisches Schuldsyndrom? Bestrafst du das Fleisch, um die Seele zu läutern?«


  Der alte Simon hätte Gibbs am liebsten niedergeschlagen. Aber die Persönlichkeit konnte sich verändern infolge irgendeines traumatischen oder bedeutsamen Geschehens. Etwas, was das Leben für immer in zwei klar unterschiedene Zeitzonen aufteilte: davor und danach. Früher hatten alle, einschließlich Gibbs, sich vor Simons Jähzorn gehütet. Jetzt nicht mehr. Das musste was Gutes bedeuten.


  Simon hatte beschlossen, Alice Fancourt nicht anzurufen. Das Risiko war zu groß. Er wäre ja verrückt, wenn er zulassen würde, dass seine Gefühle für sie ihn erneut aus dem Gleichgewicht brachten. Vermeide Komplikationen und Probleme – das war die Regel, nach der er zu leben versuchte. Diese Entscheidung hatte mit Charlie gar nichts zu tun. Was scherte es ihn, ob sie sauer auf ihn war oder nicht? Es war schließlich nicht das erste Mal.


  Simon sah die flüchtige Panik in Sellers’ Blick und spürte zugleich einen kalten Luftzug im Nacken. Er wusste, wer da schwungvoll durch die Doppeltür des Pubs getreten war, bevor er die Stimme hörte.


  »Steak Pie mit Pommes. Bratfisch mit Pommes. Ich erinnere mich noch gut, wie es war, als man sich keine Gedanken wegen des Cholesterinspiegels machen musste.«


  »Sir, was tun Sie hier?« Sellers tat so, als wäre er erfreut, ihn zu sehen. »Sie hassen doch Pubs.«


  Simon drehte sich um. Proust starrte auf die Teller mit Essen. »Sir, haben Sie …«


  »Ich habe Ihre Nachricht erhalten, ja. Wo ist Sergeant Zailer?«


  »Auf dem Rückweg vom Krankenhaus. Das stand auch auf dem Zettel.«


  »Ich habe nicht alles gelesen«, sagte Proust, als sollte das selbstverständlich sein. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch auf, der zu wackeln begann. »Was für ein Jammer, dass das Gen-Material aus dem Lkw nicht von Haworth stammt! Es ist auch schade, dass Naomi Jenkins und Sandy Freeguard steif und fest behaupten, Haworth sei nicht der Vergewaltiger.«


  »Sir?« Sellers gab das benötigte Stichwort.


  »Es gibt eine neue Komplikation. Dabei schätze ich es, wenn das Leben einfach ist. Und das hier ist es nicht.« Der Inspector schnappte sich eine Fritte von Sellers’ Teller und schob sie zwischen die Zähne. »Fettig«, lautete sein Urteil. Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Ich bin für Sie ans Telefon gegangen, als wäre ich Ihre Sekretärin, während Sie hier im Pub sitzen und Bier picheln. Yorkshire hat angerufen.«


  Was, die ganze Grafschaft?, hätte Simon fast gesagt. Der Schneeman fürchtete sich vor allem, das »oben im Norden« lag. Er hielt es gern ganz allgemein, möglichst vage.


  »Ich weiß ja nicht, wie viel Ihnen noch von früheren Phasen der Nüchternheit im Gedächtnis geblieben ist«, sagte Proust, »aber das Labor dort hat das DNA-Profil von Prue Kelveys Vergewaltiger mit der DNA von Robert Haworth verglichen. Erinnern Sie sich schwach?«


  »Ja, Sir.« Manchmal, dachte Simon, wurden Pessimisten angenehm überrascht. »Und?«


  Proust nahm sich noch eine Fritte von Sellers’ Teller. »Eine eindeutige Übereinstimmung«, verkündete er mit dumpfer Stimme. »Ich fürchte, da ist kein Raum für Unklarheiten oder Interpretationen. Robert Haworth hat Prue Kelvey vergewaltigt.«


  »Willst du Steph noch mal anrufen, wenn sie nicht zurückruft?«, fragte Charlie.


  Es war zehn Uhr abends, und sie lag schon im Bett. Gönnte sich die frühe Nachtruhe, die sie so dringend brauchte. Mit Graham und der Flasche Rotwein, die er aus Schottland angeschleppt hatte. »Hier in England gibt es auch Wein«, hatte sie ihn geneckt. »Sogar in einem Provinznest wie Spilling.«


  Es war ein langer, harter, verwirrender Tag gewesen, und Charlie hatte sich gefreut, als sie nach der Arbeit nach Hause kam und Graham auf der Türschwelle vorfand. Mehr als gefreut. Sie war begeistert. Er hatte den weiten Weg von Schottland auf sich genommen, nur um sie zu sehen. Den meisten Männern – Simon zum Beispiel – würde so etwas nie einfallen. »Woher weißt du, wo ich wohne?«, hatte sie im Verhörton gefragt.


  »Du hast mal eins meiner Chalets gemietet, weißt du noch?« Graham hatte nervös gelächelt, als fürchte er, diese Geste – seine Pilgerfahrt – könne als Sturmangriff betrachtet werden. »Du hast sie bei der Anmeldung für mich aufgeschrieben. Entschuldige, ich weiß, es ist ein bisschen stalkerhaft, so unangekündigt hier aufzutauchen, aber erstens habe ich die Hartnäckigkeit von Stalkern stets bewundert, und zweitens …« Er senkte leicht den Kopf, sodass seine Augen hinter einem Haarvorhang verschwanden. Ein eingeübtes Spiel, argwöhnte Charlie. »Ich … also, äh … ich wollte dich wiedersehen, und ich dachte –«


  Charlie hatte ihn nicht ausreden lassen, sondern ihren Mund auf seine Lippen gepresst und ihn ins Haus gezogen. Das war jetzt einige Stunden her.


  Es fühlte sich gut an, Graham im Bett zu haben. Ihr gefiel, wie er roch; es erinnerte sie an frisch gehacktes Holz, Gras und frische Luft. Er hatte in Oxford klassische Philologie studiert und mit Bestnote abgeschlossen, und trotzdem roch er nach frischer Luft. Charlie konnte sich vorstellen, mit ihm zur Kirmes zu gehen, sich eine Ödipus-Inszenierung oder ein Feuerwerk anzusehen. Was – wer – könnte besser sein, fragte sie sich rhetorisch, ohne im Kopf Platz für eine Antwort zu schaffen.


  »Ich hoffe, du wirst mich nicht wieder einfach sitzenlassen, Ma’am«, hatte Graham gesagt, als sie inmitten abgelegter Kleidungsstücke in Charlies Wohnzimmer auf dem Fußboden lagen. »Seitdem du mitten in der Nacht abgehauen bist, komme ich mir ein bisschen vor wie eine männliche Madame Butterfly. Mr Butterfly. Es war nicht leicht für mich, das kann ich dir sagen, hier uneingeladen aufzutauchen. Ich fürchtete schon, du hättest vor lauter Arbeit keine Zeit für mich und ich würde mich fühlen wie eine dieser rehäugigen Ehefrauen in Hollywood-Filmen – die, deren Männer immer alles stehen- und liegenlassen müssen, um den Planeten vor sofortiger Zerstörung durch einen Asteroiden, Meteoriten oder tödlichen Virus zu retten.«


  »Ja, ich kenne den Film.« Charlie grinste. »Alle fünfhundert Versionen.«


  »Wie dir bestimmt aufgefallen ist, wird die Ehefrau stets von Sissy Spacek gespielt. Warum begreift sie nur nie?« Graham wickelte eine von Charlies Haarsträhnen um seinen Finger und betrachtete sie, als wäre es das Faszinierendste von der Welt. »Sie versucht immer, den Helden zu überreden, den Meteoriten zu ignorieren, der die Menschheit bedroht, weil sie doch zum Familienpicknick oder dem Spiel der Little League wollten. Etwas kurzsichtig, was die Vorausplanung angeht. Keinerlei Verständnis für das Prinzip aufgeschobener Befriedigung – ganz im Gegensatz zu mir …« Graham küsste Charlies Brüste. »Was ist übrigens die Little League?«


  »Keine Ahnung.« Sie schloss die Augen. »Baseball?« Graham war redselig, wurde ihr klar, ganz im Gegensatz zu Simon. Wenn es nichts zu sagen gab, was Simon für wichtig hielt, schwieg er eben.


  Grahams Bemerkung, dass sie ihn hatte sitzen lassen, hatte Charlie ein schlechtes Gewissen gemacht, bevor sie ihm die Fragen stellte, die sie stellen musste. Sie hatte ihm nicht verraten, dass sie vorgehabt hatte, ihn allein wegen dieser Frage anzurufen und nicht etwa, um ein Treffen mit ihm zu verabreden. Was war nur los mit ihr? Warum hatte sie nicht darauf gebrannt, ihn wiederzusehen? Er war sexy, witzig, intelligent. Und gut im Bett, wenn auch ein bisschen zu eifrig, zu bestrebt zu gefallen.


  Als sie endlich den Mut aufgebracht hatte, ihn zu fragen, hatte es ihn überhaupt nicht gestört. Er hatte sofort bei Steph angerufen, und jetzt warteten sie darauf, dass sie zurückrief. »Du hast ihr doch nicht gesagt, wer das wissen will, oder?«, fragte Charlie. »Wenn doch, wird sie sich nie melden.«


  »Das weißt du doch. Du warst dabei.«


  »Ja, aber … weiß sie denn nicht, dass du zu mir wolltest?«


  Graham lachte. »Natürlich nicht. Ich erzähle meiner Frau fürs Grobe nie, wo ich hingehe.«


  »Sie hat behauptet, du würdest ihr alles über die Frauen erzählen, mit denen du schläfst, samt anschaulicher Details. Sie hat auch behauptet, viele wären anfangs Ferienhausgäste gewesen.«


  »Der zweite Teil stimmt nicht. Sie meinte dich, das ist alles. Sie wollte dich nur ärgern. Die meisten meiner Gäste sind fette Angler mittleren Alters namens Derek. Stell dir bloß mal vor: der Name Derek, leise im Dunkeln gestöhnt – das haut einfach nicht hin, oder?«


  Charlie lachte. »Und der erste Teil?« Dachte er etwa, er könnte sie mit seinem Charme dazu bringen, das Thema fallen zu lassen?


  Er seufzte. »Ein einziges Mal – und das auch nur, weil es so eine unwiderstehliche Geschichte war –, habe ich Steph von einer Frau erzählt, mit der ich geschlafen habe. Der statischen Sue.«


  »Der statischen Sue?«, wiederholte Charlie langsam.


  »Ohne Scherz, diese Frau bewegte keinen Muskel, sie lag die ganze Zeit einfach nur reglos da. Meine erstaunlichen Leistungen zeigten keinerlei Wirkung. Am liebsten hätte ich aufgehört und ihren Puls gefühlt, um zu sehen, ob sie noch bei mir weilte.«


  »Ich nehme an, das hast du gelassen.«


  »Ja. Es wäre einfach zu peinlich gewesen, oder? Das Komische war, sobald wir unsere Körperteile entwirrt hatten, bewegte sie sich wieder ganz normal. Sie stand auf, als wäre nichts gewesen, lächelte mich an und erkundigte sich, ob ich einen Tee wolle. Ich sage dir, nach dieser Episode sind mir leise Zweifel hinsichtlich meiner Technik gekommen!«


  Charlie lächelte. »Du bist auf Komplimente aus, was? Also … warum sollte Steph mich ärgern wollen? Nur weil ich am Computer war, oder …?«


  Graham warf ihr einen sarkastischen Blick zu. »Du willst wissen, was zwischen mir und Steph läuft, stimmt’s, Sarge?«


  »Würde ich gerne, ja.«


  »Und ich würde gerne wissen, was zwischen dir und Simon Waterhouse ist.«


  »Woher …?«


  »Deine Schwester hat ihn erwähnt, weißt du noch? Olivia. Von jetzt an keine Spitznamen mehr, versprochen.«


  »Ach ja.« Charlie hatte ihr Bestes getan, diesen grässlichen Augenblick zu vergessen: Olivias Ausbruch von der buchstäblichen und moralischen Höhe ihres Schlafzimmers im Mezzaningeschoss.


  »Habt ihr die Sache mittlerweile bereinigt?« Graham stützte sich auf einen Ellbogen auf. »Sie ist zurückgekommen, weißt du.«


  »Sie ist was?!« Sein Ton war etwas zu beiläufig für Charlies Geschmack. Wut stieg in ihr auf. Wenn er das gemeint hatte, was sie vermutete …


  »Ins Chalet. Am nächsten Tag, nachdem du weg warst. Sie war offenbar enttäuscht, weil du nicht mehr da warst. Ich habe ihr gesagt, du hättest dringend zurückgemusst, irgendwas Wichtiges bei der Arbeit … Warum siehst du mich so an?«


  »Das hättest du mir sofort sagen müssen!«


  »Das ist aber jetzt nicht fair, Sarge. Du hast gerade eben erst meinen Mund freigegeben. Wir waren beschäftigt, weißt du noch? Es ist schließlich nicht so, als hätte ich die Hände in den Schoß gelegt. Und wenn, dann mit den bestmöglichen Absichten …«


  »Graham, ich meine es ernst.«


  Er warf ihr einen wissenden Blick zu. »Ihr habt euch noch nicht wieder vertragen, oder? Du hast gedacht, deine Schwester schmollt noch, deshalb hast du sie schmollen lassen. Und jetzt hast du ein schlechtes Gewissen und versuchst, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Mir, einem unschuldigen Zuschauer!« Mit gespielter Traurigkeit schob er die Unterlippe vor.


  Charlie war nicht bereit zuzugeben, wie Recht er hatte. »Du hättest mich sofort anrufen müssen. Meine Nummer hast du, ich habe sie Steph bei der Anmeldung gegeben.«


  Graham stöhnte und bedeckte die Augen mit den Händen. »Schau mal, die meisten Leute wissen es nicht sonderlich zu schätzen, wenn der Inhaber ihrer Ferienunterkunft ein aktives Interesse an ihren Familienfehden zeigt. Ja, ich weiß, wir haben fast –«


  »Genau.«


  »– aber wir haben nicht, oder? Also habe ich mich zurückgehalten, um mich interessant zu machen. Nur kurz, ja – ich gebe es zu, Officer –, aber zumindest hab ich’s versucht. Außerdem dachte ich, deine Schwester hätte dich längst angerufen. Sie schien nicht mehr verärgert zu sein. Sie hat sich sogar bei mir entschuldigt.«


  Charlie kniff die Augen zusammen. »Bist du sicher? Bist du sicher, dass das meine Schwester war und nicht einfach irgendjemand anderes, der so aussah wie sie?«


  »Es war das Moppel, wie es leibt und lebt.« Graham rollte sich weg, damit sie ihn nicht schlagen konnte. »Wir haben sehr nett miteinander geplaudert. Offenbar hat sie ihre Meinung von mir geändert.«


  »Nimmst du das an, weil sie dir nicht ins Gesicht gesprungen ist?«


  »Keineswegs. Es war keine Annahme und auch keinerlei Eigeninitiative meinerseits erforderlich. Sie hat es ganz klar gesagt. Sie meinte, ich sei viel besser für dich als Simon Waterhouse. Dabei fällt mir ein: Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  Charlie war wütend, weil ihre Schwester sich eingemischt hatte. Oder war Olivias neue Herangehensweise nur eine subtilere Methode, dafür zu sorgen, dass Charlie keine Beziehung mit Graham anfing? Verließ sie sich auf Charlies rebellische Natur?


  »Nichts läuft zwischen mir und Simon«, sagte sie. »Absolut gar nichts.«


  Graham blickte besorgt drein. »Nur dass du in ihn verliebt bist.«


  Ich könnte es ohne weiteres leugnen, dachte Charlie und sagte »Ja«.


  Er erholte sich schneller davon, als die meisten Männer es getan hätten. »Ich wachse dir schon noch ans Herz, du wirst sehen«, meinte er, wieder ganz munter. Vielleicht hat er Recht, sinnierte Charlie. Ich kann ihn zu dem Richtigen machen, wenn ich mir Mühe gebe, ganz bestimmt. Ich muss keine zweite Naomi Jenkins werden, die zusammenbricht, weil irgendein Scheißkerl – und zwar ein weit größerer Scheißkerl als Simon Waterhouse – ihr sagt, dass sie ihn in Ruhe lassen soll. Ich mache es in jeder Hinsicht besser als Naomi, dachte Charlie. Robert Haworth ein Vergewaltiger, der Vergewaltiger von Prue Kelvey. Sie versuchte immer noch, sich einen Reim darauf zu machen.


  Obwohl Simon ihr abgeraten hatte, hatte sie Naomi am Nachmittag angerufen und auf den neuesten Stand gebracht. Sie konnte nicht direkt behaupten, dass sie die Frau mittlerweile mochte, und trauen tat sie ihr ganz bestimmt nicht, aber sie glaubte zu verstehen, wie Naomi tickte. Ein bisschen zu gut sogar. Eine ansonsten intelligente Frau, die sich durch die Tiefe ihrer Gefühle zum Narren machte.


  Naomi hatte die Nachricht von der DNA-Übereinstimmung besser aufgenommen, als Charlie erwartet hatte. Sie hatte eine Weile geschwiegen, doch als sie dann redete, klang sie ganz ruhig. Es gebe nur eine einzige Möglichkeit für sie, damit fertig zu werden, hatte sie Charlie erklärt, und zwar die, die Wahrheit herauszufinden, die volle Wahrheit. Von Naomi Jenkins würden sie keine Lügen mehr zu hören bekommen, da war sich Charlie sicher.


  Morgen sollte ein erneutes Gespräch zwischen Naomi und Juliet Haworth stattfinden. Wenn Juliet tatsächlich mit dem Mann, der Naomi und Sandy Freeguard vergewaltigt hatte, irgendein krankes Geschäft am Laufen hatte, war Naomi wahrscheinlich der einzige Mensch, der Juliet so provozieren konnte, dass sie sich verplapperte. Aus irgendeinem Grund, den Charlie nicht erkennen konnte, war Naomi wichtig für Juliet. Niemand sonst war es, ganz bestimmt nicht ihr Mann – daran hatte sie keinen Zweifel gelassen. »Ich werde sie schon zum Reden bringen«, hatte Naomi zittrig am Telefon gesagt. Charlie bewunderte ihre Entschlossenheit, hatte sie aber davor gewarnt, Juliet zu unterschätzen.


  »Also, es wird dich freuen zu hören, dass ich nicht in meine Frau fürs Grobe verliebt bin«, sagte Graham gähnend. »Obwohl ich … sagen wir mal so, ihn mal kurz eingetaucht habe. Dann und wann. Aber im Vergleich zu dir ist sie nichts, Sarge, auch wenn das jetzt kitschig klingt. Von ihr hatte ich schon mehr als genug. Du bist diejenige, die ich will, du mit deinem tyrannischen Charme und deinen unmöglich hohen Maßstäben.«


  »Das ist gar nicht wahr!«


  Graham prustete vor Lachen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Sarge, ich verstehe noch nicht mal ansatzweise, was du von mir erwartest, und liefern kann ich es schon gar nicht.«


  »Tja. Gib nicht zu schnell auf!« Charlie gab vor zu schmollen. Graham hatte mit Steph geschlafen. Ihn mal kurz eingetaucht. Aber nach dem, was sie ihm gerade gesagt hatte, konnte sie sich wohl kaum beschweren.


  »Ah! Ich kann beweisen, dass Steph mir nichts bedeutet. Warte, bis du das hörst.« Seine Augen zwinkerten.


  »Du bist ein gnadenloses Klatschmaul, Graham Angilley!«


  »Weißt du noch, der Song? Von Grandmaster Flash?« Er begann zu singen: »White lines, going through my mind …«


  »Ach, ja.«


  »Steph, die Frau fürs Grobe, hat einen weißen Streifen, der ihren Hintern in zwei Hälften teilt. Nächstes Mal, wenn du zu den Chalets kommst, bringe ich sie dazu, es dir mal zu zeigen.«


  »Nein, danke.«


  »Es sieht genauso lächerlich aus, wie es klingt. Jetzt weißt du es – an einer solchen Frau könnte ich nie ernsthaft interessiert sein.«


  »Ein weißer Streifen?«


  »Ja. Sie liegt immer stundenlang auf der Sonnenbank, und als Folge davon ist ihr Arsch knallorange.« Graham lächelte. »Aber wenn man – wie soll ich mich ausdrücken – die Pobacken auseinanderschiebt –«


  »Schon gut, ich hab’s schon kapiert!«


  »– sieht man eindeutig einen weißen Streifen. Man sieht ihn sogar ein bisschen, wenn sie einfach nur rumläuft.«


  »Läuft sie oft nackt herum?«


  »Doch, ja«, sagte Graham. »Sie ist ein bisschen in mich verknallt.«


  »Und du hast sie natürlich nie ermutigt.«


  »Selbstverständlich nicht!« Graham gab sich empört.


  Sein Handy klingelte, und er griff danach. »Ja.« Lautlos formte er mit den Lippen »Weißer Streifen«, damit Charlie wusste, mit wem er sprach. »Hmm, ja. Okay. Okay, okay. Gut gemacht, Kumpel. Du hast dir deine Streifen verdient, wie man so sagt.« Er stieß Charlie mit dem Ellbogen in die Rippen.


  Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. »Und?«


  »Keine Naomi Jenkins. Sie hat noch nie ein Chalet gemietet.«


  »Oh.«


  »Aber Steph, ganz der gründliche kleine Terrier, der sie ist, hat die Suche ausgedehnt. Eine Naomi Haworth – H, a, w, o, r, t, h – hat letzten September ein Chalet für ein Wochenende gebucht. Für Naomi und Robert Haworth, aber Steph sagte, die Frau hätte die Reservierung gemacht. Kannst du damit was anfangen?«


  »Ja.« Charlie setzte sich auf und schob Grahams Hand weg. Sie musste sich konzentrieren.


  »Bevor du dir jetzt Hoffnungen machst …«


  »Was ist?«


  »Sie hat die Buchung storniert. Das Ehepaar Haworth ist nie aufgetaucht. Steph erinnert sich an die Absage; sie meinte, die Frau hätte sich ziemlich aufgelöst angehört. Es klang, als würde sie weinen, genauer gesagt. Steph hat sich noch gefragt, ob der Mann sie hat sitzenlassen oder gestorben sei oder so was, ob sie deshalb stornieren musste.«


  »Gut.« Charlie nickte. »Gut. Das ist … großartig, das hilft uns wirklich weiter.«


  »Wirst du mir jetzt erzählen, worum es geht?« Graham kitzelte sie.


  »Hör auf damit! Nein, das kann ich nicht.«


  »Ich wette, diesem Simon Waterhouse erzählst du alles bis ins kleinste Detail.«


  »Er weiß bereits genauso viel wie ich.« Charlie grinste, als sie seinen gekränkten Blick sah. »Er ist einer meiner Ermittler.«


  »Du siehst ihn also jeden Tag?« Mit einem Seufzer ließ Graham sich wieder aufs Bett fallen. »Typisch! Wieder mal Pech gehabt!«
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  FREITAG, 7. APRIL


  Yvon setzt sich neben mich aufs Sofa und stellt einen kleinen Kuchenteller zwischen uns. Darauf liegt ein Sandwich. Sie schaut nicht hin, sie will meine Aufmerksamkeit nicht darauf lenken, weil mich das dazu bringen könnte, es zu verschmähen.


  Ich starre auf den leeren grauen Fernsehbildschirm. Etwas zu essen, und sei es das weiche Weißbrot, wäre ein zu großes Unterfangen. Als würde man zum Marathon starten, während man sich noch von einer Vollnarkose erholt.


  »Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen«, sagt Yvon.


  »Du warst gar nicht den ganzen Tag hier.«


  »Hast du denn was gegessen?«


  »Nein«, gebe ich zu. Ich weiß nicht, wie viel vom Tag noch übrig ist. Draußen ist es dunkel, das ist alles, was ich weiß. Was spielt es für eine Rolle? Wenn Yvon nicht gekommen wäre, hätte ich das Schlafzimmer gar nicht verlassen. In meinem Kopf ist im Augenblick nur Raum für dich, für nichts anderes. Ich denke an das, was du gesagt hast, und frage mich, was es bedeutet. Wieder und immer wieder höre ich die Kälte in deiner Stimme, die Distanz. In einem Jahr, in zehn Jahren werde ich immer noch in der Lage sein, das im Kopf abzuspulen.


  »Soll ich den Fernseher anstellen?«, fragt Yvon.


  »Nein.«


  »Vielleicht gibt es irgendwas Leichtes, irgendwas –«


  »Nein.« Ich will nicht abgelenkt werden. Wenn dieser gewaltige Schmerz alles ist, was mir von dir bleibt, will ich mich ganz darauf konzentrieren.


  Ich bereite mich seelisch darauf vor, mehr zu sagen. Es dauert einen Augenblick und kostet mich mehr Energie, als ich aufbringen kann. »Also, ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist, und ich freue mich, dass wir wieder Freundinnen sind, aber … du könntest ebenso gut wieder gehen.«


  »Ich bleibe.«


  »Es wird nichts passieren. Wenn du auf Fortschritte hoffst, vergiss es! Es wird keine geben. Ich werde nicht anfangen, mich besser zu fühlen, und ich werde es auch nicht für einen Augenblick vergessen und über was anderes quatschen. Du kannst mich nicht ablenken. Ich werde hier sitzen bleiben und die Wand anstarren.« Man sollte ein großes schwarzes Kreuz auf meine Haustür malen, wie es während der großen Pestepidemien üblich war.


  »Vielleicht sollten wir über Robert sprechen. Wenn du über ihn reden –«


  »Das wird mir auch nicht helfen. Ich weiß, du meinst es nur gut, aber ich kann einfach nicht.« Ich sehne mich danach, mich von der Trauer herunterziehen zu lassen. Es ist zu schwer, dagegen anzukämpfen, sich anzustrengen, zivilisiert und beherrscht zu erscheinen. Den Gedanken spreche ich nicht aus, da es vermutlich melodramatisch klingen würde. Von Trauer darf man nur sprechen, wenn jemand gestorben ist.


  »Meinetwegen brauchst du dich nicht zu verstellen«, sagt Yvon. »Leg dich auf den Fußboden und heul lautstark, wenn dir danach ist. Das stört mich nicht. Aber ich werde nicht gehen.« Sie macht es sich in der anderen Ecke des Sofas bequem. »Hast du schon über morgen nachgedacht?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Wann will Sergeant Zailer dich abholen?«


  »Gleich morgen früh.«


  Yvon flucht leise. »Du kannst kaum sprechen, du kannst nichts essen, du bringst kaum die Energie auf, dich zu bewegen. Wie zum Teufel willst du da ein weiteres Gespräch mit Juliet Haworth überstehen?«


  Darauf weiß ich keine Antwort. Ich werde es überstehen, weil ich es muss.


  »Du solltest Sergeant Zailer anrufen und sagen, dass du es dir anders überlegt hast. Ich mach es für dich, wenn du willst.«


  »Nein.«


  »Naomi …«


  »Ich muss mit Juliet sprechen, wenn ich herausfinden will, was sie weiß.«


  »Was ist mit dem, was du weißt?« Yvons Stimme ist voller Niedergeschlagenheit. »Ich war noch nie ein großer Fan von Robert, aber … Er liebt dich, Naomi. Und er ist kein Vergewaltiger.«


  »Erzähl das den DNA-Experten«, sage ich bitter.


  »Sie haben sich geirrt. Es kommt ständig vor, dass sogenannte Experten sich irren.«


  »Bitte hör auf!« Ihr falscher Trost macht mich nur noch elender. »Ich kann nur damit fertig werden, wenn ich mich der schlimmsten Möglichkeit stelle. Ich werde mich nicht an irgendeine unwahrscheinliche Annahme klammern, nur um dann wieder enttäuscht zu werden.«


  »Na gut.« Yvon tut mir den Gefallen. »Also, wie sieht die schlimmste Möglichkeit aus?«


  »Robert hat etwas mit den Vergewaltigungen zu tun«, sage ich mit dumpfer, toter Stimme. »Manchmal vergewaltigt er, manchmal der andere. Juliet steckt ebenfalls mit drin, ist vielleicht sogar der Boss. Die drei sind ein Team. Robert wusste die ganze Zeit, dass ich zu den Opfern des anderen Mannes gehöre. Genau wie Sandy Freeguard. Aus diesem Grund hat er sich solche Mühe gegeben, uns zufällig kennenzulernen.«


  »Aber warum? Das ist doch verrückt.«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte er überprüfen, ob wir wirklich nicht zur Polizei gehen. So arbeiten Spione doch, oder? Sie schleichen sich ins feindliche Territorium ein und erstatten Bericht.«


  »Aber du sagtest doch, Sandy Freeguard hätte Anzeige erstattet, bevor sie eine Beziehung mit Robert anfing.«


  Ich nicke. »Der Freund eines Vergewaltigungsopfers erfährt am ehesten, wie die Polizei mit den Ermittlungen vorankommt, oder? Die Polizei hält das Opfer auf dem Laufenden, und das Opfer vertraut sich seinem Freund an. Vielleicht wollte Juliet – oder der andere Mann oder Robert oder alle drei – Informationen darüber, was die Polizei im Fall Sandy Freeguard so herausfindet. Haben wir nicht immer gesagt, dass Robert ein Kontrollfreak ist?« Ich kann die Tränen nicht unterdrücken, als ich das sage.


  Weißt du, was das Schlimmste ist? All die freundlichen, liebevollen, süßen Dinge, die du gesagt und getan hast, stehen mir ganz konkret und greifbar vor Augen, seit du mich im Krankenhaus zurückgewiesen hast. Es wäre einfacher, wenn ich es schaffen könnte, die schlechten Dinge stärker zu gewichten, sie ins Scheinwerferlicht zu rücken. Dann würde ich vielleicht ein Muster entdecken, das ich bislang übersehen habe, und meinem Herzen beweisen, wie sehr es sich in dir getäuscht hat. Aber alles, an was ich denken kann, sind deine leidenschaftlichen Worte. Du weißt ja gar nicht, wie kostbar du für mich bist. Das hast du jedes Mal als Verabschiedung gesagt, wenn wir miteinander telefoniert haben, statt ein »Bis bald«.


  Mein Gedächtnis hat sich gegen mich verschworen; der Kontrast zwischen deinem Verhalten von heute Morgen und dem, wie du mich früher behandelt hast, droht mich zu überwältigen.


  »Warum hat Juliet ihm mit einem Stein den Schädel eingeschlagen?«, fragt Yvon, nimmt sich eine Sandwichhälfte und beißt hinein. »Warum will sie dich provozieren und verhöhnen?«


  Ich kann beide Fragen nicht beantworten.


  »Weil Robert dich liebt. Das ist die einzig mögliche Erklärung. Er hat sich schließlich durchgerungen, ihr zu sagen, dass er sie verlassen will. Sie ist eifersüchtig – deshalb hasst sie dich so.«


  »Robert liebt mich nicht.« Das Gewicht meiner Worte erdrückt mich. »Er hat gesagt, ich soll verschwinden und ihn in Ruhe lassen.«


  »Er konnte nicht klar denken. Naomi, sie hat versucht, ihn umzubringen. Wenn du Hirnblutungen hättest, wenn dein Gehirn geschwollen wäre und du seit Tagen bewusstlos wärst, wüsstest du auch nicht, was du sagst.« Yvon wischt die Krümel vom Sofa, sie landen auf dem Fußboden. Das ist ihre Vorstellung vom Saubermachen. »Robert liebt dich«, beharrt sie. »Und er wird sich wieder erholen, ganz bestimmt.«


  »Klasse. Und ich werde glücklich bis ans Ende meiner Tage mit einem Vergewaltiger leben.« Ich starre auf die Brotkrümel auf dem Fußboden. Aus irgendwelchen Gründen muss ich an das Märchen von Hänsel und Gretel denken. Nahrung ist unentbehrlich bei jeder Rettungsmission. Magret de canard aux poires aus dem Bay Tree. In dem kleinen Theater, in dem ich angegriffen wurde, stand Essen auf dem Tisch, ein Gang nach dem anderen.


  »Leg das Sandwich hin!«, sage ich zu Yvon. »Hast du Hunger?«


  Sie blickt ertappt drein, beschämt darüber, dass sie jetzt ans Essen denken kann. Ich denke ebenfalls an Essen, obwohl ich nicht glaube, dass ich auch nur einen Bissen herunterkriegen könnte. »Wie spät ist es? Hat das Bay Tree noch geöffnet?«


  »Das Bay Tree? Du meinst das teuerste Restaurant im gesamten Umkreis?« Yvons Gesichtsausdruck verändert sich; aus der Kummerkastentante wird eine strenge Schuldirektorin. »Da hatte Robert dieses Gericht her, oder, an dem Tag, an dem ihr euch kennengelernt habt?«


  »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich will nicht dorthin, weil ich mich nach den guten alten Zeiten sehne«, erkläre ich bitter. Ich wäre am liebsten im Boden versunken beim Gedanken daran, woran ich früher geglaubt habe: an das Gestern, an ein Morgen. An das Heute. Was du mir angetan hast, ist schlimmer als das, was der Vergewaltiger getan hat. Er hat mich nur für einen Abend zum Opfer gemacht; du hingegen hast mich ein ganzes Jahr lang verspottet, erniedrigt und gedemütigt, ohne dass ich es auch nur ahnte.


  Yvon hat von Anfang an erkannt, dass irgendetwas mit unserer Beziehung nicht stimmte. Warum konnte ich das nicht erkennen? Warum erkenne ich es immer noch nicht? Ich bin entschlossen, das Undenkbare über dich zu denken, das Unglaubliche zu glauben, weil ich den Teil von mir umbringen muss, der dich immer noch liebt, trotz allem, was ich über dich erfahren habe. Dieser Teil sollte mittlerweile klein und schwächlich sein, aber er ist es nicht. Er ist riesig. Wuchernd. Er hat sich in mir ausgebreitet wie ein Krebsgeschwür, hat zu viel Raum erobert. Ich weiß nicht, wie viel von mir übrig bleiben wird, wenn es mir gelingt, ihn auszulöschen. Nur Narben, Leere, eine klaffende Lücke. Aber ich muss es versuchen. Ich muss so unbarmherzig sein wie ein Auftragskiller.


  Yvon versteht nicht, warum ich plötzlich ausgehen will, und ich bin nicht bereit, es ihr zu erklären. Ein Schrecken genügt vorerst. »Wenn nicht aus Nostalgie, warum willst du dann ins Bay Tree?«, fragt sie. »Lass uns woanders hingehen, wo die Rechnung einen nicht ruiniert.«


  »Ich gehe ins Bay Tree.« Ich stehe auf. »Kommst du nun mit oder nicht?«


  Das Haus, in dem sich das Bay Tree befindet, ist eins der ältesten Gebäude von Spilling: Es steht seit 1504. Die Decken sind niedrig, die Wände dick und uneben, und es gibt zwei echte Kamine – einen im Barbereich und einen im Restaurant. Das Lokal erinnert an eine elegant eingerichtete Grotte, obwohl es vollständig über der Erde liegt. Es gibt nur acht Tische, und normalerweise muss man mindestens einen Monat im Voraus reservieren. Yvon und ich hatten Glück; es ist schon spät, also bekamen wir einen Tisch, der vor Wochen für neunzehn Uhr dreißig reserviert worden war. Als wir eintrafen, waren die Leute längst weg – gesättigt und nicht unerheblich ärmer.


  Das Restaurant hat eine Eingangstür, die stets verschlossen ist, und eine zweite, innere Tür, damit auch ganz bestimmt kein kalter Luftzug von der High Street die Wärme drinnen abschwächt. Man muss klingeln, und der Kellner, der kommt, um einen einzulassen, sorgt stets dafür, dass die äußere Tür geschlossen ist, bevor er die zweite öffnet. Die meisten Angestellten sind Franzosen.


  Ich war schon einmal mit meinen Eltern hier, um den sechzigsten Geburtstag meines Vaters zu feiern. Er hat sich beim Eintreten den Kopf gestoßen. Für große Menschen sind die Decken im Bay Tree gefährlich. Aber das muss ich dir ja nicht erst sagen, oder, Robert? Du kennst das Restaurant besser als ich.


  An dem Abend, an dem ich mit meinen Eltern hier war, wurden wir von einem Kellner bedient, der kein Franzose war, aber meine Mutter redete hartnäckig nur langsam in ganz einfachem Englisch und mit quasi kontinentalem Akzent mit ihm: »Können wir zaaahlen, pleez?« Ich hielt mich zurück und wies sie nicht darauf hin, dass der Kellner höchstwahrscheinlich in Rawndesley geboren und aufgewachsen war. Es war eine Feier, Herumgenörgel war nicht erlaubt.


  Du bist meinen Eltern nie begegnet. Sie wissen nicht einmal von dir. Ich dachte, ich würde mich vor ihrer Kritik und Missbilligung schützen, und jetzt stellt sich heraus, dass es umgekehrt war, dass ich sie beschützt habe. Es ist ein seltsamer Gedanke: das Leben der großen Mehrheit der Menschen auf dieser Welt – meiner Mutter, meines Vater, meiner Kunden, von Einkaufenden, denen ich auf der Straße begegne – ist nicht von dir zerstört worden. Sie kennen dich nicht und werden dich nie kennenlernen.


  Und umgekehrt ist es genauso. Das Leben des Kellners, der sich heute Abend ein wenig zu aufmerksam um mich und Yvon kümmert – er verweilt zu nahe an unserem Tisch, in steifer, förmlicher Haltung, einen Arm auf dem Rücken, und eilt herbei, um nachzuschenken, sobald eine von uns einen Schluck Wein getrunken hat –, ist wahrscheinlich irgendwann einmal von jemandem zerstört worden, dessen Name mir nichts sagen würde.


  Nur in einem sehr unbedeutenden, trivialen Sinn bewohnen wir dieselbe Welt wie andere Menschen.


  »Na, schmeckt’s?«, fragt Yvon.


  Ich habe nur eine Vorspeise bestellt, Foie gras, aber Yvon sieht ja, dass ich nichts angerührt habe. »Ist das eine Fangfrage?«, erkundige ich mich. »So wie: Haben Sie aufgehört, Ihre Frau zu schlagen? Oder: Ist der derzeitige König von Frankreich ein Kahlkopf?«


  »Wenn du nicht vorhast, etwas zu essen, was zum Teufel machen wir dann hier? Ist dir klar, wie viel dieser Restaurantbesuch uns kosten wird? Seit wir durch diese Tür getreten sind, habe ich das deutliche Gefühl, dass mein Bankkonto sich in eine Sanduhr verwandelt hat. Mein gesamtes schwer verdientes Geld rinnt dahin.«


  »Ich zahle«, sage ich und winke den Kellner herbei. Drei Schritte, und er steht an unserem Tisch. »Könnten wir eine Flasche Champagner haben? Den besten, den Sie haben.« Er eilt davon. »Den wären wir los«, bemerke ich.


  Yvon starrt mich mit offenem Mund an. »Den besten?! Bist du wahnsinnig? Der kostet bestimmt eine Million!«


  »Es ist mir gleich, was es kostet.«


  »Ich begreife dich nicht! Noch vor einer halben Stunde …«


  »Was?«


  »Nichts. Vergiss es!«


  »Wäre es dir lieber, ich würde auf dem Sofa sitzen und ins Leere starren?«


  »Es wäre mir lieber, du würdest mir erzählen, was los ist.«


  Ich grinse. »Du errätst es nie.«


  Yvon legt ihr Besteck hin und wappnet sich gegen eine unerfreuliche Enthüllung.


  »Ich mag überhaupt keinen Champagner. Wenn ich welchen trinke, juckt mir die Nase, und ich bekomme schlimme Blähungen.«


  »Himmel, Naomi!«


  Sobald man sich damit abgefunden hat, dass niemand einen versteht, und wenn man das ungeheure Gefühl der Einsamkeit erst einmal überwunden hat, ist es eigentlich ganz tröstlich. Man ist der einzige Experte für seine eigene kleine Welt, und man kann tun, was man will. Ich wette, so fühlst du dich, Robert. Habe ich Recht? Du hast die falsche Wahl getroffen, als du dir mich ausgesucht hast. Weil ich fähig bin zu verstehen, was in deinem Kopf vorgeht. Willst du deshalb, dass ich verschwinde und dich in Ruhe lasse?


  Der Kellner kehrt mit einer staubigen Flasche zurück und hält sie mir zur Begutachtung hin. »Sieht gut aus«, sage ich. Er nickt anerkennend und verschwindet wieder.


  »Und warum bringt er sie jetzt wieder weg?«, fragt Yvon.


  »Wahrscheinlich holt er einen von diesen edlen Sektkühlern und spezielle Champagnergläser.«


  »Naomi, langsam kriege ich es mit der Angst zu tun.«


  »Also, wenn es dich glücklich macht, können wir gern morgen ins Drive-in Chickadee’s fahren, dann kannst du dir gleich einen ganzen Eimer frittierte Hähnchenflügel bestellen. Wenn du mit Edelrestaurants ein Problem hast.« Ich kichere und habe dabei das Gefühl, als würde ich Zeilen sprechen, die jemand anders geschrieben hat. Juliet vielleicht. Ja, ich ahme Juliets schneidende, aalglatte Redeweise nach. »Also, was ist zwischen dir und Ben?«, frage ich Yvon, denn mir ist eingefallen, dass ihr Leben ja nicht zu Ende ist, nur weil meins es ist.


  »Nichts!«


  »Echt? Ein so großes Nichts? Wow.« So übel ist Ben Cotchin gar nicht. Oder wenn, dann nur ganz normal übel. Was mir im Moment völlig harmlos und unschuldig vorkommt – wahrscheinlich das Beste, auf das irgendjemand hoffen kann.


  »Hör auf damit!«, sagt Yvon. »Ich war durcheinander und konnte nirgends anders hin, das ist alles. Und … Ben hat mit dem Trinken aufgehört.«


  Der Kellner erscheint mit unserem Champagner in einem silbernen Kübel voll Eis und Wasser, einem Ständer mit Rädern für den Kübel und zwei Gläsern. »Entschuldigen Sie«, sage ich zu ihm. Ich kann ebenso gut durchziehen, weshalb ich hergekommen bin. »Arbeiten Sie schon lange hier?«


  »Nein«, lautet die Antwort. »Erst seit drei Monaten.« Er ist zu höflich, um mich zu fragen, warum ich das wissen will, aber sein Blick ist fragend.


  »Wer ist denn am längsten hier? Was ist mit dem Koch?«


  »Ich glaube, der ist schon sehr lange hier.« Sein Englisch ist peinlich korrekt. »Ich kann ihn fragen, wenn Sie es wünschen.«


  »Ja, bitte«, sage ich.


  »Soll ich …« Er deutet mit dem Kopf auf den Champagner.


  »Später. Sprechen Sie erst mit dem Koch!« Plötzlich kann ich es gar nicht mehr abwarten.


  »Naomi, das ist doch verrückt«, zischt Yvon, als der Kellner gegangen ist. »Du willst den Koch fragen, ob er sich daran erinnert, dass Robert reingekommen ist und dieses Gericht für dich bestellt hat, stimmt’s?«


  Ich schweige.


  »Und wenn er sich erinnert? Na und? Was dann? Willst du ihn fragen, wie genau Robert sich ausgedrückt hat? Ob er aussah wie ein Mann, der sich gerade verliebt hatte? Es ist nicht gesund, dass du deine Obsession so pflegst!«


  »Yvon«, sage ich ruhig. »Denk mal darüber nach. Schau dich hier um.«


  »Und?«


  »Iss dein teures Lamm, es wird noch kalt. Sieht das hier aus wie ein Restaurant, wo die Leute von der Straße reinkommen und was zum Mitnehmen bestellen können? Siehst du hier irgendwo eine Take-away-Karte hängen? Würde man in diesem Restaurant einen vollkommen Fremden mit einem Tellergericht einschließlich Tablett, Besteck und einer teuren Stoffserviette rausgehen lassen? Und darauf vertrauen, dass er schon alles zurückbringen wird?«


  Yvon kaut einen Bissen Lamm und denkt darüber nach. »Nein, wohl kaum. Aber … warum sollte Robert lügen?«


  »Ich glaube nicht, dass er gelogen hat. Ich denke, er hat gewisse wesentliche Informationen unterschlagen.«


  Unser Kellner kommt zurück. »Darf ich Ihnen unseren Koch vorstellen, Martin Gilligan«, sagt er. Hinter ihm steht ein kleiner dünner Mann mit unordentlichem rötlichem Haar.


  »Hat es Ihnen geschmeckt?« Gilligan spricht mit nordenglischem Akzent. Auf der Uni war ich mit jemandem befreundet, der aus Hull stammte; die Stimme des Kochs erinnert mich an diesen Freund.


  »Einfach phantastisch, danke. Himmlisch!« Yvon lächelt warm. Kein Wort über überzogene Preise.


  »Etienne meinte, Sie möchten gern wissen, wie lange ich hier schon arbeite?«


  »Stimmt genau.«


  »Ich gehöre hier schon zum Inventar.« Er blickt entschuldigend drein, als befürchte er, wir könnten ihm mangelnde Abenteuerlust vorwerfen. »Ich arbeite hier, seit das Restaurant 1997 aufgemacht hat.«


  »Kennen Sie Robert Haworth?«, frage ich.


  Er nickt, offenbar angenehm überrascht. »Ist er ein Freund von Ihnen?«


  Ich bin nicht bereit, diese Frage mit Ja zu beantworten, selbst wenn das den Gesprächsfluss fördern würde. »Woher kennen Sie ihn, Mr Gilligan?«


  Yvons Kopf geht hin und her, als beobachte sie ein Tennismatch.


  »Er hat hier mal gearbeitet«, erklärt er.


  »Wann? Wie lange?«


  »Oh … mal sehen, das muss so … 2002 oder 2003 gewesen sein. Vor ein paar Jahren. Er hatte gerade geheiratet, als er hier anfing, daran erinnere ich mich. Er hat erzählt, dass er gerade aus den Flitterwochen zurück wäre. Und gegangen ist er … oh, ungefähr ein Jahr später. Er ist Lkw-Fahrer geworden. Die offene Straße wäre ihm lieber als die heiße Küche, meinte er. Dann und wann treffen wir uns noch und trinken ein Bierchen im Star. Obwohl ich ihn jetzt schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen habe.«


  »Robert hat demnach in der Küche gearbeitet? Er war kein Kellner?«


  »Nein, er war Koch. Mein Stellvertreter.«


  Ich nicke. Deshalb hast du es auch geschafft, deine kleine Überraschung für mich zu besorgen. Man kannte dich im Bay Tree – du hattest da mal gearbeitet –, also hat man dir natürlich vertraut. Selbstverständlich durftest du ein Tablett, Besteck und eine Serviette mitnehmen, und Martin Gilligan hat nur zu gern Margret de canard aux poires für dich zubereitet, als du ihm sagtest, es würde dringend gebraucht, um einer Frau in Not beizustehen.


  Ich brauche keine weiteren Fragen mehr zu stellen. Ich danke Gilligan, und er kehrt in die Küche zurück. Wie Etienne, unser Kellner, ist er zu diskret, um sich zu erkundigen, warum ich den Drang verspürte, ihn derart auszufragen.


  Für Yvon gilt das nicht. Sobald wir allein sind, verlangt sie eine Erklärung von mir. Die Versuchung, spaßhaft und ausweichend zu antworten, ist stark. Spielchen sind sicherer als die Wirklichkeit. Aber das kann ich Yvon nicht antun; sie ist meine beste Freundin, und ich bin nicht Juliet.


  »Robert hat mal zu mir gesagt, er wäre lieber Lkw-Fahrer als ein Commis. Ich habe es damals nicht verstanden. Ich dachte, er meinte Kommi, Kommunist, obwohl das nicht gerade viel Sinn zu ergeben schien, aber er meinte Commis de cuisine – c, o, m, m, i, s. Assistenzkoch. Denn das war er mal.«


  Yvon zuckt die Achseln. »Und?«


  »Der Mann, der mich vergewaltigt hat, hat den Männern, die dabei zugeschaut haben, ein dreigängiges Menü serviert. Dann und wann verschwand er in einem Raum an der Rückseite des Theaters und kam mit dem nächsten Gang wieder zum Vorschein. Das muss die Küche gewesen sein.«


  Yvon schüttelt den Kopf. Sie erkennt, worauf ich hinauswill, und will nicht, dass es wahr ist.


  »Ich habe nie darüber nachgedacht, wer das Essen gekocht hat.«


  »O mein Gott, Naomi!«


  »Der Vergewaltiger hatte alle Hände voll zu tun. Er musste die Männer unterhalten, abräumen und den nächsten Gang servieren. Er war im Zuschauerraum.« Ich lache bitter. »Und ich weiß von Charlie Zailer, dass er nicht allein operiert. Mindestens zwei der Vergewaltigungen fanden in Roberts Laster statt, und Robert hat Prue Kelvey vergewaltigt.« Ich verschlimmere die Qual, indem ich meine Schlussfolgerung absichtlich hinauszögere. Es ist wie bei einem Gummiband, das man ums Handgelenk schlingt und dehnt, so weit es geht, um es dann zurückschnappen lassen. Man weiß, je straffer und dünner das Gummiband, desto größer der Schmerz. Nähe, die verletzen kann. Hast du es nicht so ausgedrückt?


  Yvon gibt den Versuch auf, dich verteidigen zu wollen. »Während dieser Mann dich angriff, war Robert in der Küche«, sagt sie. Sie lässt mich wissen, dass ich sie überzeugt habe. »Er hat das Essen gekocht.«


  Ich schrecke aus dem Schlaf auf. Ein Schrei steckt mir in der Kehle fest. Ich bin schweißgebadet, mein Herz hämmert. Ein böser Traum. Noch schlimmer als der Wachzustand, als das wahre Leben? Ja. Sogar schlimmer als das. Als ich überzeugt bin, dass ich keinen Schlaganfall oder Herzinfarkt habe, sehe ich auf den Wecker neben meinem Bett. Ich kann nur die Spitzen der elektronischen Ziffern erkennen, rote Leuchtlinien und Kurven, die hinter dem hohen Bücherstapel auf meinem Nachttisch hervorblitzen.


  Ich fege die Bücher auf den Boden. Drei Uhr dreizehn. Drei eins drei. Die Zahl jagt mir panische Angst ein, das Hämmern in meinem Brustkorb wird stärker. Yvon wird mich nicht hören, nicht einmal, wenn ich laut schreie. Ihr Zimmer liegt im Keller, meins ist ganz oben. Am liebsten würde ich zu ihr hinunterlaufen, aber die Zeit reicht nicht. Ich lasse mich wieder zurückfallen. Angst fesselt mich ans Bett. Etwas wird passieren. Ich muss es geschehen lassen. Ich habe keine Wahl. Es wegzuschieben funktioniert nur eine gewisse Zeit. Lieber Gott, bitte mach, dass es schnell vorübergeht! Wenn ich mich denn erinnern muss, dann soll es jetzt sofort sein.


  Ich war Juliet. Diese Gewissheit habe ich aus meinem Albtraum mitgenommen. Wie lange habe ich davon geträumt, deine Frau zu sein, aber nur, wenn ich wach war. Mein Traum war, dass ich, Naomi Jenkins, deine Frau wäre. Juliet Haworth wollte ich nie sein. Du hast von ihr gesprochen, als wäre sie schwach, feige, bemitleidenswert.


  In diesem Traum, dem schlimmsten, den ich jemals hatte, war ich Juliet. Ich war auf der Bühne an das Bett gefesselt, an die Pfosten mit den eichelförmigen Verzierungen. Den Kopf hatte ich nach rechts gedreht, sodass meine Wange auf die Matratze gepresst wurde. Meine Haut klebte an der Plastikabdeckung. Es war unbequem, aber ich konnte den Kopf nicht drehen, denn sonst hätte ich den Mann im Blickfeld gehabt, seinen Gesichtsausdruck gesehen. Es war schlimm genug, hören zu müssen, was er sagte. Die Männer im Publikum aßen Räucherlachs. Ich konnte es riechen – ein widerwärtiger Fischgeruch.


  Deshalb drehte ich den Kopf nicht, sondern blickte starr geradeaus, auf die Kante des Vorhangs. Der Vorhang war dunkelrot. Er lief um drei Seiten der Bühne, um alle Seiten außer der Rückseite. Ja, so sah es aus. Daran hatte ich mich vorher nicht erinnert. Und noch etwas war ungewöhnlich. Was? Ich weiß es nicht mehr.


  Jenseits des Vorhangs war die Innenwand des Theaters. Ich blickte auf ein kleines Fenster hinunter. Ja, das stimmt so: Das Fenster war nicht auf Augenhöhe, es war niedriger. Für die Männer am Tisch war es ebenfalls nicht auf Augenhöhe.


  Mit der Bettdecke wische ich mir den Schweiß von der Stirn. Ich bin mir ganz sicher; der Traum war korrekt. Dieses Fenster war sonderbar. Es hing kein Vorhang davor. In den meisten Theatern gibt es überhaupt keine Fenster, jedenfalls nicht im Zuschauerraum. Ich musste hinunterschauen, um es sehen zu können, während die Männer hätten hochschauen müssen. Es befand sich zwischen den beiden Ebenen, in der Mitte. Als es dunkel wurde, konnte ich gar nichts mehr sehen. Aber vorher, als ich im Traum Juliet war und auf dem Bett lag und dieser Mann mir mit einer Schere die Kleidung vom Leib schnitt, konnte ich erkennen, was draußen war. Ich hatte den Blick ganz fest darauf gerichtet und versuchte, nicht an das zu denken, was mit mir geschah, was noch mit mir geschehen würde …


  Ich werfe die Bettdecke ab und spüre, wie die kalte Nachtluft hereinströmt und mich einhüllt. Ich weiß, was ich durch das kleine Fenster im Theater gesehen habe. Ich weiß, was ich gesehen habe, als ich durch dein Wohnzimmerfenster sah, Robert. Und warum ich den Traum hatte, aus dem ich gerade aufgewacht bin; ich weiß jetzt, was das alles zu bedeuten hat. Das ändert alles. Nichts ist so, wie ich dachte. Wie ich zu wissen glaubte, dass es sei. Ich kann gar nicht fassen, wie sehr ich mich getäuscht habe.


  O Gott, Robert. Ich muss dich sehen und dir alles sagen – wie ich es herausgefunden habe, wie ich die Fakten zusammengetragen habe. Ich muss Sergeant Zailer überreden, noch einmal mit mir ins Krankenhaus zu fahren.
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  8. 4. 06


  Niederschrift einer Vernehmung im

  Polizeirevier Spilling, 8. April 2006, 8.30 Uhr


  Anwesend: DS Charlotte Zailer (C. Z.), DC Simon Waterhouse (S. W.), Miss Naomi Jenkins (N. J.), Mrs Juliet Haworth (J. H.)


  J. H.: Morgen, Naomi. Wie heißt es noch mal so schön? Wir müssen aufhören, uns so zu treffen. Habt ihr das je zueinander gesagt, du und Robert?


  N. J.: Nein.


  J. H.: Sie müssen mir helfen, diese Idioten zur Vernunft zu bringen. Die sind alle der Überzeugung, ich sei eine einflussreiche Geschäftsfrau im Pornobusiness. (Lacht.) Wirklich absurd!


  N. J.: Stimmt es, dass Sie Robert in einer Videothek kennengelernt haben?


  J. H.: Wieso sollte eine Frau eine Firma leiten, die Kapital aus der Vergewaltigung anderer Frauen schlägt? (Lacht.) Wahrscheinlich denken sie, eine Frau, die versucht, den Kopf ihres Mannes mit einem riesigen Feldstein zu pulverisieren, sei zu allem fähig. Glauben Sie, ich habe es getan, Naomi? Glauben Sie, ich habe Karten an Männer verkauft, die gern dabei zuschauen wollten, wie Sie vergewaltigt wurden? Eintrittskarten wie im Kino, die am Eingang durchgerissen werden, wenn man reingeht? Wie viel, glauben Sie, waren Sie wert?


  S. W.: Schluss jetzt!


  N. J.: Ich weiß, dass Sie das nicht getan haben. Erzählen Sie mir, wie Sie Robert kennengelernt haben.


  J. H.: Klingt, als wüssten Sie es bereits.


  N. J.: In einer Videothek?


  J. H.: Oui. Si. Treffer.


  N. J.: Erzählen Sie mir davon.


  J. H.: Habe ich doch gerade. Leiden Sie unter Alzheimer?


  N. J.: Hat er Sie angesprochen oder Sie ihn?


  J. H.: Ich habe ihm ein Video über den Kopf gehauen, ihn nach Hause gezerrt und ihn gezwungen, mich zu heiraten. Das Komische war nur, er hat die ganze Zeit gebrüllt: »Nein, nein, ich liebe doch Naomi!« Ist es das, was Sie hören wollen? (Lacht.) Also, die Geschichte, wie ich Robert kennengelernt habe: Ich armes Wesen stand in der Schlange vor der Kasse und umklammerte mit schwitzigen Pfoten die Videohülle, das reinste Nervenbündel. Es war das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich das Haus verlassen hatte. Ich wette, Sie sehen mich nicht als nervöses Wrack, oder? Schauen Sie mich an – heute bin ich eine Inspiration für uns alle.


  N. J.: Ich weiß, dass Sie einen Zusammenbruch hatten, und ich weiß auch, warum.


  (Lange Pause.)


  J. H.: Wirklich? Erzählen Sie doch!


  N. J.: Weiter. Sie standen in der Schlange.


  J. H.: Als ich dran war, stellte ich fest, dass ich mein Geld vergessen hatte. Es kam mir vor wie das Ende der Welt. Das erste Mal, dass ich mich wieder rausgewagt hatte – meine Eltern waren so stolz –, und dann ruiniere ich alles, indem ich mein Portemonnaie vergesse. Ich hätte mir fast in die Hose gemacht. Jetzt würde ich mit leeren Händen nach Hause gehen und eingestehen müssen, dass ich versagt hatte. Und ich wusste genau, nach diesem Vorfall würde ich mich nicht noch mal trauen, das Haus zu verlassen. (Pause.) Ich murmelte der Frau an der Kasse irgendwas zu – keine Ahnung was. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, ich habe mich pausenlos entschuldigt. Alles meine Schuld, verstehen Sie. Fragen Sie unsere guten Ermittler hier. Ich bin eine Möchtegern-Mörderin und eine Porno-Unternehmerin. Aber zurück zu meiner Geschichte: Jemand klopfte mir auf die Schulter. Robert. Mein Held.


  N. J.: Er hat das Video bezahlt.


  J. H.: Er hat den Film bezahlt, mich wieder aufgerichtet, mich nach Hause gebracht, mich beruhigt, meine Eltern beruhigt. Meine Güte, waren die versessen darauf, mich loszuwerden! Was glauben Sie, warum ich ihn so schnell geheiratet habe?


  N. J.: Ich nehme an, es war eine stürmische Romanze.


  J. H.: Ja, aber was erzeugte den Sturm? Ich sage es Ihnen: Meine Eltern hatten keine Lust mehr, sich um mich zu kümmern, aber Robert wollte es. Ganz im Gegensatz zu ihnen fürchtete er sich nicht davor. Ein Fall von Wahnsinn in der Familie!


  N.J.: Haben Sie ihn denn nicht geliebt?


  J. H.: Natürlich habe ich ihn geliebt! Ich war ein totales Wrack. Ich hatte mich selbst aufgegeben. Für mich war erwiesen, ohne den Schatten eines Zweifels, dass ich vollkommen wertlos war, und dann kam Robert und erzählte mir, es sei alles ganz anders: Ich sei nicht wertlos, ich hätte nur eine schlimme Phase durchgemacht und bräuchte eine Zeitlang jemanden, der sich um mich kümmert. Manche Leute seien eben nicht für die Arbeitswelt geschaffen, sagte er, und ich hätte ja bereits mehr geleistet als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben. Er versprach, für mich zu sorgen.


  N. J.: Meinte er mit den großen Leistungen diese hässlichen Keramikhäuschen? Ich habe sie gesehen. In Ihrem Wohnzimmer. In der Glasvitrine.


  J. H.: Und?


  N. J.: Nichts. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich sie gesehen habe. Schon komisch. Sie hatten einen Nervenzusammenbruch wegen Überarbeitung, und doch stehen diese Modelle überall in Ihrem Wohnzimmer verteilt. Wecken sie denn keine bösen Erinnerungen? Erinnern diese Häuschen Sie nicht an etwas, was Sie lieber vergessen würden?


  (Lange Pause.)


  C. Z.: Mrs Haworth?


  J. H.: Unterbrechen Sie uns nicht, Sergeant. (Pause.) Mein Leben hatte seine Höhen und Tiefen, aber will ich es deshalb aus dem Gedächtnis löschen? Nein. Nennen Sie mich eitel, wenn Sie wollen, aber es ist wichtig für mich, irgendeinen Beweis dafür zu haben, dass es mich gab. Wenn Sie alle nichts dagegen haben. Damit ich weiß, dass ich mir mein gesamtes beschissenes Leben nicht nur eingebildet habe.


  N. J.: Das kann ich verstehen.


  J. H.: Oh, da bin ich aber froh. Allerdings weiß ich nicht, ob ich unbedingt von einer Frau verstanden werden will, die ihr Höschen für den erstbesten Unbekannten runterlässt, mit dem sie auf einer Autobahnraststätte zusammenstößt. Viele Vergewaltigungsopfer werden promiskuitiv, habe ich gehört. Weil sie sich wertlos vorkommen. Sie geben sich jedem hin.


  N. J.: Robert ist nicht jeder.


  J. H.: (Lacht.) Das ist zweifellos wahr. Mann, ist das wahr!


  N.J.: Kannten Sie ihn richtig, bevor Sie sich in ihn verliebt haben?


  J. H.: Nein. Aber jetzt weiß ich sehr viel über ihn. Ich bin eine richtige Expertin. Ich wette, Sie wissen nicht mal, wo er aufgewachsen ist, oder? Was wissen Sie über seine Kindheit?


  N. J.: Das habe ich doch schon mal gesagt. Ich weiß, dass er keinen Kontakt zu seiner Familie hat, dass er drei Schwestern hat …


  J. H.: Er ist in einem kleinen Dorf namens Oxenhope aufgewachsen. Kennen Sie das vielleicht? Liegt in Yorkshire. Fast im Brontë-Land. Welches ist das größere Meisterwerk – Jane Eyre oder Sturmhöhe?


  N. J.: Robert hat eine Frau aus Yorkshire vergewaltigt. Prue Kelvey.


  J. H.: Das hat man mir gesagt.


  N. J.: Hat er es getan?


  J. H.: Sie sollten mal Robert zum Thema Brontës hören. Vorausgesetzt, er spricht je wieder mit Ihnen. Oder mit sonst jemandem. Er findet, am meisten Talent hätte Branwell gehabt. Robert ist immer auf der Seite der Verlierer. Als Jugendlicher hatte er ein Poster von Branwell Brontë an der Wand hängen. Von Branwell, dem wertlosen Trunkenbold und Tagedieb. Komisch, was? Wo Robert doch so schwer arbeitet.


  N. J.: Was wollen Sie damit andeuten?


  J. H.: Er hat mir das alles erst nach der Hochzeit erzählt. Er wollte es aufsparen, sagte er, so wie in der guten alten Zeit den Sex. Ich nehme an, Ihnen ist aufgefallen, dass mein Mann ganz süchtig nach aufgeschobener Befriedigung ist. Was sonst noch? Seine Mutter war die Dorfmatratze, der Vater gehörte zu den Rechtsradikalen. Er hat die Familie irgendwann wegen einer anderen Frau verlassen. Robert war damals sechs. Das hat ihn total verkorkst. Seine Mutter hat nie aufgehört, seinen Vater zu lieben, obwohl er sie ausrangiert hatte und sie ihm während der Ehe hauptsächlich als Sandsack diente. Robert war ihr scheißegal, obwohl er sie anbetete. Sie hat ihren Sohn entweder ignoriert oder an ihm herumkritisiert. Und weil sie so arm waren, nachdem sein Vater weg war, musste sie aufhören, alles zu vögeln, was Hosen anhatte, und arbeiten gehen. Raten Sie mal, für welchen Beruf sie sich entschieden hat.


  N. J.: Hat sie alberne Deko-Objekte aus Ton hergestellt?


  J. H.: (Lacht.) Nein, aber sie wurde Geschäftsfrau. Hat eine eigene Firma gegründet, genau wie Sie und ich. Nur dass ihr Geschäft Telefonsex war. Sie machte eine ganze Menge Geld damit, genug, um die Kiddies auf eine schicke Privatschule zu schicken. Giggleswick. Schon mal gehört?


  N. J.: Nein.


  J. H.: Der Vater hat Robert nie geliebt. Er hielt ihn für dumm und schwierig. Das zweite Kind, mit dem er reingelegt worden war, das er nie gewollt hatte. Als er ganz plötzlich ging, gab die Mutter Robert die Schuld. Er wurde das offizielle schwarze Schaf der Familie. Er ist trotz der teuren Privatschule durchs Examen gefallen und hat im Oxenhope Steak and Kebab House in der Küche angefangen. Vielleicht identifiziert er sich ja deshalb so mit Branwell Brontë.


  N. J.: Vielleicht haben Sie sich das alles ja nur ausgedacht. Robert hat mir nichts davon erzählt. Warum sollte ich Ihnen glauben?


  J. H.: Haben Sie eine Wahl? Entweder meine Informationen oder gar keine. Arme Naomi! Mein Herz blutet für Sie.


  N. J.: Warum hassen Sie mich so?


  J. H.: Weil Sie mir meinen Mann wegnehmen wollten und er das Einzige war, was ich hatte.


  N. J.: Wenn Robert stirbt, haben Sie gar nichts mehr.


  J. H.: (Lacht.) Falsch. Ihnen wird aufgefallen sein, dass ich die Vergangenheitsform benutzt habe. Jetzt geht es mir gut. Ich habe etwas, was viel wichtiger ist als Robert.


  N. J.: Und das wäre?


  J. H.: Knobeln Sie es aus. Es ist etwas, was Sie nicht haben, so viel kann ich Ihnen schon mal verraten.


  N. J.: Wissen Sie, wer mich vergewaltigt hat?


  J. H.: Ja. (Lacht.) Aber ich werde Ihnen den Namen nicht verraten.
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  »Die Brontës kamen aus Haworth«, sagte Simon. »Roberts Nachname ist Haworth.«


  »Ich weiß.« Der Gedanke war Charlie auch schon gekommen.


  »Weißt du, wie der Mann hieß, den Charlotte Brontë geheiratet hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. Das gehörte zu den Dingen, die Simon wusste, die meisten normalen Leute aber nicht.


  »Arthur Bell Nicholls. Erinnerst du dich, Robert Haworths Schwester Lottie Nicholls? Die, von der er Naomi Jenkins erzählt hat?«


  »Himmel. Die drei Schwestern! Juliet hat angedeutet, dass sie tot sind.«


  »Offenbar hat Haworth seine Identifikation mit Branwell Brontë ein bisschen zu weit getrieben«, stellte Simon grimmig fest. »Was ist mit dem Nachnamen? Glaubst du, das ist Zufall?«


  Charlie wiederholte, was sie am Tag davor zu Naomi Jenkins gesagt hatte: »Ich glaube nicht an Zufälle. Gibbs geht der Giggleswick-School-und-Oxenhope-Spur nach; wir sollten also bald was Konkretes haben. Kein Wunder, dass wir nichts über die dämliche Lottie Nicholls gefunden haben.«


  »Diese Gespräche gefallen mir gar nicht.« Simon wirbelte den Rest lauwarmen Tees in seinem Styroporbecher herum. »Die beiden verrückten Frauen von Robert Haworth. Bei denen kriege ich das kalte Grausen.«


  Charlie und Simon saßen in der Polizeikantine, einem fensterlosen Saal mit kahlen Wänden und einem kaputten Spielautomaten in der Ecke. Beide waren nicht gerade glücklich über den Geräuschpegel oder den schwachen, lauwarmen Tee. Normalerweise hätten sie ein solches Gespräch in der Brown Cow bei einem anständigen Bier geführt, aber Proust hatte Charlie gegenüber verlauten lassen, er verlange, dass seine Ermittler ihrer Arbeit in Zukunft an ihrer Arbeitsstelle nachgingen, anstatt sich mitten in der Schicht in anrüchige Clubs zu verdrücken, wo sich einem nackte Frauen auf den Schoß setzten.


  »Sir, das Einzige, was Sie in der Brown Cow auf unserem Schoß finden werden, sind Muriels rote Servietten, bevor sie uns das Essen serviert«, hatte Charlie eingewandt.


  »Wir kommen zur Arbeit, um zu arbeiten«, hatte Proust gebrüllt. »Nicht, um unsere Geschmacksknospen zu befriedigen. Jeden Tag in der Mittagspause ein kurzer Besuch in der Kantine, so halte ich es seit zwanzig Jahren, und von mir werden Sie keine Beschwerden hören.«


  Komisch, das war genau das, was Charlie hörte. Direkt ungewöhnlich war es auch nicht. Der Schneemann war zurzeit in mieser Stimmung. Charlie hatte ihm Kostenvoranschläge vom preiswertesten Sonnenuhrbauer besorgt, den sie hatte auftreiben können, einem ehemaligen Steinmetz aus Wiltshire, aber sogar der nahm für die Art Sonnenuhr, die Proust vorschwebte, mindestens zweitausend Pfund. Superintendent Barrow hatte seine Zustimmung verweigert. Die Mittel seien begrenzt, und es gebe Dinge, die weiter oben auf der Prioritätenliste ständen. Die Reparatur des Spielautomaten in der Kantine beispielsweise.


  »Wissen Sie, was der Kretin zu mir gesagt hat?«, wütete Proust. »Er sagte, in einem Gartencenter ganz in seiner Nähe gebe es weitaus billigere Sonnenuhren. Ich habe seine Erlaubnis, dort eine zu kaufen, wenn ich will. Völlig egal, dass das freistehende Sonnenuhren sind und unser Kommissariat überhaupt keinen Garten hat! Völlig egal, dass die Dinger nicht mal andeutungsweise die Zeit anzeigen! Oh, habe ich dieses entscheidende Faktum noch nicht erwähnt, Sergeant? Ganz recht: Barrow kann keinen Unterschied erkennen zwischen einer Ziersonnenuhr aus dem Gartencenter und einer echten Sonnenuhr, die die Sonnenzeit anzeigt! Der Mann ist eine Strafe.«


  Charlie hörte Simon sagen: »Proust.«


  Sie blickte auf. »Was?«


  »Ich glaube, das, was wir da machen, ist unethisch. Naomi Jenkins zu Juliet Haworth in den Käfig zu werfen, sie als Köder zu missbrauchen. Ich werde mit dem Schneemann darüber sprechen.«


  »Er hat sein Okay gegeben.«


  »Er weiß nicht, worüber da gesprochen wird. Beide Frauen lügen uns an. So kommen wir keinen Schritt weiter.«


  »Wag das bloß nicht, Simon!« Drohungen würden bei ihm nichts ausrichten. Er steckte von Natur aus voller Widerspruchsgeist und neigte dazu, sich für den einzigen Hüter von Anstand und Moral zu halten. Auch dafür machte sie seine religiöse Erziehung verantwortlich. Also mäßigte Charlie ihren Ton. »Schau mal, wir haben nur eine Chance rauszukriegen, was zum Teufel hier vorgeht, wenn wir die beiden aufeinander loslassen und hoffen, dass was dabei rauskommt. Und etwas haben wir ja schon erfahren: Wir wissen mehr über Robert Haworths Vorleben als gestern.«


  Als sie Simons skeptische Miene sah, fügte sie hinzu: »Ja, okay, Juliet könnte lügen. Alles, was sie sagt, könnte eine Lüge sein, aber das glaube ich nicht. Ich glaube, es gibt da etwas, was sie uns mitteilen will, das sie Naomi Jenkins unter die Nase reiben will. Wir müssen ihr Zeit lassen, damit sie damit rausrückt, Simon. Und falls du keinen besseren Plan hast, wäre es schön, wenn du nicht wie ein Baby zu Proust rennen würdest, damit er mir meinen Plan versaut!«


  »Du hältst Naomi Jenkins für zäher, als sie ist«, sagte Simon mit ruhiger Stimme. Charlie war aufgefallen, dass er sich nicht mehr provozieren ließ. »Sie könnte jederzeit zusammenbrechen, und dann wirst du dich Scheiße fühlen. Ich weiß ja nicht, was da zwischen euch ist …«


  »Sei nicht albern …«


  »Schön, sie ist intelligent, sie ist kein Abschaum wie die meisten Leute, mit denen wir es zu tun kriegen. Aber du behandelst sie, als wäre sie eine von uns, und das ist sie nicht. Du erwartest zu viel von ihr, du erzählst ihr zu viel …«


  »Ach, komm!«


  »Du erzählst ihr das alles, um ihr eine Waffe gegen Juliet in die Hand zu geben. Weil du sicher bist, dass Juliet versucht hat, Haworth umzubringen. Aber was ist, wenn das gar nicht stimmt? Sie hat nicht gestanden. Naomi Jenkins hat uns vom ersten Moment an belogen, und ich sage, sie lügt noch immer.«


  »Sie sagt uns nicht alles«, räumte Charlie ein. Sie musste irgendwie unter vier Augen mit Naomi sprechen. Dann würde sie es bestimmt schaffen, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen.


  »Sie weiß irgendwas über das, was Juliet uns verschweigt, was es auch sein mag. Und Juliet hat das gemerkt, und es gefällt ihr überhaupt nicht. Sie will diejenige sein, die im Besitz allen Wissens ist und es Stück für Stück preisgibt. Sie wird jetzt nichts mehr sagen, vermute ich mal. Keine Gespräche mit Naomi mehr. Nur so kann sie noch ihre Macht ausüben.«


  Charlie beschloss, das Thema zu wechseln. »Und wie geht’s Alice?«, fragte sie beiläufig. Die Frage, die sie keinesfalls stellen wollte. Das hatte sie sich geschworen. Mist! Jetzt war es zu spät.


  »Alice Fancourt?« Simons Stimme klang überrascht, als hätte er schon länger nicht mehr an sie gedacht.


  »Kennen wir noch irgendwelche anderen Alices?«


  »Keine Ahnung, wie es ihr geht. Woher soll ich das wissen?«


  »Du hattest doch vor, dich mit ihr zu treffen.«


  »Ach ja, stimmt. Hab ich aber nicht.«


  »Du hast abgesagt?«


  Simon schaute verwirrt drein. »Nein. Wir haben nie ein Treffen verabredet.«


  »Aber …«


  »Ich habe lediglich gesagt, dass ich mich vielleicht mal bei ihr melden würde. Aber ich hab’s dann doch nicht getan.«


  Charlie wusste nicht, ob sie lachen oder ihm ihren kalten Tee ins Gesicht schütten sollte. In ihrem Inneren kämpften Wut und Erleichterung um die Oberhand, aber die Erleichterung war das schwächere Gefühl und hatte keine Chance. »Du verdammtes Arschloch!«, sagte sie.


  »He?« Simon setzte seine Unschuldsmiene auf, die Verwirrung eines Mannes, der völlig willkürlich zur Zielscheibe eines Ärgers wird, den er unmöglich hätte vorhersehen können. Und seine Verwirrung war echt, was es noch irritierender machte. Wenn es um die Arbeit ging, konnte Simon arrogant und anmaßend sein, aber in allen persönlichen Angelegenheiten war er zurückhaltend. Gefährlich bescheiden, hatte Charlie schon oft gedacht. Diese Bescheidenheit ließ ihn annehmen, nichts, was er sagte oder tat, könne irgendwelche Auswirkungen auf andere haben.


  »Du hast gesagt, du würdest dich mit ihr treffen! Ich dachte, es wäre abgemacht. Du musst doch gewusst haben, dass ich das glauben würde!«


  Simon schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Es war nicht meine Absicht, diesen Eindruck zu erwecken.«


  Charlie wollte nicht mehr darüber sprechen. Sie hatte offen gezeigt, dass es ihr etwas ausmachte. Schon wieder.


  Vor vier Jahren, auf der Feier von Sellers’ vierzigstem Geburtstag, hatte Simon sie auf unvergessliche Weise abgewiesen. Allerdings nicht, ohne ihr vorher Hoffnungen gemacht zu haben. Sie hatten ein stilles, dunkles Schlafzimmer gefunden und die Tür hinter sich zugemacht. Charlie saß rittlings auf ihm, und sie küssten sich. Dass sie Sex haben würden, schien auf der Hand zu liegen. Charlies Kleidungsstücke lagen in einem Stapel auf dem Fußboden, obwohl Simon seine Sachen anbehalten hatte. Das hätte sie misstrauisch machen sollen – hatte es aber nicht.


  Ohne jede Erklärung oder Entschuldigung hatte Simon seine Meinung geändert und war gegangen – ohne ein einziges Wort. In seiner Eile hatte er nicht einmal daran gedacht, die Tür hinter sich zu schließen. Charlie hatte sich rasch angezogen, aber vorher hatten mindestens neun oder zehn Leute sie gesehen.


  Sie wartete immer noch darauf, dass etwas geschah, was diesen Augenblick in ihrer Erinnerung neutralisieren würde, sodass er ihr nichts mehr ausmachte. Graham würde es vielleicht schaffen. Er war viel besser für ihr Ego als Simon und ungleich zugänglicher. Vielleicht war das genau das Problem. Wieso war diese unsichtbare Barriere bloß so attraktiv?


  »Geh und sieh nach, wie Gibbs vorankommt!«, sagte sie. Sie hätte sich nie einen fiktiven Freund namens Graham ausgedacht, wenn sie die Sache mit Alice nicht völlig falsch verstanden hätte. Es war ein merkwürdiger Gedanke. Und dann wäre sie vielleicht nicht so versessen darauf gewesen, dass es mit Graham Angilley klappte. Andererseits – vielleicht doch. War sie nicht der Tyrannosaurus Sex, ein männermordendes Wesen und Universal-Freak?


  Simon sah besorgt aus, als überlege er, ob es unklug sei, jetzt aufzustehen und zu gehen, obwohl das ganz offensichtlich sein Wunsch war. Charlie erwiderte sein zaghaftes Lächeln nicht. Warum hast du mir keine einzige Frage über meinen Freund Graham gestellt, du Arsch? Keine einzige, seit ich ihn erwähnt habe.


  Als er die Kantine verlassen hatte, zog sie ihr Handy aus der Tasche, tippte die Nummer der Silver Brae-Chalets ein und wünschte, sie hätte daran gedacht, Graham nach seiner Handynummer zu fragen. Sie hatte wenig Lust, erst ein gestelztes Gespräch mit der Frau fürs Grobe führen zu müssen, um ihn ans Telefon zu bekommen.


  »Hallo, Silver Brae Luxus-Chalets. Sie sprechen mit Steph. Was kann ich für Sie tun?«


  Charlie lächelte. Als sie von Spanien aus angerufen hatte, war Graham ans Telefon gegangen, und der hatte nicht den ganzen Sermon runtergerasselt. Es war typisch für ihn, darauf zu bestehen, dass seine Frau fürs Grobe die ganze Rezeptions-Leier abspulte, etwas, was ihm selbst nicht mal in Traum einfallen würde.


  »Könnte ich bitte mit Graham Angilley sprechen?« Charlie sprach mit aufgesetztem schottischem Akzent. Ein Purist könnte monieren, dass es nicht sonderlich schottisch klang, aber es klang auch nicht nach Charlie Zailer, und nur das zählte. Das Versteckspiel war rein strategisch. Charlie hatte keine Angst vor einer Konfrontation mit Steph – eigentlich freute sie sich sogar darauf, der albernen Kuh zu sagen, was sie von ihr hielt, denn nach Stephs Schimpfkanonade in der Lodge war sie zu verblüfft gewesen, um zu reagieren. Aber nun war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Kabbelei. Charlie bezweifelte keinen Augenblick, dass die Frau es nach Möglichkeit verhindern würde, dass sie mit Graham sprach, also war dieses Täuschungsmanöver die sicherste Methode.


  »Tut mir leid, aber Graham ist zurzeit nicht hier.« Steph war offenbar bemüht, in vornehmem Tonfall zu sprechen; Anfang der Woche hatte das ganz anders geklungen. Anmaßende Ziege.


  »Haben Sie zufällig seine Handynummer?«


  »Dürfte ich fragen, worum es geht?« Stephs Stimme wurde schärfer.


  Ob Charlies schottischer Akzent noch schlechter war, als sie angenommen hatte? Hatte die Frau fürs Grobe erraten, wer sie war? Charlie machte einen Rückzieher. »Oh, nur um eine Reservierung. Es ist nicht so wichtig. Ich rufe später noch mal an.«


  »Das ist nicht nötig.« Stephs Ton war wieder selbstsicher geworden, die Feindseligkeit war aus ihrer Stimme gewichen. »Da kann ich Ihnen auch helfen, selbst wenn Sie ursprünglich mit Graham gesprochen haben. Ich bin Steph. Ich bin die Geschäftsführerin.«


  Du bist die Frau fürs Grobe, du verdammte Lügnerin, dachte Charlie. »Ach, okay«, sagte sie. Sie hatte wenig Lust, den ganzen Zirkus mit einer falschen Buchung durchzuziehen, die später rückgängig gemacht werden müsste, sah jedoch keinen anderen Ausweg. Steph war erpicht darauf, ihre Tüchtigkeit zu demonstrieren. »Ähm …«, begann Charlie zögernd und hoffte, dass sie sich anhörte wie eine viel beschäftigte schottische Multitaskerin, die in ihrem Terminkalender blätterte.


  »Im Grunde«, sagte Steph verschwörerisch, um die Gesprächspause zu überbrücken, »sind Sie mit mir sogar besser dran. Verraten Sie Graham nicht, dass ich das gesagt habe. Mein Mann nimmt es mit den Buchungen nicht immer so genau. Er ist meistens mit den Gedanken irgendwo anders. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft hier schon Gäste aufgetaucht sind, von deren Ankunft ich keine Ahnung hatte.«


  Charlie schnappte nach Luft, als der Schock sie traf. Sie war atemlos, als hätte sie einen Hieb in den Magen bekommen.


  »Oh, das war nie ein Problem«, plauderte Steph zuversichtlich weiter. »Ich hab’s immer noch geschafft, alles zur Zufriedenheit zu klären. Wir haben nur zufriedene Gäste.« Sie kicherte.


  »Ihr Mann«, sagte Charlie ruhig. Ohne schottischen Akzent.


  Die Veränderung – in Aussprache und Stimmung – schien Steph nicht aufzufallen. »Ja, ich weiß«, sagte sie. »Ich muss verrückt sein, mit ihm zu leben und gleichzeitig mit ihm zu arbeiten. Aber, wie ich immer zu meinen Freundinnen sage, ich werde zumindest nicht den Kulturschock erleiden, den viele Frauen durchmachen, wenn ihr Mann in Ruhestand geht und plötzlich den ganzen Tag zu Hause ist. Ich bin es gewöhnt, dass Graham mir zwischen den Füßen herumläuft.« Charlie spürte, wie sie langsam ganz klein und hässlich wurde.


  Sie drückte auf die Taste, beendete das Gespräch und marschierte aus der Kantine.


  Als sie bei ihrer Rückkehr in den Wachraum der Kripo Gibbs vorfand, der ihr praktisch hinter der Tür auflauerte, das Gesicht vor Ungeduld verzerrt, war ihr erster Gedanke, dass sie das nicht bringen würde. Sie konnte nicht mit ihm sprechen, nicht jetzt. Gespräche mit Chris Gibbs erforderten Stehvermögen und ein gewisses Maß an Robustheit. Charlie brauchte eine Stunde für sich allein. Oder wenigstens eine halbe. Tja, Pech gehabt! In ihrem Beruf war das leider nicht drin.


  Es war ein Fehler gewesen, direkt zurückzukehren. Auf dem Weg von der Kantine war sie an der Damentoilette vorbeigekommen und hatte überlegt, ob sie hineingehen und sich verstecken sollte, bis sie wieder in der Lage war, der Welt gegenüberzutreten. Nur konnte das dauern. Wenn ich mich in eine Kabine einschließe, dachte sie, werde ich in Tränen ausbrechen, und dann muss ich eine Viertelstunde warten, bis mein Gesicht wieder normal aussieht. Wenn ich dagegen direkt in den Wachraum gehe, ist Heulen keine Option. Und das ist gut. Meine Güte! Ich kenne Graham Angilley kaum eine Woche. Ich habe ihn insgesamt drei Mal gesehen. Da sollte es doch wohl kein Problem sein, ihn zu vergessen.


  »Wo warst du so lange?«, fragte Gibbs scharf. »Ich habe das Vorleben von Robert Haworth.«


  »Klasse«, sagte Charlie schwach. Sie wollte ihn nicht auffordern, ihr zu sagen, was er herausgefunden hatte, bevor sie sicher war, dass sie auch in der Lage sein würde, zu bleiben und es sich anzuhören. Noch war nicht ausgemacht, dass sie nicht doch zur Toilette würde rennen müssen.


  »Es war das Warten wert, würde ich sagen.« Triumph leuchtete in Gibbs’ Augen. »Giggleswick School und Oxenhope – beides stimmt. Sarge?«


  »Entschuldigung. Red weiter!«


  »Du hast doch gesagt, es wär dringend. Willst du die Informationen nun oder nicht?« Dabei schnellte sein Kopf in ihre Richtung wie der eines zornigen Truthahns. Die Körpersprache eines Menschen, der andere gern einschüchtert.


  Im Augenblick war es Charlie vollkommen egal, aus welchem Dorf Robert Haworth kam oder welche Schule er besucht hatte. »Gib mir fünf Minuten, Chris«, sagte sie. Das verblüffte ihn – sie hatte ihn noch nie mit Vornamen angesprochen.


  Sie verließ den Raum und blieb im Flur stehen, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Die Damentoilette lockte, aber Charlie widerstand. Heulen war keine Lösung – sie würde sich verdammt noch mal weigern, in Tränen auszubrechen –, aber sie musste die neue Situation erst einmal verdauen. Sie konnte keinem Mitglied ihres Teams gegenübertreten, solange sie das Gefühl hatte, dass sich ein Gewicht in ihr herabsenkte, solange diese Gedankenschleife sich endlos in ihrem Kopf wiederholte. Fünf Minuten, dachte sie, das dürfte reichen.


  Steph hatte nicht gewusst, dass Charlie die Anruferin war, warum also sollte sie lügen? Nein, es war keine Lüge.


  Steph hatte gewusst, dass Graham am Mittwoch einen Teil der Nacht in Charlies Chalet verbracht hatte. In Charlies Bett. In der Lodge, nach dem Streit wegen der Computerbenutzung, hatte er Steph befohlen, ihm und Charlie morgens ein komplettes englisches Frühstück ans Bett zu bringen. Er hatte sich noch präziser ausgedrückt: an Charlies Bett. »Da werden wir nämlich beide sein.« Er hatte sich vor seiner Frau mit seiner Untreue gebrüstet.


  Außerdem war Charlie nicht die Einzige, auch nicht die Einzige, von der Steph wusste. Da war die statische Sue. Und zahllose andere weibliche Gäste, wenn man Steph glauben durfte.


  Hatte Graham gelogen? Eigentlich nicht. Er hatte zugegeben, dass er mit Steph geschlafen hatte, mehr als einmal.


  Doch, er hatte wohl gelogen, verdammt noch mal.


  Er nannte Steph nicht nur »die Frau fürs Grobe«, er behandelte sie auch so. Er behandelte sie furchtbar schlecht. Kein Wunder, dass sie Charlie gegenüber so feindselig gewesen war. Trotzdem blieb sie bei Graham und machte am Telefon liebevolle Scherzchen über ihn. Mein Mann nimmt es mit den Buchungen nicht immer so genau. Warum blieb sie bei ihm?


  Graham hatte Charlie von Stephs weißem Streifen erzählt, der Haut, die nicht solariumsgebräunt war.


  Was hatte er Steph über Charlies Anatomie erzählt?


  Er hatte Olivia hartnäckig »Moppel« genannt, trotz Charlies Protesten.


  Fakt über Fakt, eine unangenehme Wahrheit nach der anderen traten aus dem Nebel von Wut und Verwirrung in Charlies Kopf. Sie wusste, wie so etwas ablief, denn sie hatte etwas Ähnliches durchgemacht, nachdem Simon sie auf Sellers’ Geburtstagsfeier von seinem Schoß gestoßen hatte und in die Nacht verschwunden war: Erst kam die Erschütterung durch den großen Schock, dann die vielen kleinen Nachbeben, wenn damit verbundene untergeordnete Gründe für Schmerz und Entsetzen sich aufdrängten. Hunderte kleiner Vorfälle verlangten danach, im Licht der neuen Erkenntnis noch einmal betrachtet zu werden. Manchmal drängten sich mehrere auf einmal auf; es war, als würde man mit winzigen tödlichen Kugeln bombardiert.


  Erst nachdem man gründlich bombardiert und durchlöchert war, wenn das Beben nachgelassen hatte, konnte man das ganze Bild erfassen. Irgendwann endete der Kugelhagel, die großen und kleinen Schicksalsschläge, und man wurde wieder stabiler und gewöhnte sich an seinen Kummer wie an einen alten Pullover.


  Sie liebte Graham nicht. Verdammte Kiste, sie hatte sich die ganze Zeit anstrengen müssen, nicht an Simon zu denken, sogar wenn sie mit Graham Sex hatte. Es war also kaum die Romanze des Jahrhunderts. Wenn Graham angerufen und vorgeschlagen hätte, die Sache zu beenden, hätte sie das kaum gestört. Nicht ihn zu verlieren tat weh, sondern dass er sie zum Narren gehalten hatte. Sie fühlte sich zutiefst gedemütigt, besonders als ihr der Gedanke kam, dass Steph mittlerweile begriffen haben musste, wer die mysteriöse schottische Anruferin gewesen war. Wahrscheinlich amüsierten sie und Graham sich gerade in diesem Moment auf Charlies Kosten.


  Es erinnerte zu sehr an das, was Simon ihr angetan hatte; das war es, was Charlie nicht verkraften konnte. War das Leben aller Menschen so voller Erniedrigungen oder nur ihres?


  Am liebsten hätte sie es Graham irgendwie heimgezahlt, aber wenn sie irgendwas sagte oder tat, würde er wissen, wie sehr es sie getroffen hatte. Auf die Demütigung zu reagieren würde bedeuten, sie einzugestehen, und Charlie wollte verdammt sein, wenn sie ihm diese Befriedigung gönnte, ihm oder Steph.


  Immer noch an die Wand vor dem Wachraum der Kripo gelehnt, wählte sie Olivias Nummer. Bitte, bitte, geh ran!, dachte sie und versuchte, ihrer Schwester das telepathisch zu übermitteln.


  Liv war nicht da. Sie hatte die Ansage auf ihrem Anrufbeantworter geändert. Zuerst kam immer noch »Hier ist Olivia Zailer. Ich kann im Augenblick nicht ans Telefon kommen, deshalb hinterlassen Sie bitte eine Nachricht nach dem Piepton«, aber dann folgte ein neuer Text: »Besonders freuen würde ich mich über Nachrichten von Leuten, die sich überschwänglich bei mir entschuldigen wollen. Diese Leute werde ich garantiert sofort zurückrufen.« Der Ton war scharf, aber das konnte nicht von dem tröstlichen Inhalt ablenken. Zwei Tränen liefen Charlie über die Wangen, und sie wischte sie rasch weg.


  »Hier ist die Nachricht, auf die du gewartet hast«, sprach sie ihrer Schwester auf den Anrufbeantworter. »Ich entschuldige mich überschwänglich und mehr als überschwänglich. Ich bin ein total vernagelter Schwachkopf und hätte es verdient, kielgeholt zu werden. Obwohl ich nicht glaube, dass Leute heutzutage noch kielgeholt werden –« Sie hielt abrupt inne, als ihr bewusst wurde, dass sie redete wie Graham. Das war die Art Witz, die er machen würde: selbstbewusst, mit bewusster Verzögerung. »Ruf mich heute Abend an! Bitte! Ich bin total von der Rolle, und mein Leben ist mal wieder ein einziger Scherbenhaufen – sorry, ich weiß, es wird allmählich ein bisschen anstrengend –, und wenn du mich nicht rettest, werfe ich mich noch vor einen Zug. Wenn du also heute Abend nichts vorhast und dich überwinden kannst, dich nach Spilling durchzuschlagen, bitte komm vorbei. Ich lasse den Schlüssel an der gewohnten Stelle.«


  »Verdammt, Sarge, wie lange dauert das denn noch!« Gibbs stand urplötzlich im Flur.


  Charlie wirbelte herum. »Wenn ich dich noch einmal dabei ertappe, wie du ein Telefonat von mir belauschst, schneide ich dir die Eier mit einem Steakmesser ab – verstanden?«


  »Ich habe nicht –«


  »Und fluch mich nicht an, verdammt noch mal, und kommandier mich gefälligst nicht herum! Klar?«


  Gibbs nickte, ganz rot im Gesicht.


  »Gut.« Charlie holte tief Luft. »Also, was hast du über Haworth?«


  »Das wird dir gefallen.« Zum ersten Mal seit Wochen sah Gibbs aus, als hätte er nichts dagegen, eine gute Nachricht zu überbringen. Charlie hätte eher auf eine Verschlechterung seiner Haltung gesetzt, nicht auf eine so rasche Verbesserung. Vielleicht sollte sie ihn öfters ordentlich zusammenstauchen. »Das, was Juliet Haworth dir und Waterhouse erzählt hat, stimmt: bumswütige Mutter im Telefonsexgeschäft, Vater tief in der rechtsradikalen Szene, ein älterer Bruder, Eltern geschieden, Giggleswick School –«


  »Was ist mit dem Nachnamen?«, unterbrach Charlie ihn.


  Gibbs nickte. »Deshalb konnten wir nichts über sein Vorleben finden: Er wurde nicht als Robert Haworth geboren. Er hat seinen Namen geändert.«


  »Wann?«


  »Das ist auch interessant. Drei Wochen, nachdem er Juliet in der Videothek kennengelernt hatte. Aber ich habe mit den Eltern gesprochen, den Heslehursts, und die kennen ihn nur als Robert Haworth. So hat er sich ihnen vorgestellt.«


  »Also hatte er die Namensänderung schon eine Weile geplant«, schloss Charlie. »Und das war lange, bevor er Prue Kelvey vergewaltigt hat. Gibt es ein Vorstrafenregister, das er loswerden wollte?«


  »Nee. Überhaupt nichts. Sauber wie nur was.«


  »Warum dann die Namensänderung?«, fragte sie nachdenklich. »Weil Branwell Brontë sein Idol war?«


  »Er ist in der Haworth Road aufgewachsen, Nummer zweiundfünfzig. Der neue Nachname ist sein alter Straßenname. Aber Vorstrafenregister hin oder her, er muss irgendwas zu verbergen gehabt haben.«


  »Scheiße, warum wacht er nicht endlich auf, damit wir ihn vernehmen können?«, polterte Charlie.


  »Tut er ja vielleicht noch, Sarge.«


  »Unwahrscheinlich. Er hat immer noch epileptische Anfälle. Jedes Mal, wenn ich mit der Stationsschwester spreche, gibt es irgendwas Neues, und nur Schlechtes: Herniation der Kleinhirntinsillen, Nekrosen und Blutungen im Gehirn. Für Laien: Es geht zu Ende.« Sie seufzte. »Robert hieß er demnach schon immer? Du sagtest was von einem neuen Nachnamen.«


  »Ja«, sagte Gibbs. »Geboren am neunten August 1965. Robert Arthur Angilley. Ungewöhnlicher Name, was? Sarge? Was ist –«


  Gibbs starrte hinter Charlie her, die den Flur hinunterrannte und durch die Doppeltüren verschwand, die zur Rezeption führten. Sollte er hinterher? Nach ein paar Sekunden entschied er, dass es wohl besser wäre. Es hatte ihm gar nicht gefallen, wie sie eben ausgesehen hatte: ganz weiß im Gesicht. Beinahe geschockt. Was zum Teufel hatte er denn gesagt? Aber vielleicht hatte es auch gar nichts mit ihm zu tun. Er hatte das Ende ihres Telefongesprächs mitbekommen, und sie hatte was davon gesagt, dass sie total von der Rolle sei.


  Er fühlte sich mies, weil er seine Frustration auch an ihr ausgelassen hatte, nicht nur an Waterhouse und Sellers. Besonders an Sellers. Der hatte es verdient. Aber der Sarge war eine Frau, und Frauen dachten eben anders. Er hätte sie vom Haken lassen sollen.


  Gibbs rannte durch die Rezeption und auf die Straße hinaus, aber es war zu spät. Charlie fuhr gerade vom Parkplatz.


  TEIL III
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  In Filmen wird immer so getan, als sei es schwierig, jemandem mit dem Wagen zu folgen. Sofern der Fahrer oder die Fahrerin sich verfolgt weiß, wird urplötzlich in versteckte Nebengassen abgebogen, über Äcker geruckelt oder kurz durch die Luft geflogen, was stets mit einer Bruchlandung und Feuer endet. Ist die Beute ahnungslos, gibt es andere Hindernisse: Ampeln, die im ungünstigsten Moment auf Rot umschalten, riesige Lastwagen, die überholen und die Sicht des Verfolgers einschränken.


  Bisher habe ich Glück gehabt. Nichts von alldem ist mir passiert. Ich sitze in meinem Auto und folge Sergeant Zailer. Ich war gerade auf dem Weg ins Polizeikommissariat, um mit ihr zu sprechen, als sie in ihrem silbernen Audi an mir vorbeifuhr. Offenbar in Eile, bretterte sie in die entgegengesetzte Richtung. Ich wendete mitten auf der Straße, blockierte kurz den Verkehr auf beiden Fahrbahnseiten und fuhr hinter ihr her.


  Ich glaube nicht, dass Charlie Zailer mich bemerkt hat; dabei bin ich ihr schon durch das gesamte Stadtzentrum gefolgt. Spilling gehört nicht zu den Orten, wo andere Fahrer sich vor einen setzen. Die meisten tuckern dahin, höchstwahrscheinlich auf dem Weg zu irgendeinem Antik- oder Kunsthandwerkermarkt. Der einzige Mensch auf der Straße, der es eilig zu haben scheint, ist Sergeant Zailer. Und ich, da ich es nicht riskieren kann, sie aus den Augen zu verlieren. Ich achte darauf, den Abstand zwischen ihrem und meinem Wagen möglichst gering zu halten. Wenn sie überholt, gleite ich in ihrem Fahrwasser mit.


  Beim zweiten Kreisel nach dem Ende der High Street biegt sie links ab, auf die Straße nach Silsford. Die schlängelt sich meilenweit durch die Landschaft, dunkel wie ein Tunnel wegen der überhängenden Bäume auf beiden Seiten. Ich bin gerade abgelenkt, weil ich im Radio nach einem Sender mit lauter Musik suche, um nicht mit meinen Gedanken allein zu sein, als Sergeant Zailer erneut abbiegt. Diesmal rechts. Ich biege ebenfalls rechts ab, in eine schmale Straße mit Reihenhäusern aus rotem Backstein, die alle ein Stück zurückgesetzt liegen und einen winzigen Vorgarten haben. Die meisten sehen von außen aus, als wären sie gut in Schuss. Bei einigen sind Türen und Fenster bunt gestrichen: jadegrün, lila, gelb.


  Die Straße ist auf beiden Seiten zugeparkt, es gibt nur wenige freie Plätze. Sergeant Zailer fährt ein Stück die Straße entlang, stellt den Wagen ab und steigt aus. Ich erhasche einen Blick auf ihr Gesicht und sehe, dass sie geweint hat. Viel. Sofort weiß ich: Der Grund, aus dem sie hier ist, hat nichts mit dem Fall zu tun. Sie wohnt hier. Irgendwas stimmt nicht, und sie ist nach Hause gefahren.


  Sie knallt die Autotür zu und öffnet eine rote Holzpforte, ohne sich die Mühe zu machen, den Audi abzuschließen. Ich sitze in meinem Wagen, der mitten auf ihrer Straße steht, nur wenige Meter von ihr entfernt, aber sie sieht mich nicht. Es macht nicht den Eindruck, als wäre sie sich ihrer Umgebung überhaupt bewusst.


  Mist! Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Wenn irgendwas Schlimmes passiert ist, wenn es irgendeine Familientragödie gegeben hat, wird sie nicht mit mir reden wollen. Aber an wen könnte ich mich sonst wenden? An DC Waterhouse? Den werde ich nie überreden können, mit mir ins Krankenhaus zu fahren, um dich zu besuchen, ganz gleich, welche Informationen ich ihm im Gegenzug anbiete. Jedes Mal, wenn wir uns im selben Raum befinden, spüre ich seine Antipathie mir gegenüber.


  Aber das ist albern. Sergeant Zailer ist die zuständige Ermittlerin für deinen Fall, egal wie durcheinander sie ist und aus welchem Grund. Ich habe neue Informationen, und ich weiß, sie wird sie hören wollen, in welcher Verfassung sie sich auch befinden mag.


  Ich parke in einer der wenigen freien Lücken am Straßenrand und kehre zu Sergeant Zailers Haus zurück. Es ist kleiner als meins, was mir eigentümlicherweise Schuldgefühle einflößt. Ich hatte angenommen, sie müsse in einem viel größeren und prachtvolleren Haus leben als ich, weil sie eine Respektsperson ist. Nicht, dass ich ihre Autorität immer respektiert hätte. Das werde ich auch jetzt nicht, nicht, wenn sie sich weigert, mich zu dir zu bringen. Ich ändere mich nicht, Robert. Du bist immer noch das Einzige, was mir wichtig ist.


  Ich klingele, aber niemand kommt. Sie weiß nicht, wer vor ihrer Tür steht, sie weiß nicht, dass ich sie habe ins Haus gehen sehen. Ich klingele noch einmal, dieses Mal länger. »Verschwinden Sie, wer Sie auch sind!«, ruft sie. »Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe!« Ich läute erneut. Einige Sekunden später sehe ich durch die Buntglasscheiben ihre schemenhafte Gestalt auf mich zukommen. Sergeant Zailer öffnet die Tür und weicht zurück. Ich bin der letzte Mensch, den sie jetzt sehen möchte. Mir ist das egal. Von jetzt an werde ich mich nicht mehr über Kleinigkeiten aufregen. Ich werde es genießen, dass mir alles egal ist. Wie deine Frau. Sie und ich, wir haben einiges gemeinsam, nicht nur dich – nicht wahr, Robert?


  »Naomi. Was tun Sie hier?« Charlie Zailers Augen sind feucht und geschwollen, ihre Nase ist rot und wund.


  »Ich wollte zu Ihnen, und da Sie gerade wegfuhren, bin ich Ihnen gefolgt.« Ich verliere kein Wort über die Verfassung, in der sie sich befindet, da ich annehme, dass ihr das lieber ist.


  »Ich bin nicht bei der Arbeit«, sagt sie.


  »Das sehe ich.«


  »Nein, ich meine … Ich arbeite momentan nicht. Es wird also warten müssen.« Sie versucht, die Tür zu schließen, aber ich schiebe sie mit dem Arm wieder auf.


  »Es kann nicht warten. Es ist wichtig.«


  »Dann gehen Sie zu DC Waterhouse und erzählen Sie es ihm.« Sie stemmt sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür und versucht erneut, sie wieder zu schließen.


  Ich mache einen Schritt nach vorn und stehe in ihrem Flur.


  »Verschwinden Sie sofort aus meinem Haus, Sie durchgeknallte Pute!«, fordert sie.


  »Es gibt da etwas, was ich Ihnen sagen muss. Ich weiß jetzt, was ich durch Roberts Wohnzimmerfenster gesehen habe, warum ich die Panikattacke bekommen –«


  »Erzählen Sie das Simon Waterhouse!«


  »Ich weiß auch, warum Juliet sich so verhält, wie sie sich verhält. Warum sie nicht mit Ihnen zusammenarbeitet und warum es ihr gleichgültig ist, ob Sie glauben, dass sie versucht hat, Robert zu ermorden.«


  »Naomi …« Sergeant Zailer lässt die Tür los. »Wenn ich wieder zur Arbeit gehe, wann immer das sein mag, werde ich den Fall Robert Haworth nicht mehr bearbeiten. Es tut mir wirklich leid, und ich möchte nicht, dass Sie das persönlich nehmen, aber ich will nicht mehr mit Ihnen sprechen. Ich will Sie nicht mehr sehen. Okay? Also, würden Sie jetzt bitte gehen?«


  Grauen zerrt an meinem Herzen. »Was ist passiert? Ist es Robert? Ist Robert noch am Leben?«


  »Ja. Sein Zustand ist unverändert. Bitte gehen Sie jetzt. Simon Waterhouse wird –«


  »Simon Waterhouse wird mich ansehen, als wäre ich ein Marsmensch, wie er es immer tut! Wenn Sie mich jetzt wegschicken, behalte ich mein Wissen für mich. Und keiner von Ihnen wird je die Wahrheit erfahren.«


  Sergeant Zailer schubst mich hinaus und macht Anstalten, mir die Tür vor der Nase zuzuknallen. »Juliet hat nichts mit den Vergewaltigungen zu tun!«, rufe ich. »Wenn jemand damit Geld verdient, dann nicht sie. Hat sie nie.«


  Sie sieht mich an. Wartet.


  »Das Theater – da war ein Fenster«, fahre ich atemlos fort, stolpere über meine Worte. »Ich konnte es sehen, als ich an das Bett gefesselt war. Ich konnte sehen, was draußen war. Es war ganz nah, nur wenige Meter entfernt. Es ist mir erst wieder eingefallen, als ich heute Nacht einen Albtraum hatte. Dass ich etwas durch dieses Fenster gesehen habe. Ich meine, ich wusste immer, dass da ein Fenster war, aber das war auch alles. Es war mir nicht bewusst, dass ich noch etwas gesehen hatte, aber das muss ich wohl, es war in meinem Unterbewusstsein …«


  »Was haben Sie gesehen?«, fragt Sergeant Zailer.


  Fast hätte ich vor Erleichterung losgeheult. »Ein kleines Haus. Einen Bungalow.« Ich halte inne, um Luft zu holen.


  »Es gibt Tausende von Bungalows. Das Theater könnte überall sein.«


  »Nicht solche. Das Theater ist unverwechselbar. Aber das ist nicht der Punkt.« Ich kann die Worte gar nicht schnell genug herauskriegen. »Dieses kleine Haus habe ich später noch einmal gesehen. Durch Roberts Wohnzimmerfenster. Es war eins von Juliets Keramikhäuschen, es stand im Vitrinenschrank. Es ist dasselbe Haus, das Haus, das ich durch das Fenster gesehen habe, während ich vergewaltigt wurde. Es besteht aus Ziegeln, die aussehen wie Stein, wenn das irgendeinen Sinn ergibt. Sie haben die gleiche Farbe wie Stein – wahrscheinlich irgendein Kunststein. Und sie sind nicht glatt. Sie sehen aus, als würden sie sich rau anfühlen. Es ist schwer zu erklären, wenn man es nicht gesehen hat. Königsblaue Fenster, eine blaue Haustür unter einem Mauerbogen –«


  »– und drei Fenster über der Tür, ebenfalls mit Bögen?«


  Ich nicke. Ich frage gar nicht erst, woher sie das weiß; sie würde es mir sowieso nicht erzählen.


  Charlie Zailer nimmt ihre Jacke vom Garderobenhaken und holt die Autoschlüssel aus der Tasche. »Gehen wir!«, sagt sie.


  Eine Weile fahren wir schweigend, ohne Fragen, ohne Antworten. Es gibt zu viel zu sagen; wo sollten wir anfangen? Wir sind wieder auf der High Street und biegen bei der Old Chapel Brasserie in die Chapel Lane ein.


  Ich verspreche, ich werde nie zu dir nach Hause kommen.


  Hier will ich nicht hin, denn du bist nicht hier.


  »Ich würde gern noch einmal Robert im Krankenhaus besuchen«, sage ich.


  »Das können Sie vergessen«, sagt Sergeant Zailer.


  »Haben Sie Probleme bekommen, weil Sie mich zu ihm gebracht haben? Sind Sie deshalb so durcheinander? Haben Sie Stress im Job?«


  Sie lacht.


  Das Haus Chapel Lane Nummer drei kehrt der Straße immer noch den Rücken zu. Ich gestatte mir eine seltsame Phantasie – dass es noch vor wenigen Augenblicken nach vorn ausgerichtet war, offen und einladend, und sich abgewendet hat, als es mich kommen sah. Ich weiß, wer du bist. Lass mich in Ruhe!


  Sergeant Zailer parkt schlecht ein, die Reifen ihres Audi schrammen an der Bordsteinkante entlang. »Sie müssen mir dieses Keramikhäuschen zeigen«, sagt sie. »Wir müssen wissen, ob es wirklich existiert oder ob Sie es sich nur eingebildet haben. Werden Sie wieder in Panik ausbrechen?«


  »Nein. Ich hatte Angst davor, mir klarzumachen, was es war, was ich da gesehen hatte – deshalb hat mein Kopf sich dagegen gesträubt. Die Panik habe ich heute Nacht hinter mich gebracht. Sie hätten mein Bettlaken sehen sollen – man hätte denken können, es wäre in einen Swimmingpool gefallen.«


  »Dann kommen Sie!«


  Wir gehen ums Haus herum. Alles ist noch genau wie am Montag – die vernachlässigte Müllkippe von einem Garten, der beeindruckende Panoramablick. Wie oft hast du wohl hier gestanden, auf dem toten und sterbenden Gras, umgeben vom Schutt deines Lebens mit Juliet, und dir gewünscht, du könntest zu der Schönheit entkommen, die vor dir lag, gerade eben außer Reichweite?


  Ich führe Sergeant Zailer zu dem Fenster. Als sie neben mich tritt, weise ich auf die Vitrine. Das Modell des Bungalows mit der blauen Tür ist da, es steht im zweiten Regal von unten. »Es ist das neben der Kerze«, sage ich, ebenso erschrocken, als wenn es nicht da gewesen wäre. Aber vermutlich kann man die plötzliche Erkenntnis, dass etwas Bedeutsames geschehen ist, leicht mit Überraschung verwechseln.


  Charlie Zailer nickt. Sie lehnt sich gegen deine Hauswand, nimmt eine Packung Zigaretten aus der Tasche und zündet sich eine an. Ihre Wangen und Lippen sind bleich geworden. Der Keramikbungalow sagt ihr etwas, aber ich weiß nicht was, und ich habe Angst zu fragen.


  Gerade will ich noch einmal die Möglichkeit eines Besuchs bei dir im Krankenhaus ansprechen, als sie »Naomi« sagt. Ihrem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass mir ein weiterer Schrecken bevorsteht. Ich bereite mich auf den Einschlag vor. »Ich weiß, wo dieses Haus steht«, sagt sie. »Ich werde jetzt ins Auto steigen und hinfahren. Der Mann, der Sie vergewaltigt hat, wird dort sein. Ich werde ihn dazu bringen zu gestehen, und wenn ich ihm die Fingernägel einzeln ausreißen muss.«


  Ich schweige, denn ich fürchte, dass sie verrückt geworden ist.


  »Ich setze Sie beim Taxistand ab«, sagt sie.


  »Aber wie … Woher …?«


  Sie marschiert zielstrebig zum Gartentor, zurück zur Straße. Sie bleibt nicht stehen, um meine Fragen zu beantworten.


  »Warten Sie«, rufe ich hinter ihr her und beschleunige mein Tempo, um sie einzuholen. »Ich komme mit.« Ich stehe an der Stelle, wo Juliet am Montag stand. Sergeant Zailer steht da, wo ich stand. Die Choreographie ist identisch, nur die Besetzung hat gewechselt.


  »Das wäre unklug, von unserer beider Standpunkt aus«, erwidert sie. »Schlecht für Ihre Sicherheit und Ihr Wohlergehen und schlecht für meine Karriere.«


  Wenn ich das tue, wenn ich mit ihr dorthin fahre und den Mann treffe, dann werde ich mich nie wieder für einen Feigling halten müssen, was auch geschieht. »Das ist mir gleich«, erkläre ich.


  Charlie Zailer zuckt die Achseln. »Mir auch.«
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  »Hat einer von euch Charlie gesehen?« Simon war so beunruhigt, dass er seinen Kollegen die Frage zurief, als sie noch mehrere Meter entfernt waren, was ihm normalerweise nicht mal im Traum eingefallen wäre.


  »Wir wollten gerade zu dir.« Sellers blieb beim Getränkeautomaten vor der Kantine stehen und fischte etwas Kleingeld aus der Hosentasche.


  »Irgendwas ist mit ihr«, sagte Gibbs. »Keine Ahnung, was. Wir haben miteinander gesprochen, als sie –«


  »Hast du ihr Robert Haworths richtigen Namen gesagt?«


  »Ja, ich wollte ihr gerade –«


  »Scheiße!« Simon rieb sich die Nase und dachte nach. Das war ein ernsthaftes Problem. Wie viel sollte er Sellers und Gibbs verraten? Laurel und Scheiß-Hardy, dachte er. Aber er musste es ihnen sagen.


  »Ich war mit meinem Bericht bei der Stelle angelangt, dass Haworth ursprünglich Robert Angilley hieß, als sie einfach abgehauen ist«, erklärte Gibbs. »Hinausgerast, in ihr Auto gestiegen, und weg war sie. Sie sah gar nicht gut aus. Was ist denn los?«


  »Ich konnte sie nicht finden und euch auch nicht«, sagte Simon. »Ihr Handy ist ausgeschaltet. Das macht sie sonst nie, ihr kennt ja Charlie, sie ist immer erreichbar, und sie fährt nie weg, ohne mir zu sagen, wohin sie will. Deshalb habe ich ihre Schwester angerufen.«


  »Und?«, fragte Sellers.


  »Da stimmt was nicht. Dieser Urlaub, den sie abgebrochen hat, ein Spanienurlaub sollte es ja sein.«


  »Sollte es sein?«, fragte Gibbs. Soweit er wusste, war der Sarge in Spanien gewesen und aus Spanien zurückgeflogen, als der Fall Robert Haworth komplizierter zu werden begann.


  »Das Hotel taugte nichts, also haben sie und Olivia es sausen lassen und sind woanders hingefahren: nach Schottland. Silver Brae-Chalets.«


  Sellers blickte auf und schüttete heißen Kakao auf seine Finger. »Scheiße!«, sagte er. »Silver Brae-Chalets? Die Ferienhaussiedlung von Robert Haworths Bruder? Ich hab den Namen gerade vor zehn Minuten notiert.«


  »Genau die«, sagte Simon grimmig. »Olivia meint, Charlie und Graham Angilley hätten eine … Art Beziehung.«


  »Sie kann doch nicht mehr als einen Tag dort gewesen sein!«


  »Ich weiß.« Simon sah keinen Anlass, seinen Kollegen zu erzählen, was Olivia Zailer noch gesagt hatte: dass Charlie einen fiktiven Freund namens Graham erfunden hätte, um Simon eifersüchtig zu machen, und begeistert die Gelegenheit ergriffen hatte, ihre Lüge wahr zu machen, als sie wirklich einen Graham kennenlernte. Das war zu viel für ihn, darüber konnte er im Augenblick nicht nachdenken.


  Er blieb bei den relevanten Fakten. »Als Naomi Jenkins am Montag kam, um Robert Haworth als vermisst zu melden, hat sie uns eine Visitenkarte der Silver Brae-Chalets gegeben. Aus Versehen, sie hat sie für ihre eigene Karte gehalten. Charlie hat die Karte behalten – sie hat sie mir gezeigt, als Naomi Jenkins weg war, und erwähnt, dass es gerade irgendein Spezialangebot gebe. Und als das Hotel in Spanien sich als Bruchbude entpuppte, ist ihr das offensichtlich wieder eingefallen.«


  »Moment mal.« Gibbs streckte die Hand nach Sellers’ Kakao aus. Der seufzte, gab ihm aber den Becher. »Naomi Jenkins war im Besitz einer Visitenkarte von Robert Haworths Bruder? Demnach kannte sie seinen richtigen Namen? Kannte seine Familie?«


  »Jenkins kann ich ebenfalls nicht auf dem Handy erreichen«, erwiderte Simon. »Aber ich glaube nicht. Sie war sehr besorgt um Haworth, sie wollte unbedingt, dass wir so bald wie möglich Suchmaßnahmen ergreifen. Wenn sie gewusst hätte, dass er einen Bruder hat – oder früher anders hieß –, hätte sie das erwähnt. Sie hat uns alles gesagt, was sie wusste, um uns die Suche zu erleichtern.«


  »Sie muss es gewusst haben!«, sagte Sellers. »Das kann doch kein Zufall sein. Sie hat rein zufällig die Visitenkarte vom Bruder ihres Liebhabers dabei, weiß aber nicht, dass es sein Bruder ist? Blödsinn!«


  Simon nickte. »Es war kein Zufall. Weit davon entfernt. Ich habe mir gerade die Website der Silver Brae-Chalets angesehen. Ratet mal, wer die gestaltet hat.«


  »Keine Ahnung.«


  Gibbs war schneller. »Naomi Jenkins beste Freundin, ihre Mieterin, ist Webdesignerin.«


  »Sofort erfasst«, sagte Simon. »Yvon Cotchin. Von ihr stammt die Website der Silver Brae-Chalets. Die Homepage von Naomi Jenkins, die für ihre Sonnenuhrfirma, hat sie auch gestaltet.« Er wartete, wartete darauf, dass es ihnen dämmerte, aber alles, was er in ihren Gesichtern las, war Verwirrung. Sie hatten es noch nicht kapiert. Sie dachten eben nicht konspirativ wie er selbst, das war der Grund.


  »Hört zu: Robert Haworth hat Prue Kelvey vergewaltigt. Das wissen wir, es ist erwiesen. Wir wissen auch, dass er nicht für alle Vergewaltigungen verantwortlich war. Naomi Jenkins und Sandy Freeguard hat er nicht vergewaltigt. Aber jemand hat es getan, jemand, der sehr wahrscheinlich mit Haworth zusammengearbeitet hat, da das Tatmuster fast identisch ist.«


  »Du meinst, dass es der Bruder war? Graham Angilley?« Sellers hatte seinen Kakao immer noch nicht zurück.


  »Ich hoffe sehr, dass ich mich irre, aber ich glaube es nicht. Wenn Angilley der andere Vergewaltiger ist, würde das erklären, wieso er so viel über Naomi Jenkins wusste. Auf ihrer Homepage stehen persönliche Informationen über sie und auch ihre Adresse, denn ihre Geschäftsadresse ist identisch mit ihrer Privatanschrift. Ich bin sicher, dass er sie auf diese Weise als Opfer ausgewählt hat: aus einer Liste von Yvon Cotchins früheren Kunden. Wenn Cotchin die Website ihrer Freundin vor der von Angilley gestaltet hat, hat sie sie ihm vielleicht gezeigt als eine Art Referenz.«


  »Scheiße!«, sagte Sellers ruhig.


  »Prue Kelvey und Sandy Freeguard –«, begann Gibbs.


  »Sandy Freeguard ist Autorin und hat eine Homepage mit persönlichen Informationen und Fotos, genau wie Jenkins. Und die Kanzlei, für die Prue Kelvey gearbeitet hat, hat eine eigene Webpage für jeden Angestellten, mit persönlichen und beruflichen Infos sowie einem Foto. Deshalb wussten Angilley und Haworth so viel über die Frauen.«


  »Naomi Jenkins wurde vor Kelvey und Freeguard vergewaltigt«, sagte Gibbs.


  »Genau.« Simon war vor wenigen Minuten zu demselben Schluss gelangt. »Möglicherweise bedeutete sie für Angilley und Haworth eine Wende. Sie verkaufen mindestens seit 2001 Eintrittskarten für Live-Vergewaltigungen. Das wissen wir vom Datum der Geschichte der Überlebenden Nummer einunddreißig. Wie auch immer sie vorher ihre Opfer auswählten, das änderte sich alles, als Angilley für die Chalets eine Website in Auftrag gab. Wenn Yvon Cotchin ihm tatsächlich angeboten hat, sich andere Arbeiten von ihr anzusehen, einschließlich der Homepage von Naomi Jenkins –«


  »Ziemlich großes Wenn«, wandte Sellers ein. »Was ist, wenn die Chalet-Website vor der Homepage von Naomi Jenkins erstellt wurde?«


  »Das werde ich überprüfen. Aber ich glaube nicht, dass es so war. Auf diesem Wege erfuhr Graham Angilley von Naomi Jenkins. Ihm muss klar geworden sein, dass im Internet Hunderte weiterer potentieller Opfer mit eigener Homepage zu finden sind. Aber er konnte nicht nur Frauen vergewaltigen, deren Website von Yvon Cotchin gestaltet worden war, oder? Das wäre zu offensichtlich gewesen, zu riskant. Also haben sie die Sache ausgeweitet, er und Haworth – sie fingen an, nach Homepages berufstätiger Frauen zu suchen –«


  »Mit Fotos, damit sie sehen konnten, ob sie ihnen auch gefielen«, sagte Gibbs. »Kranke Schweine.«


  Simon nickte. »Sandy Freeguards Homepage wurde von Pegasus gestaltet. Und Kelveys Kanzlei hatte noch ein anderes Büro beauftragt – ich habe gerade mit der Sekretärin des Geschäftsführers telefoniert.«


  »Und wie passt der Sarge da rein?«, fragte Sellers und fingerte nach mehr Kleingeld, fand aber nichts. Gibbs hatte den Kakao ausgetrunken, wie ein kleiner brauner Schaumschnurrbart bewies.


  »Dazu komme ich gleich.« Simon wollte es so lange wie möglich vermeiden, an diese Seite der Angelegenheit zu denken. »Naomi Jenkins hat die Firmenkarte der Silver Brae-Chalets von ihrer Freundin Yvon Cotchin bekommen. Sie hatte keine Ahnung, dass da irgendeine Verbindung zu Robert Haworth bestand.«


  Sellers und Gibbs schauten ihn skeptisch an.


  »Überlegt doch mal: Cotchin hat praktisch mit Graham Angilley zusammengearbeitet. Sie hat ihn bei der Firmengründung unterstützt. Er wird ihr garantiert einen Stapel Visitenkarten geschickt haben, damit sie sie im Bekanntenkreis verteilt. Naomi, die – wie es jeder tun würde – annahm, es sei lediglich eine Ferienhaussiedlung, deren Website ihre Freundin gestaltet hatte, bekam auch eine. Sie hatte keine Ahnung, dass der Bruder ihres verheirateten Freundes der Eigentümer und Manager war …« Simon verstummte.


  »Oder dass eben dieser Bruder der Mann war, der sie entführt und vergewaltigt hatte«, beendete Gibbs den Satz.


  »Richtig. Es gibt keine Zufälle in diesem Fall, keinen einzigen. Jeder Teil der Lösung für dieses Kuddelmuddel ist mit jedem anderem Teil verbunden: Jenkins, Haworth, Angilley, Cotchin, die Visitenkarte …«


  »Und jetzt unsere Chefin.« Sellers blickte besorgt drein.


  »Ja.« Simon stieß die Luft aus. Sein Brustkorb fühlte sich an wie zubetoniert. »Charlie hatte die Visitenkarte von Naomi Jenkins. Sie hatte keine Ahnung, dass Graham Angilley irgendetwas mit Robert Haworth zu tun hatte. Bis sie von dir Haworths richtigen Namen erfuhr.« Er schaute Gibbs an.


  »Verdammte Scheiße! Als sie das hörte, muss sie zu dem Schluss gekommen sein, zu dem du auch gekommen bist: dass Angilley mit hoher Wahrscheinlichkeit der andere Vergewaltiger ist. Und wenn sie mit ihm geschlafen hat …«


  »Deshalb ist sie in solcher Eile weg«, sagte Simon. »Sie muss Zustände gekriegt haben.«


  »Ich fühl mich beschissen«, sagte Gibbs. »Ich hab ihr das Leben ziemlich schwergemacht.«


  »Nicht nur ihr.« Sellers hob die Augenbrauen und warf Simon einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Tja, ihr beiden habt’s verdient. Sie nicht.«


  »Fick dich doch! Ich hab nichts getan!«, protestierte Sellers.


  Simon hatte ein aktives – manche würden sagen überaktives – Gewissen. Er wusste, wann er etwas falsch gemacht hatte. Es gab kein Sündenregister unter dem Namen Chris Gibbs, jedenfalls nicht, als er zum letzten Mal hingesehen hatte. Unter dem Namen Charlie Zailer gab es allerdings eine dicke, fette Akte.


  »Ich heirate im Juni. Ihr seid beide eingeladen. Er ist mein Trauzeuge.« Gibbs wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Sellers. »Und in der Woche davor fährt er mit seiner heimlichen Bumse um die Welt. Bislang hab ich noch kein Wort von einem Junggesellenabschiedsabend gehört. Wahrscheinlich werde ich an dem Abend, bevor ich meine Freiheit verliere, einsam und allein vor dem Fernseher hocken und irgendwelche Komiker gucken, während mein Trauzeuge die leeren Kondompackungen aus dem Koffer schüttelt …«


  »Nun mach aber mal langsam!« Sellers blickte verlegen drein. »Ich habe deinen Junggesellenabschied nicht vergessen. Ich war nur zu beschäftigt, das ist alles.« Simon bemerkte, dass Sellers’ Wangen rosa angelaufen waren.


  »Klar doch – du warst damit beschäftigt, an deinen Schwanz zu denken, wie immer«, schoss Gibbs wütend zurück.


  »Das kann warten«, sagte Simon. »Wir haben jetzt ganz andere Sorgen. Planen, wie wir Stripperinnen für dich engagieren und dich nackt an einen Laternenpfahl fesseln, können wir später noch. Wir sitzen knietief in der Scheiße.«


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Sellers. »Wo steckt der Sarge?«


  »Olivia meint, Charlie hätte ihr vorhin eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und sie gebeten, nachher vorbeizukommen; also plant sie offenbar, heute Abend zu Hause zu sein, auch wenn sie jetzt nicht da ist. Ich gehe nachher mal vorbei und rede mit ihr. Und bis dahin …« Simon wappnete sich. Vielleicht würden beide ihm mitteilen, er solle sich zum Teufel scheren. Er hätte es ihnen nicht verübeln können. »Ich weiß, ich sollte nicht fragen, aber … denkt ihr, ihr könntet solange dafür sorgen, dass der Schneemann es nicht erfährt?«


  Sellers bekam große Augen. »Oh, Scheiße! Proust dreht durch, wenn er … Oh, Scheiße! Die Chefin und der Hauptverdächtige …«


  »Sie wird den Fall abgeben müssen«, sagte Simon. »Ich werde versuchen, sie zu überreden, selbst damit zu Proust zu gehen. Das sollte nicht schwer sein, sie ist ja nicht blöd.« Die Worte dienten eher der Selbstberuhigung als zu irgendetwas anderem. »Wahrscheinlich ist sie noch im Schockzustand und muss eine Weile allein sein, um die Sache für sich klarzukriegen.« Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn Proust es herausfand, bevor Charlie es ihm selbst sagte.


  »Wie sollen wir das geheim halten?«, fragte Gibbs. »Proust fragt alle fünf Minuten nach dem Sarge. Was sollen wir ihm denn sagen?«


  »Ihr braucht gar nichts zu sagen, weil ihr auf dem Weg nach Schottland sein werdet.« Zu Simons Verwunderung stellte weder Sellers noch Gibbs seine Autorität in Frage. »Bringt Graham Angilley her und Stephanie, seine Frau. Ich werde die Sache mit Proust regeln. Ich sage ihm, Charlie sei nach Yorkshire gefahren, zu Sandy Freeguard. Wir haben ja jetzt einen Verdächtigen, den sie identifizieren muss. Proust wird das nicht anzweifeln. Ihr wisst ja, wie er ist – am energischsten betreibt er seine Metzeleien am frühen Morgen.« Als er ihre Gesichter sah, fragte er: »Habt ihr eine bessere Idee? Wenn wir ihm sagen, dass Charlie abgehauen ist, machen wir alles nur noch schlimmer für sie, und das ist das Letzte, was sie jetzt brauchen kann.«


  »Und was machst du?«, erkundigte sich Gibbs misstrauisch. »Während wir im Haggis-Land einen Perversen jagen?«


  »Ich rede mit Yvon Cotchin. Und mit Naomi Jenkins, wenn ich sie finden kann.«


  Sellers schüttelte den Kopf. »Wenn der Schneemann das spitzkriegt, machen wir alle drei ab nächster Woche Verkehrserziehung in Grundschulen.«


  »Lasst uns nicht früher als nötig in Panik geraten«, sagte Simon. »Charlie weiß mit Sicherheit, dass sie uns in eine unmögliche Situation gebracht hat. Ich wette, sie ist in einer Stunde zurück. Schaut in der Brown Cow nach, bevor ihr nach Schottland fahrt. Könnte ja sein, dass sie dort ist. Wenn ja, ruft mich an.«


  »Klar, Chef«, sagte Gibbs sarkastisch.


  »Das ist kein Witz.« Simon starrte auf seine Schuhe. Die Vorstellung, dass Charlie eine romantische Beziehung mit Graham Angilley gehabt hatte – einem Mann, der sehr wahrscheinlich ein sadistischer Vergewaltiger war, ein Ungeheuer –, machte ihm mehr zu schaffen, als er sich erklären konnte. Er fühlte sich fast, als wäre ihm selbst das zugestoßen, als wäre er selbst von Angilley angegriffen worden. Und wenn er sich schon so fühlte, wie viel schlimmer musste es dann für Charlie sein.


  Ein Uniformierter steuerte zielstrebig auf sie zu. Sie verstummten unvermittelt, und Simon, Sellers und Gibbs spürten die stumme Verschwörung in der Luft um sich, als PC Meakin näher kam.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Meakin, obwohl alles, was er unterbrach, betretenes Schweigen war. Er wandte sich an Simon. »Eine Yvon Cotchin ist hier. Sie will mit Ihnen oder Sergeant Zailer sprechen. Ich habe sie in Vernehmungsraum zwei gesteckt.«


  »Noch ein Zufall«, bemerkte Gibbs. »Erspart dir eine Fahrt.«


  »Hat sie gesagt, was sie will?«, fragte Simon. Hinter sich hörte er Sellers beteuern: »Ich will dir ja deinen verdammten Junggesellenabschiedsabend organisieren, ganz bestimmt. Ich mach das.«


  »Offenbar ist ihre Freundin verschwunden, und sie macht sich Sorgen, weil die Freundin ziemlich verstört war, als sie sie zuletzt sah. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Danke, Meakin«, sagte Simon. »Ich komme sofort.«


  Als der junge Constable gegangen war, drehte Simon sich zu Sellers und Gibbs um. »Verstört, verschwunden – erinnert euch das an was?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich weiß nicht.« Der Gedanke, der ihm gekommen war, als er hörte, was Meakin zu sagen hatte, war zu lächerlich und paranoid, den konnte er nicht laut aussprechen. Sellers und Gibbs würden denken, dass er die Lage nicht mehr im Griff hatte. Er beschloss, lieber auf Nummer sicher zu gehen. »Keine Ahnung. Aber wenn ich regelmäßig ins Wettbüro ginge, würde ich Geld darauf setzen, dass das ebenfalls kein Zufall ist.«


  »Warum hat sie mir nicht gesagt, wo sie hinwollte?«, fragte Yvon Cotchin. »Wir hatten die Sache doch geklärt, sie war nicht mehr wütend auf mich, ich weiß, sie war nicht –«


  »Es ist unwahrscheinlich, dass es an irgendwas lag, was Sie falsch gemacht haben.« Das Gespräch dauerte noch nicht einmal drei Minuten, und schon machten Cotchins Händegeringe und Auf-die-Lippen-Gebeiße ihn nervös. Sie schien eher zu fürchten, dass die rätselhafte Abwesenheit der Freundin ein schlechtes Licht auf sie selbst warf, als dass Naomi etwas zugestoßen sein könnte.


  Simon hatte gerade aus zweiter Hand Naomi Jenkins’ Theorie gehört, der zufolge Robert Haworth für die Zuschauer der inszenierten Vergewaltigungen gekocht hatte. Durchaus möglich, nahm er an, und ein guter Grund für Haworth, Jenkins zu verschweigen, dass er früher Koch war.


  Was Simon nicht begreifen konnte, so angestrengt er auch darüber nachdachte, war, warum Haworth den Wunsch gehabt haben sollte, etwas mit Sandy Freeguard und später mit Naomi Jenkins anzufangen – in dem Wissen, dass sein Bruder beide vergewaltigt hatte. Er dachte an die Tonbandaufzeichnungen der Gespräche zwischen Naomi und Juliet Haworth. Charlie und er hatten sich die Bänder vor wenigen Stunden noch einmal angehört. Er hat keinen Kontakt zu seiner Familie. Robert ist das offizielle schwarze Schaf. Aber wenn die Familie aus einem Serienvergewaltiger, einer miesen Schlampe, die Fremden Telefonsex verkaufte, und einem rassistischen rechtsradikalen Schlägertypen bestand …


  Simon spürte, wie sich Aufregung in ihm rührte. Wenn Robert Haworth das schwarze Schaf einer verkommenen Familie war, machte ihn das nicht, bei objektiver ethischer Beurteilung, zu einem weißen Schaf? Dem einzigen guten Mitglied einer verdorbenen Familie?


  Er musste unbedingt mit Charlie sprechen. Ihre Skepsis war ein Härtetest für all seine Hypothesen. Ohne Charlie kam er sich vor, als fehle ihm die Hälfte seines Gehirns. Wahrscheinlich lag er ja falsch, aber trotzdem … Konnte es nicht sein, dass Robert Haworth wusste, was sein Bruder Graham Frauen antat, und deshalb den Entschluss gefasst hatte, wenigstens ein paar dieser Frauen ausfindig zu machen, um zu versuchen, es an ihnen wiedergutzumachen?


  Warum ist er dann nicht einfach zur Polizei gegangen?, hätte Charlie eingewendet.


  Weil manche Leute das nie tun würden, egal was passierte. Ein Mitglied der eigenen Familie bei der Polizei verpfeifen? Nein; das war ein zu großer Verrat, zu öffentlich.


  Je mehr Simon sich bemühte, seine Hypothese niederzumachen, desto entschiedener wuchsen ihr offenbar Flügel und sie hob ab. Wenn Robert von den Vergewaltigungen wusste, sich aber nicht in der Lage sah, mit seinem Wissen zur Polizei zu gehen, hätte er sich schuldig gefühlt. War es nicht denkbar, dass er es zu seiner Mission gemacht hatte, Grahams Opfer auf andere Weise zu entschädigen?


  Nein, Blödmann. Robert Haworth hat Prue Kelvey vergewaltigt. Das steht außer Frage.


  »Naomi denkt im Moment nicht ganz klar«, sagte Yvon Cotchin unter Tränen. »Es könnte sein, dass sie irgendwas Verrücktes anstellt.«


  Ihre Stimme brachte Simon in die Gegenwart zurück. »Sie hat also eine Nachricht hinterlassen, dass sie später zurück sein wird.« Das war mehr, als Charlie getan hatte. »Das ist ein gutes Zeichen. Wenn sie nicht bald wieder auftaucht, werden wir uns was einfallen lassen.«


  »Es klingt verrückt, aber … Ich halte es für möglich, dass sie in dieses Dorf gefahren ist, in dem Robert aufgewachsen ist.«


  »Oxenhope?«


  Yvon nickte. »Sie würde es sehen wollen. Aus keinem vernünftigen Grund, nur wegen der Verbindung zu Robert. So groß ist ihre Obsession.«


  »Wusste Naomi Jenkins, dass Robert Haworth seinen Namen geändert hatte?«, fragte Simon.


  »Was? Nein. Eindeutig nicht. Wie … Wie hieß er denn vorher?«


  Zeit für einen Themenwechsel. »Yvon, ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu Ihrer Arbeit stellen, wenn Sie damit einverstanden sind.« Er hatte vor, seine Fragen in jedem Fall zu stellen, egal wie ihre Antwort lautete.


  »Meiner Arbeit? Was ist damit? Was hat das mit Naomi oder Robert zu tun?«


  »Das kann ich nicht mit Ihnen besprechen. Es ist vertraulich. Aber ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass Ihre Antworten uns sehr weiterhelfen würden.«


  »Na schön«, erklärte sie nach kurzem Zögern.


  »Sie haben die Website von Naomi Jenkins’ Sonnenuhrfirma gestaltet.«


  »Ja.«


  »Wann war das?«


  »Ähm … Ich weiß nicht mehr genau.« Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. »Oh! Ja, es war im September 2001. Ich erinnere mich, dass ich daran gearbeitet habe, als ich hörte, dass die Flugzeuge aufs World Trade Center gestürzt sind. Ein schrecklicher Tag.« Sie schauderte.


  »Wann war die Website fertig?«


  »Im Oktober 2001. Ich habe nicht lange dafür gebraucht.«


  »Sie haben auch die Website der Silver Brae-Chalets in Schottland gestaltet.«


  Yvon sah überrascht aus. Ihr Mund zuckte. Simon erriet, dass sie den Impuls unterdrückte, ihn noch einmal zu fragen, worum es gehe. »Ja.«


  »Kennen Sie Graham Angilley, den Eigentümer? Haben Sie deshalb den Auftrag bekommen?«


  »Ich habe ihn nie getroffen. Er ist ein Freund meines Vaters. Steckt … Graham irgendwie in Schwierigkeiten?«


  »Dem geht’s ganz bestimmt gut.« Simon war es gleich, ob Yvon die Giftigkeit in seiner Stimme hörte. »Wann haben Sie seine Website gestaltet? Wissen Sie das noch?« Gab es da vielleicht praktischerweise auch eine terroristische Gräueltat, die ihr im Gedächtnis geblieben war? »Vor oder nach Naomis Website?«


  »Davor«, antwortete sie ohne Zögern. »Lange davor – 1999 oder 2000, so was in der Richtung.«


  Simon zuckte vor Enttäuschung zusammen. Futsch war seine Theorie, dass Graham Angilley sich die Website von Naomi Jenkins angesehen hatte, um eine Vorstellung von der Qualität von Yvon Cotchins Arbeit zu gewinnen. Wenn er sich in diesem Punkt geirrt hatte, womit lag er wohl sonst noch falsch?


  »Sind Sie sicher? Es kann nicht andersherum gewesen sein, erst Naomi Jenkins und dann die Chalets?«


  »Nein. Naomis Website habe ich lange nach der von Graham gestaltet. Ich habe meine alten Auftragsbücher zu Hause – ich meine, bei Naomi. Ich kann Ihnen die genauen Daten zeigen, wenn Sie wollen.«


  »Das wäre hilfreich«, sagte Simon. »Ich werde auch eine vollständige Liste aller Websites brauchen, die Sie gestaltet haben. Wäre das machbar?«


  Yvon blickte besorgt drein. »Diese ganze Geschichte hat doch überhaupt nichts mit mir zu tun«, protestierte sie.


  »Wir glauben nicht, dass Sie irgendwas falsch gemacht haben«, beruhigte Simon sie. »Aber ich brauche diese Liste.«


  »Ja, gut. Ich habe nichts zu verbergen, es ist nur –«


  »Ich weiß. Sagt Ihnen der Name Prue Kelvey etwas?«


  »Nein. Wer ist das?«


  »Sandy Freeguard?«


  »Nein.«


  Sie schien die Wahrheit zu sagen.


  »Okay. Ich interessiere mich besonders für Homepages von Frauen mit eigener Firma, wie Naomi Jenkins. Fallen Ihnen da auf Anhieb Namen ein?«


  »Ja, wahrscheinlich«, erklärte Yvon. »Mary Stackniewski. Donna Bailey.«


  »Die Künstlerin?«


  »Ja. Von den beiden werden Sie vielleicht schon mal gehört haben. Dann war da noch eine Frau, die eine Partnervermittlungsagentur hatte, und eine, die Keramikmodelle machte. Sie war die Tochter meiner –«


  »Juliet Haworth?«, unterbrach Simon sie und spürte, wie die Härchen auf seinen Armen sich aufrichteten. Keramikmodelle? Das musste sie sein.


  »Das ist Roberts Frau.« Yvon schaute ihn an, als wäre er wahnsinnig. »Seien Sie doch nicht albern! Für die würde ich nie arbeiten. Naomi würde mich am nächsten Laternenpfahl aufknüpfen und als Verräterin erschießen –«


  »Was ist mit Heslehurst, Juliet Heslehurst?«, unterbrach Simon sie. »Keramikmodelle von Häusern?«


  Yvons Augen wurden rund vor Erstaunen. »Ja«, sagte sie schwach. »Das ist die Frau mit den Modellen. Es war die erste Website, die ich je gestaltet habe. Gibt es … Sie hieß auch Juliet. Ist das …?«


  »Ich stelle hier die Fragen. Woher kennen Sie Juliet Heslehurst?«


  »Ich kenne sie nicht, nicht persönlich. Ihre Mutter Joan war mein Kindermädchen, als ich klein war. Damals hatte sie noch keine eigenen Kinder. Unsere Familien sind in Kontakt geblieben, und Joan erwähnte meiner Mutter gegenüber, dass ihre Tochter jemanden braucht, der ihre Website gestaltet …«


  »Die Website von Juliet Heslehurst war demnach Ihr erster Auftrag? Vor dem von Graham Angilley?«


  »Ja.«


  »Haben Sie Mr Angilley zufällig angeboten, sich Juliet Heslehursts Website mal anzusehen, um eine Vorstellung von Ihrer Arbeit zu gewinnen?«


  Yvons Gesicht war rot angelaufen. Schweiß trat auf ihre Oberlippe. »Ja«, flüsterte sie.


  Naomi würde mich am nächsten Laternenpfahl aufknüpfen. Es war das zweite Mal in sehr kurzer Zeit, dass Simon das Wort »Laternenpfahl« hörte. Beim ersten Mal hatte er es selbst gebraucht, bei seiner Bemerkung über Gibbs’ Junggesellenabschiedsabend, den Sellers zu organisieren vergessen hatte. Simon hatte sich gewundert, dass Gibbs das so wichtig war – jeder geistig gesunde Mensch würde es doch eher vermeiden wollen, ausgezogen und gefesselt zu werden, was offenbar bei diesen –


  Simons Herz stand still und setzte mit einem gewaltigen Satz wieder ein. Verdammt!, dachte er. Verdammt, verdammt, verdammt!


  Mit einer Entschuldigung verließ er den Raum, sein Telefon bereits in der Hand. Ein paar Dinge wurden jetzt entsetzlich klar, darunter eine Nebensächlichkeit: Das gesamte Team müsste fortan auf die wochenlange Übellaunigkeit von Chris Gibbs als auf etwas zurückblicken, für das man dankbar sein konnte, so unerfreulich sie auch gewesen sein mochte.
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  SAMSTAG, 8. APRIL


  »Ich werde an der nächsten Raststätte halten«, sagt Charlie Zailer. Und fügt hinzu, als wäre es ihr nachträglich noch eingefallen: »In Ordnung?« Ihre Stimme klingt erstickt. Sie schaut mich nicht an; sie hat mich nicht angesehen, seit wir losgefahren sind. Sie blickt stur geradeaus, wenn sie mit mir spricht, als würde sie per Freisprechanlage mit jemandem telefonieren, der weit weg ist.


  »Ich bleibe im Auto«, sage ich. Ich will mich einschließen, mich in einem Metallkasten verkriechen, damit ich unsichtbar bin. Es war ein Fehler. Ich sollte nicht hier sein. Woher weiß ich, dass sie mir die Wahrheit sagt über den Mann und den Ort, zu dem wir fahren?


  Wenn ich ihn denn wiedersehen muss, sollte das nicht auf seinem Territorium geschehen, sondern in einem Polizeirevier, bei einer Gegenüberstellung, hinter einer Glasscheibe. Panik nagt an den Grenzen meines Verstands. Das alles fühlt sich falsch an. Ich sollte Sergeant Zailer bitten, anzuhalten und mich aussteigen zu lassen, gleich hier auf dem Seitenstreifen. Als wir losfuhren, schien die Sonne, aber jetzt sind wir seit einer Stunde unterwegs, und in diesem Teil des Landes ist der Himmel hellgrau mit darübergekritzelten dunkelgrauen Wolken. Der Wind zischt und bläst den Regen diagonal gegen die Windschutzscheibe. Ich stelle mir vor, wie ich kalt und durchweicht am Straßenrand stehe, und schweige.


  Das schwache rhythmische Ticken des Blinkers lässt mich aufsehen. Wir fahren an blauen Schildern mit schrägen weißen Streifen vorbei: dreistreifig, zweistreifig, einstreifig. Autobahnsprache. Du hast mir einmal erzählt, dass du Autobahnen entspannend findest, selbst wenn du im Stau stehst. »Autobahnen haben einen besonderen Rhythmus«, hast du gesagt. »Sie führen irgendwohin.« Der intensive Blick deiner Augen. Würde ich diese Sache verstehen, die dir so wichtig war? »Sie sind magisch wie eine Märchenstraße für Erwachsene. Und sie sind schön.« Ich wies dich darauf hin, dass die meisten Leute dir da nicht zustimmen würden. »Dann sind sie blöd«, hast du erwidert. »Deine denkmalgeschützten Häuser kannst du gern behalten. Es gibt keinen eindrucksvolleren Anblick als eine lange graue Autobahn, die sich in die Ferne erstreckt. Nirgendwo würde ich lieber sein. Außer hier zusammen mit dir.«


  Ich schiebe den Gedanken beiseite.


  Sergeant Zailer fährt auf den Parkplatz der Raststätte, mit höherer Geschwindigkeit, als sie eigentlich sollte. Ich starre auf meinen Schoß. Wenn ich mir gestatten würde, aus dem Fenster zu schauen, könnte ich einen roten Laster sehen, der ein bisschen so aussieht wie deiner. Wenn ich hineinginge, könnte ich eine Cafeteria sehen, die an die Cafeteria der Raststätte Rawndesley erinnert. Mein Atem stockt, als mir einfällt, dass es auch ein Traveltel geben könnte.


  »Sie sollten mit reinkommen. Einen Kaffee trinken, mal die Beine strecken«, sagt Sergeant Zailer schroff und steigt aus. »Zur Toilette gehen.« Die letzten Worte erreichen mich nur schwach, sie werden vom Wind davongetragen.


  »Wer sind Sie, meine Mutter?«


  Sie zuckt die Achseln und knallt die Wagentür zu. Ich schließe die Augen und warte. Denken ist unmöglich. Ich versuche, Licht in das Dunkel meines Hirns zu bringen, und finde es leer. Nach einigen Minuten höre ich, wie die Autotür wieder aufgeht. Ich rieche Kaffee und Zigaretten; eine Mischung, von der mir übel wird. Irgendwann höre ich Charlie Zailers Stimme. »Der Mann, der Sie vergewaltigt hat, heißt Graham Angilley«, sagt sie. »Er ist Roberts Bruder.«


  Mir steigt die Galle hoch. Graham Angilley. Den Namen Angilley habe ich irgendwo schon mal gehört. Dann fällt es mir ein. »Silver Brae-Chalets«, bringe ich heraus.


  »Das Theater, in dem Sie waren, in dem die Zuschauer saßen … Das war gar kein Theater. Es war eins der Chalets.«


  Das bringt mich dazu, die Augen zu öffnen. »Doch, es war ein Theater. Es gab eine Bühne mit Vorhang.«


  »In allen Chalets liegt das Schlafzimmer im Mezzaningeschoss. Es ist wie ein Zimmer ohne Wände, eine erhöhte, rechteckige Plattform, die man leicht mit einer Bühne verwechseln könnte. Und es gibt ein Holzgeländer mit Vorhängen, die rundherum zugezogen werden können, damit man im Schlafzimmer ungestört ist.«


  Während sie spricht, sehe ich es vor mir. Sie hat Recht. Das ist das Detail, das mir nicht einfallen wollte – ich wusste ja, dass es da etwas gab. Der Vorhang fiel nicht von der Decke herab. Es stimmt, er war an einer Art Geländer befestigt. Wenn ich nicht an das Bett gefesselt gewesen wäre, hätte ich im Stehen über den Rand des Geländers schauen können.


  Silver Brae-Chalets. In Schottland. Ein realer Ort, wo Leute ihren Urlaub verbringen, um Spaß zu haben. Wo ich mit dir hinfahren wollte, Robert. Kein Wunder, dass du so geschockt und verstört warst, als ich dir erzählt habe, dass ich dort ein Chalet gebucht hatte.


  »Yvon, meine beste Freundin, hat deren Website gestaltet«, sage ich. »Da war kein Holzgeländer zwischen mir und dem Publikum. Nur eine horizontale Metallstange, die um drei Seiten der Bühne herumlief.«


  »Vielleicht unterscheiden sich die Chalets alle ein wenig«, sagt Zailer. »Oder vielleicht war das Haus noch nicht fertig.«


  »Stimmt. Das Fenster, durch das ich geschaut habe – es hatte keinen Vorhang. Und die Fußleisten waren noch nicht gestrichen.« Warum ist mir das bisher nie aufgefallen?


  »Was können Sie mir sonst noch sagen?«, fragt Sergeant Zailer. »Ich weiß, dass Sie mir etwas verschweigen.«


  Ich starre auf die Hände in meinem Schoß. Ich bin noch nicht so weit. Woher kennt sie den Namen Graham Angilley? War sie schon mal in seiner Ferienhaussiedlung? Irgendwas stimmt hier nicht.


  »Schön«, sagt sie. »Reden wir über das Wetter. Beschissenes Wetter, oder? Ich finde es erstaunlich, dass Sie sich in diesem Land Ihren Lebensunterhalt mit Sonnenuhren verdienen können. Jemand sollte mal eine Regenuhr erfinden. Der würde ein Heidengeld machen.«


  »So etwas gibt es nicht.«


  »Das weiß ich, ich hab nur Unsinn geredet.« Sie zündet sich eine Zigarette an und öffnet das Fenster ein Stückchen. Kalter Regen fährt durch den Spalt hinein, schlägt mir ins Gesicht. »Was halten Sie von Sonnenuhren, die gar nicht die Zeit anzeigen, reinen Ziersonnenuhren?«


  »Ich bin dagegen«, teile ich ihr mit. »Es dauert kaum länger, ein richtiges Zifferblatt zu machen. Eine Sonnenuhr, die die Zeit nicht anzeigt, ist keine Sonnenuhr, sondern Schrott.«


  »Sie sind billiger als echte Sonnenuhren.«


  »Weil sie Müll sind.«


  »Mein Chef hätte gern eine Sonnenuhr für unser Revier. Er will eine echte, aber die Bosse wollen nicht, dass er so viel Geld dafür ausgibt.«


  »Ich baue ihm eine Sonnenuhr«, höre ich mich sagen. »Er kann mir bezahlen, was immer er aufbringen kann.«


  Charlie Zailer wirkt überrascht. »Warum sollten Sie das tun? Behaupten Sie jetzt nicht, mir zu Gefallen – das nehme ich Ihnen nicht ab.«


  »Ich weiß es nicht.« Wenn ich verspreche, etwas für deinen Chef zu bauen, werde ich diese Fahrt überleben müssen, deshalb. Wenn ich rede, als glaubte ich, dass ich es überleben werde, überlebe ich es vielleicht tatsächlich. »Was für eine Sonnenuhr hat er sich denn vorgestellt?«, erkundige ich mich.


  »Eine für die Hauswand.«


  »Ich mache es umsonst, wenn Sie mich noch einmal ins Krankenhaus bringen, zu Robert. Ich muss ihn unbedingt noch mal sehen, und ohne Sie wird man mich nicht reinlassen.«


  »Er will, dass Sie ihn in Ruhe lassen. Und er ist ein Vergewaltiger. Warum wollen Sie ihn besuchen?«


  Sie wird es nie erraten. Niemand könnte die Wahrheit erraten, niemand außer mir. Weil ich dich so gut kenne, Robert. Was immer du auch für mich empfinden magst, ich kenne dich gut.


  »Juliet Haworth war nicht an der Organisation der Vergewaltigungen beteiligt«, sage ich. »Ob sie nun … irgendeiner Art pervertiertem Vergnügen dienten oder ob Geld damit gemacht wurde. Juliet hatte nichts damit zu tun.«


  »Woher wissen Sie das?« Sergeant Zailer nimmt die Augen von der Straße und fixiert mich mit einem scharfen fragenden Blick.


  »Ich habe nichts, was Sie als Beweis ansehen würden. Aber ich bin mir sicher, dass es stimmt.«


  »Klar doch.« Ihre Stimme klingt bitter. »Dieses Keramikmodell des Chalets, desselben Chalets, das Sie durchs Fenster sahen, während Sie vergewaltigt wurden … Juliet hat also einfach erraten, wie es aussah, oder was? Göttliche Inspiration! Hatte gar nichts damit zu tun, dass sie mit Hilfe von Graham Angilley und ihrem Mann Vergewaltigungsshows veranstaltet und sehr genau weiß, wo die stattfinden.«


  »Ich sagte, sie sei nicht verantwortlich für die Vergewaltigungen. Ich habe nie behauptet, dass sie das Chalet nicht gesehen hat.«


  »Sie meinen … Graham Angilley hat sie beauftragt, ein Modell davon zu machen? Weil er dessen Bedeutung kannte, auch wenn sie nichts davon wusste?« Sie saugt wütend an ihrer Zigarette, während sie das zerschlägt, was sie für meine Theorie hält. »Aber Juliet hat uns auf den Kopf zugesagt, was mit Ihnen passiert ist, verdammt noch mal! Sie hat erraten, dass Sie Robert der Vergewaltigung bezichtigen würden – und sie kannte sämtliche Details. Wenn Juliet nichts mit der Sache zu tun hat, woher bitte soll sie das denn gewusst haben?«


  Ich kann nicht glauben, dass sie noch nicht darauf gekommen ist. Sie ist doch angeblich Kriminalistin. Aber sie kennt dich nicht, Robert – deshalb kommt sie nicht mit. Deshalb habe auch ich nicht geschaltet, als ich zum ersten Mal in einem Vernehmungsraum der Polizei mit Juliet sprach. Weil deine Frau dich zu diesem Zeitpunkt besser kannte als ich.


  Jetzt nicht mehr.


  »Juliet wusste, was mit mir passiert war, weil es ihr ebenfalls passiert ist.« Habe ich das laut ausgesprochen? Ja, offenbar habe ich das. »Dieser Mann, Graham Angilley – er hat sie ebenfalls vergewaltigt.«


  »Was!?« Sergeant Zailer fährt auf den Seitenstreifen. Das Kreischen der Bremsen lässt mich zusammenzucken.


  »Denken Sie mal nach: Alle Frauen, die Graham Angilley vergewaltigt hat, waren erfolgreiche Geschäftsfrauen – genau wie Juliet, bevor sie ihren Zusammenbruch hatte. Und den Zusammenbruch hatte sie, weil sie vergewaltigt worden war. Sie wurde an dasselbe Bett gefesselt wie ich, auf derselben Bühne – dem Mezzaningeschoss, was auch immer. Es wird ein Publikum gegeben haben, essende und trinkende Männer. Und während sie an das Bett gefesselt war, sah sie das, was auch ich durch dieses Fenster gesehen habe. Sie machte ein Modell davon, das sie in die Vitrine in ihrem Wohnzimmer gestellt hat.« Ich halte inne und fülle meine Lungen mit Luft.


  »Weiter!«, drängt Sergeant Zailer.


  »Sie wusste nicht, dass Robert wusste, was mit ihr passiert war; deshalb hatte sie keinen Grund zu der Annahme, das Keramikhäuschen mit der blauen Tür könnte ihm vertraut sein … Wie ich hat auch Juliet niemandem erzählt, was man ihr angetan hat. Sie schämte sich zu sehr. Es ist nicht leicht, sich bemitleiden zu lassen, wenn man vorher erfolgreich war und beneidet wurde.«


  »Aber Robert wusste sehr wohl Bescheid, oder? Und dass er Juliet an jenem Abend in der Videothek traf, war kein Zufall.«


  »Nein. Ebenso wenig wie unsere Begegnung auf der Raststätte. Er muss uns beiden wochenlang gefolgt sein, vielleicht sogar über Monate. Und Sandy Freeguard. Sagten Sie nicht, dass es einen Auffahrunfall gab? Es kam zu dem Zusammenstoß, weil sein Wagen dicht hinter ihr war – weil er ihr ebenfalls gefolgt ist. Das war sein Muster: Sein Bruder hat uns vergewaltigt, und dann folgte Robert uns so lange, bis er eine angeblich zufällige Begegnung inszenieren konnte.«


  »Aber warum?« Sergeant Zailer beugt sich zu mir hinüber, als könne die größere Nähe mir eine Antwort entlocken. »Warum wollte er die Opfer seines Bruders kennenlernen und eine Beziehung mit ihnen anfangen?«


  Ich antworte nicht.


  »Naomi, Sie müssen es mir sagen. Ich könnte Sie wegen Behinderung der Ermittlungen drankriegen.«


  »Meinetwegen können Sie mich wegen Hochverrats anklagen. Ist mir scheißegal.«


  Charlie Zailer seufzt. »Was ist mit Prue Kelvey? Sie passt nicht ins Muster. Robert hat sie vergewaltigt, und sie hat ihn gesehen, bevor er ihr die Maske aufsetzte. Ihr konnte er nicht folgen und eine Zufallsbegegnung arrangieren, um dann ihr Freund zu werden.«


  »Juliet hat versucht, Robert umzubringen, als sie herausfand, dass er die ganze Zeit Bescheid gewusst hat. Sie konnte ihn nur heiraten oder ihm auch nur ins Gesicht sehen, weil sie ganz sicher war, dass er nichts von der Vergewaltigung wusste, dass er nie etwas davon erfahren würde. Weil ihre Würde in seinen Augen intakt war. Sie war nicht … geschändet und widerwärtig, sondern so, wie sie früher gewesen war. Aber Robert wusste es sehr wohl, und als Juliet das herausfand, wurde ihr klar, dass er sie seit Jahren belogen und sie in dem Glauben gelassen hatte, ihr Geheimnis sei sicher, ihre Privatsphäre gewahrt, während er in Wahrheit die ganze Zeit …« Ich schlucke schwer und versuche, das Stolpern in meiner Brust zu unterdrücken. »Sie dachte, dass er sie die ganze Zeit hinter ihrem Rücken ausgelacht hatte, dass ihre Beziehung eine Farce war, dass er sie verhöhnte. Sein Wissen, das er vor ihr geheim hielt, verlieh ihm Macht über sie, Macht, die er jederzeit nach Belieben einsetzen oder, solange es ihm passte, in Reserve halten konnte. Er brauchte es ihr erst zu sagen, wenn er so weit war. Oder auch gar nicht, wenn er nicht wollte.«


  Charlie Zailer runzelt die Stirn. »Sagen Sie, dass es so war oder dass Juliet es so gesehen hat?«


  »Juliet hat es so gesehen. Ich versuche zu erklären, warum sie ihn umbringen wollte.«


  Sie nickt.


  »Ich werde nicht noch einmal mit ihr sprechen. Mit Juliet. Diese Gespräche – ich mache das nicht noch einmal.«


  Deine Frau ist außer Kontrolle, Robert. Na, das brauche ich dir wohl kaum zu sagen, oder? Apropos längst bekannte Wahrheiten aussprechen – bislang war sie zufrieden damit, mich mit ihren unerträglichen Doppeldeutigkeiten zu reizen. Wenn ich wieder mit ihr spreche, wird sie deutlicher werden und ihre Hasskampagne steigern. Sie wird anfangen, mir Dinge zu erzählen, und das kann ich nicht zulassen. Wenn ich nächstes Mal ins Krankenhaus komme, will ich dir sagen, was ich in meinem Herzen und meiner Seele weiß, nicht etwas, was mir von anderen erzählt wurde. Das ist ein großer Unterschied; der Unterschied zwischen Macht und Hilflosigkeit. Ich weiß, du würdest das verstehen, auch wenn Sergeant Zailer es nicht verstehen würde.


  »Wie hat Juliet herausgefunden, dass Robert Bescheid wusste?«, fragt sie mich. »Wissen Sie das auch?« Peinliches Schweigen im Wagen, und ich bin entschlossen, es nicht zu brechen. »Naomi, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, zuzumachen wie eine Auster! Herr im Himmel! Woher wusste sie es? Warum wollte Robert etwas mit den Frauen anfangen, die sein Bruder überfallen hat? Warum?« Sie trommelt mit den Fingernägeln auf das Armaturenbrett. »Wissen Sie, alles, was Sie mir gerade über Juliet erzählt haben, könnte auch auf Sie selbst zutreffen. Sie wussten nicht, dass Robert wusste, was mit Ihnen passiert war, oder? Aber er wusste es. Vielleicht sind Sie es ja, die das Gefühl hat, er hätte Sie hinter Ihrem Rücken ausgelacht und irgendeine kranke Macht über Sie ausgeübt, Sie manipuliert. Vielleicht wollen Sie Vergeltung, und deshalb wollen Sie unbedingt ins Krankenhaus – um zu beenden, was Juliet angefangen hat.«


  »Ich will zu Robert, weil ich mit ihm reden muss«, sage ich. »Ich muss ihm etwas erklären. Etwas Privates, das nur mich und ihn angeht.« Nur uns beide, Robert, und niemanden sonst. Nur wir zwei, das, was ich immer wollte.
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  Sie erreichten ihr Ziel, als es dämmerte. Charlie hielt nicht dort, wo sie hätte halten sollen, auf der runden Kiesfläche, wo die Gäste ihre Autos abstellten. Stattdessen fuhr sie auf den Rasen und spürte dabei einen gedämpften Stoß unter dem Wagen. Sie ließ den Fuß auf dem Gaspedal. Sie konzentrierte sich nur auf eins: die Notwendigkeit, weiterzumachen, weiter stur geradeaus zu schauen und sich nicht zu erlauben, zu viel zu denken. Schon oft hatte sie sich gefragt, wie die Opfer und die Täter von Gewaltverbrechen das schafften, wie sie sich dazu brachten weiterzumachen. Jetzt begriff sie es: Der Trick war, um jeden Preis zu vermeiden, das Gesamtbild zu betrachten, sich einen Überblick zu verschaffen. Zu vermeiden, sich selbst zu sehen.


  Charlie trat erst heftig auf die Bremse, als die blaue Tür mit dem Bogen darüber direkt vor ihrer Windschutzscheibe auftauchte. Das Chalet, das sie und Olivia gemietet hatten. Noch vor wenigen Tagen hatte sie sich gegen diese Tür gelehnt, eine Zigarette geraucht und mit Simon telefoniert, während Graham im Bett auf sie wartete. Es wäre einfach zu denken »Heute hingegen …«, aber in diese Falle würde sie nicht tappen. Wenn sie erst anfinge, über das Vergangene im Verhältnis zur Gegenwart und zur Zukunft nachzudenken, würde sie durchdrehen, und das konnte sie nicht riskieren. Sie war hier, um an die Informationen zu kommen, die sie von Graham und Steph brauchte; nur darauf musste sie sich konzentrieren.


  Sie hörte Naomi stoßweise atmen, was sie daran erinnerte, dass sie nicht allein im Wagen war. »Das ist es«, sagte Naomi. »Das ist das Cottage, das ich durch das Fenster gesehen habe.« Sie deutete auf das Nachbarhaus, das größer war als das Chalet, in dem Charlie und Olivia gewohnt hatten. Die rechteckige Haustür war pistaziengrün gestrichen, die Fensterrahmen ebenfalls. »In dem Haus da wurde ich angegriffen. Und da ist das Fenster.«


  Charlie machte sich nicht die Mühe zu fragen, ob sie sich auch sicher war. Naomi schaute sich um, die Augen hell und scharf, als versuche sie, sich jedes Detail der Umgebung für irgendeinen zukünftigen Test einzuprägen. Charlie überlegte, wie sie sich fühlen würde, wenn Graham sie ebenfalls vergewaltigt hätte und nicht das passiert wäre, was eben passiert war. Wenn sie es nicht darauf angelegt hätte, mit ihm zu flirten, ihn zu verführen …


  Ein lautes Klopfen gegen das Autofenster ließ sie zusammenfahren. Nicht nur Handknöchel, auch mehrere Armreifen knallten gegen das Glas, rosarote Fingernägel blitzten auf. Steph.


  »Wer ist das?« Naomis Stimme klang nervös.


  Es war ein Fehler gewesen herzukommen. Noch ein Fehler. Charlie war nicht in der Verfassung, Steph zu vernehmen oder Naomi zu beruhigen. Ich sollte Simon anrufen, dachte sie, und dann: Das ertrage ich nicht. Er wird es erfahren. Es ist unmöglich, dass er es nicht bereits weiß. Sie drückte auf den Knopf und ließ das Fenster herunter. Kalte Luft strömte ins Wageninnere. Naomi saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz, die Arme um den Leib geschlungen.


  »Was zum Teufel soll das?«, fragte Steph scharf. »Sie können hier nicht parken. Was fällt Ihnen ein, einfach über den Rasen zu fahren!«


  »Zu spät«, sagte Charlie.


  Steph saugte an der Innenseite ihrer glänzenden Oberlippe. »Wo ist Graham?«


  »Das wollte ich Sie gerade fragen.«


  »Seien Sie nicht blöd! Ich dachte, er wäre bei Ihnen. Ich dachte, ihr zwei würdet ein romantisches Wochenende miteinander verbringen. Das hat er mir jedenfalls erzählt. Sagen Sie mir nicht, dass er noch jemanden hat. Typisch!« Sie verschränkte die Arme.


  Charlie hielt die Reaktion nicht für gespielt. »Er ist also nicht hier?«


  »Meines Wissens ist er bei Ihnen. Was suchen Sie eigentlich hier?«


  Charlie spürte Naomis entsetzten Blick auf der Haut brennen. Sie konnte sie nicht ansehen, sondern hielt den Blick auf Steph gerichtet. Sie hätte Naomi von sich und Graham erzählen sollen, sie hätte wissen müssen, dass Steph etwas ausplaudern würde. Aber das hätte Vorausdenken erfordert, und selbst Charlie war nicht selbstzerstörerisch genug, jetzt vorausschauend zu denken.


  Sie öffnete die Wagentür und stieg aus. Die Luft war kühl. Es regnete nicht mehr, aber das Gras war nass, ebenso wie die Dächer der Autos, die auf dem Parkplatz standen. Die Wände der Chalets waren mit dunklen feuchten Flecken überzogen. Selbst die Luft schien mit Feuchtigkeit gesättigt zu sein.


  »Reden wir in der Lodge weiter«, sagte Charlie. »Ihren Gästen zuliebe.«


  »Über was? Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  Naomi stieg aus dem Auto, bleich und ernst. Charlie beobachtete, wie der verärgerte Ausdruck auf Stephs Gesicht zu Schock wurde. »Sie erkennen Naomi?«, fragte sie.


  »Nein.« Das Abstreiten kam zu schnell, zu automatisch.


  »Doch, das tun Sie. Graham hat diese Frau vergewaltigt, in dem Haus dort.« Charlie deutete auf das Chalet. »Es waren Zuschauer dabei, Männer, die ein Menü verzehrt haben. Ich wette, das Essen haben Sie gekocht, stimmt’s? Ihre berühmten hausgemachten Mahlzeiten.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.« Steph war rot im Gesicht. Sie war eine schlechte Lügnerin; zumindest etwas. Es wird nicht lange dauern, sie zu brechen, dachte Charlie.


  »Sie hat mich nicht gesehen«, sagte Naomi. »Ich habe sie nicht gesehen. Wie konnte sie mich erkennen?«


  »Von den Fotos, die Graham mit Ihrem Handy aufgenommen und an seins geschickt hat«, sagte Charlie. Sie sah Naomi zusammenzucken und dachte, dass sie vielleicht versucht hatte, dieses spezielle Detail zu vergessen. »Stimmt doch, Steph, oder? Ich wette, ich werde jede Menge Fotos finden, wenn ich mich mal umschaue. Sie sind wahrscheinlich dumm genug, Souvenirs aufzubewahren, und Graham ist zweifellos arrogant genug dazu. Wo sind die Bilder von Naomi und all den anderen Frauen? In der Lodge? Sollen wir mal nachsehen?«


  »Sie sehen nirgendwo nach! Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl, also ist es gegen das Gesetz. Verschwinden Sie! Ich verplempere doch nicht meine Zeit damit, mit einer der zahlreichen Huren meines Mannes zu reden!«


  Charlie holte aus und schlug Steph zu Boden. Die rappelte sich auf die Knie hoch und versuchte zu sprechen, aber Charlie packte sie bei der Kehle.


  »Sie könnten sie umbringen«, sagte Naomi ruhig.


  Das war wahrscheinlich als Warnung gemeint. Nicht als der ausgezeichnete Ratschlag, der es war.


  »Sie wissen, wo Ihr Mann steckt, oder?«, fuhr Charlie Steph an. »Sie wussten von den Vergewaltigungen. Sie haben das Menü gekocht. Wahrscheinlich auch die Eintrittskarten verkauft und den ganzen Verwaltungskram erledigt, wie für die Chaletvermietung, die legale Seite des Geschäfts.«


  »Nein.« Steph rang nach Luft.


  »Warum der Wechsel des Veranstaltungsorts von einem der Chalets zu Robert Haworths Lkw? Hatten Sie Angst, jemand könnte die Chalets wiedererkennen? Oder haben einige der Gäste in der Nacht Schreie gehört und fingen an, unbequeme Fragen zu stellen?« Charlie hatte Freude daran, ihre Fingernägel in Stephs Fleisch zu bohren.


  »Bitte, lassen Sie mich gehen! Sie tun mir weh! Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.«


  »Wussten Sie, dass Robert seinen Namen geändert hat? Von Angilley zu Haworth?« Charlie brachte ihren Mund dicht an Stephs Ohr und brüllte: »Wussten Sie es?«, so laut sie konnte. Es fühlte sich gut an, ein notwendiges Lösen der Spannung.


  »Ja. Ich kriege keine Luft mehr …«


  »Warum hat er seinen Namen geändert?«


  »Charlie, verdammt noch mal! Sie ersticken sie ja. Sie werden sie noch umbringen, wenn Sie nicht aufpassen.«


  Charlie ignorierte Naomi. Sie war nicht daran interessiert zu hören, wie sie sich verhalten sollte. Dafür war es zu spät. »Warum hat er seinen Namen geändert?«, wiederholte sie und spürte, wie Stephs Kehle panisch unter ihrer Handfläche flatterte.


  »Er und Graham hatten Streit. Seitdem haben sie nicht mehr miteinander gesprochen. Robert … Ich krieg keine Luft mehr!« Charlie lockerte ihren Griff, aber nur leicht. »Robert wollte nichts mehr mit Graham oder der Familie zu tun haben. Nicht mal den Namen.«


  »Worum ging es bei dem Streit?«


  »Weiß ich nicht«, stieß Steph hustend hervor. »Das sind Grahams Privatangelegenheiten. Ich misch mich da nicht ein.«


  Charlie trat ihr in den Bauch. »Einen Scheißdreck tun Sie! Wie, glauben Sie, fühlt es sich wohl an, vor Publikum zu Tode getreten zu werden? Wofür würden Sie noch Eintrittskarten verkaufen? He? Was ist mit Sandy Freeguard? Den Namen erkennen Sie, was? Juliet Heslehurst? Prue Kelvey? Obwohl die von Robert vergewaltigt wurde, nicht von Graham. Warum? Warum, nachdem Graham all die anderen vergewaltigt hatte?«


  »Ich sag gar nichts mehr, bevor ich mit Graham gesprochen hab«, schluchzte Steph. Sie rollte sich auf dem Rasen zu einer Kugel zusammen und hielt sich den Bauch.


  »Du wirst nicht mit ihm sprechen, du dumme Sau. Heute nicht und für verdammt lange Zeit nicht mehr. Glaubst du, ihr zwei werdet zusammen in eine gemütliche Zelle gesteckt, damit ihr Vater, Mutter, Kind spielen könnt?«


  »Ich habe nichts getan. Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Ich habe nichts Unrechtes getan, überhaupt nichts!«


  Charlie zog ihre Handtasche aus dem Wagen und zündete sich eine Zigarette an. »Das muss ein schönes Gefühl sein«, sagte sie. »Zu wissen, dass man überhaupt kein Unrecht getan hat.«


  Steph machte nicht den Versuch aufzustehen. »Was wird mit mir passieren?«, fragte sie. »Was werden Sie jetzt tun? Ich konnte doch nichts dafür. Sie haben ja selbst gesehen, wie Graham mich behandelt.«


  »Und wofür konnten Sie nichts?«, fragte Charlie, die sich durch das Nikotin etwas besser fühlte.


  Steph vergrub das Gesicht in den Händen.


  Charlie war danach, sie noch einmal zu treten, also tat sie es. »Wenn Sie den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen wollen, bitte! Leugnen Sie einfach alles. Wenn Sie allerdings nicht ins Gefängnis wollen, haben Sie die Wahl.« Ja, sicher doch. Steph war eine Idiotin, wenn sie glaubte, dass es noch einen Ausweg für sie gab. Wenn sie an der Organisation der Vergewaltigungen beteiligt war und davon profitiert hatte, würde sie ziemlich lange Zeit einsitzen. Charlie bezweifelte nicht, dass sowohl in der Lodge als auch in Stephs und Grahams Wohnhaus jede Menge Bildbeweise für ihre Verbrechen zu finden sein würden. Nicht einmal in ihren kühnsten, abwegigsten Träumen hatten sie damit gerechnet, erwischt zu werden. Das schloss Charlie aus Stephs Blicken, aus ihrem Verhalten. Graham musste ihr beteuert haben, dass keinerlei Gefahr bestand, dass er alles unter Kontrolle hatte.


  Wie blöd musste man sein, um einem Mann wie Graham Angilley zu glauben?


  Steph blickte auf. »Was für eine Wahl?«, fragte sie. Tränen und Rotz liefen ihr über das Gesicht.


  »Besorgen Sie mir ein Foto von Graham! Und ich brauche die Schlüssel zu diesem Chalet da.« Charlie wies auf die pistaziengrüne Tür. »Naomi muss den Täter und den Tatort identifizieren. Danach gehen wir zusammen in die Lodge, und Sie erzählen mir alles, was ich wissen will. Wenn Sie versuchen, mir auch nur mit der kleinsten Lüge zu kommen, werde ich es wissen, und dann sorge ich dafür, dass Sie im beschissensten Gefängnis verrotten, das ich finden kann«, log Charlie zuversichtlich. In Wahrheit hatte die Polizei keinerlei Einfluss darauf, in welchem Gefängnis Gefangene ihre Strafe verbüßten. Es war durchaus möglich, dass Steph in die bequeme neue Vollzugsanstalt auf der anderen Seite von Combingham kam. Bei der Kripo hieß sie nur »das Hotel«, weil es statt Zellenblocks Wohngebäude gab und das Essen der Insassen Gerüchten zufolge annehmbar war.


  Steph stolperte in Richtung Lodge davon. Ihr Rock war hinten patschnass. Sie hatte im nassen Gras gelegen, aber Charlie war sich ziemlich sicher, dass sie sich vollgepisst hatte – der Geruch verriet es. Ich sollte wenigstens ein bisschen Mitleid mit ihr empfinden, dachte sie. Aber das tat sie nicht. Nicht einmal ein Fünkchen Mitgefühl für Steph hatte sie.


  »Was ist, wenn er sie dazu gezwungen hat?«, fragte Naomi. »Wenn sie tatsächlich nichts weiß?«


  »Oh, sie weiß etwas. Niemand hat sie zu irgendwas gezwungen. Merken Sie denn nicht, wenn jemand Sie anlügt?«


  Naomi rieb die Hände gegeneinander und blies darauf. »Sie und Graham«, begann sie zögernd.


  Charlie schnitt ihr das Wort ab. »Darüber werden wir nicht sprechen.« Naomi hätte keine schlimmere Kombination von Wörtern finden können als diese drei, selbst wenn sie es darauf angelegt hätte.


  Die Tür zur Lodge ging auf, und Steph trat heraus. Sie kehrte über den Rasen zurück, wieder sicherer auf den Beinen. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt eine schwarze Jogginghose und Turnschuhe. Schon aus der Entfernung sah Charlie das Foto, das sie in der Hand hielt, sah, wie Naomi zurückschreckte. »Es ist nur ein Bild«, sagte sie. »Es kann Ihnen nichts tun.«


  »Ersparen Sie mir den therapeutischen Mist!«, fuhr Naomi sie an. »Glauben Sie, es würde mir nicht wehtun, sein Gesicht zu sehen, nach all dieser Zeit? Was ist, wenn er zurückkommt? Ich weiß nicht, ob ich das bringe. Können wir nicht einfach wieder fahren?«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Wir sind hier«, sagte sie, als wäre das irgendwie unwiderruflich. Und genauso kam es ihr auch vor. Als würde sie für immer hier feststecken, bei den Silver Brae-Chalets, während das nasse Gras sie durch die Strumpfhosen hindurch an den Knöcheln kitzelte.


  Steph wirkte genauso panisch wie eben. Als sie näher kam, begann sie hektisch zu sprechen, zu verzweifelt, um zu warten, bis sie bei ihnen angelangt war. »Ich wusste nicht, dass sie die Frauen wirklich vergewaltigt haben!«, sagte sie. »Graham hat mir gesagt, das wären Schauspielerinnen, das Verängstigtes-Opfer-Getue wäre nur gespielt. Wie dann, wenn ich es gemacht habe.«


  »Wenn Sie es gemacht haben?«, wiederholte Charlie. Sie riss Steph das Foto aus der Hand und reichte es Naomi, die eine Sekunde daraufblickte und es dann sofort wieder zurückgab. Charlie versuchte, ihren Blick zu erhaschen, aber ohne Erfolg; Naomi starrte in die entgegengesetzte Richtung, auf eine Baumgruppe. Charlie steckte das Foto in ihre Handtasche und warf sie auf den Fahrersitz ihres Wagens. Sie wollte kein Bild von Graham in ihrer Nähe haben. Warum sagte Naomi nichts? War Graham nun der Mann, der sie vergewaltigt hatte, oder nicht?


  »Meistens war ich das Opfer«, fuhr Steph atemlos fort. »Meistens war ich diejenige, die Graham ans Bett gefesselt hat, ich musste schreien und betteln und versuchen, mich zu befreien. Es war furchtbar anstrengend. Ich musste mich schließlich auch noch um die Chalets kümmern, die Reinigung, die Reservierungen –«


  »Halten Sie die Fresse!« Charlie streckte die Hand aus. »Geben Sie mir den Schlüssel! Gehen Sie und warten Sie in der Lodge auf mich. Und sonst tun Sie gar nichts. Klar? Versuchen Sie nicht, Graham auf dem Handy zu erreichen. Wenn Sie irgendjemanden anrufen, finde ich das heraus. Ich bekomme die Information von British Telecom oder von ihrem Mobiltelefonprovider – gar kein Problem. Ein falscher Schritt, und Sie verbringen die nächsten zwanzig Jahre in einer dreckigen, stinkenden Zelle. Sie werden das Tageslicht erst wiedersehen, wenn Sie eine alte Frau sind, und wenn Sie rauskommen, wird Sie wahrscheinlich jemand auf der Straße mit einem Messer erledigen.« Schön wär’s, dachte Charlie. Aber es machte ihr Spaß, so zu tun, als wäre dem so. »Frauen, die mit Serienvergewaltigern zusammenarbeiten, sind nicht gerade beliebt«, schloss sie.


  Wimmernd gab Steph ihr den Schlüssel und stolperte zurück zur Lodge. »Und? Ist das der Mann, der Sie überfallen hat?«, fragte Charlie Naomi.


  »Ja.«


  »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht lügen?« Bitte lüg!


  Naomi wandte ihr das Gesicht zu, und Charlie sah, wie weiß ihre Haut geworden war, fast durchscheinend. Es war, als hätte der Schock, dieses Gesicht, Grahams Gesicht, zu sehen, sie einer Bleiche unterzogen. »Ich will nicht, dass er es ist«, flüsterte sie. »Ich will nicht sagen: Ja, er ist es. In gewisser Weise war es leichter, es nicht zu wissen, aber … er ist es. Das ist der Mann, der mich vergewaltigt hat.«


  »Schauen wir uns das Chalet an, bringen wir es hinter uns.« Charlie ging auf die Tür zu, den Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger, bereit, jeden damit aufzuspießen, der sich ihr in den Weg stellte. Sie blieb stehen, als sie merkte, dass Naomi ihr nicht folgte. »Kommen Sie!«, sagte sie.


  Naomi starrte zu dem Fenster hinauf. »Warum muss ich da hineingehen?«, fragte sie. »Ich weiß, dass es hier war.«


  »Sie vielleicht, aber ich nicht. Es tut mir leid, aber in Ihrer Aussage steht, Sie hätten das Gebäude, in dem Sie sich befanden, nicht von außen gesehen. Ich muss von Ihnen wissen, ob Sie das Innere des Hauses wiedererkennen.« Charlie schloss auf und trat ins Dunkle. Sie tastete über die Wände auf beiden Seiten der Tür, bis sie die Lichtschalter fand. Die meisten waren Dimmer. Sie fummelte daran herum, bis ein paar Lampen angingen. Es war genau wie das Chalet, das sie und Olivia gemietet hatten, nur größer. Zurzeit schien niemand darin zu wohnen; es war nichts von Kleidungsstücken oder Koffern zu sehen. Das Haus war leer bis auf die Möbel und makellos sauber. Die dunkelroten Vorhänge am Geländer um das Mezzanin-Schlafzimmer waren zurückgezogen, und Charlie sah ein Holzbett. Jeder der vier Bettpfosten endete oben in einer aus Holz geschnitzten Eichel.


  Hinter sich hörte sie jemanden mühsam atmen. Sie drehte sich um und sah, dass Naomi zitterte. Charlie stieg die Stufen zum Mezzaningeschoss empor und fragte sich, ob Graham dieses Bett extra wegen der Schnitzereien ausgesucht hatte, weil man daran leicht ein Seil befestigen konnte. Kurz befürchtete sie, sie müsse sich übergeben.


  »Können wir jetzt endlich von hier verschwinden?«, fragte Naomi, die unten stehen geblieben war.


  Charlie wollte gerade antworten, als das Licht ausging. »Wer ist da?«, rief sie, während Naomi aufschrie: »Charlie!«


  Mit einem lauten Krachen fiel die Vordertür des Chalets ins Schloss.
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  SAMSTAG, 8. APRIL


  Die schlimmste Form von Dunkelheit umgibt uns, die, die einen einhüllt und einem das Gefühl verleiht, dass man sich nie wieder einen Weg ans Licht erkämpfen kann. Es dauert nur eine Sekunde. Dann höre ich ein summendes Geräusch, und das Innere des Chalets ist wieder sichtbar. Gerade so eben. Alles erscheint grau. Eine Männerstimme sagt: »Scheiße!« Im Dämmerlicht sehe ich zwei Gestalten – eine breite und eine schmalere, kompaktere. Die breitere Gestalt könntest du sein, Robert. Einen Augenblick schaffe ich es, mich davon zu überzeugen, und mein Herz schwingt sich empor. Ich denke nicht an DNA-Übereinstimmungen und die Lügen, die man mir erzählt hat, oder an deinen richtigen Namen, den du mit deinem Bruder teilst, einem Vergewaltiger. Jedenfalls nicht sofort. Ich denke an deine Küsse und wie sie sich anfühlten, und daran, wie ich mich fühlte, als du mir sagtest, ich solle gehen und dich in Ruhe lassen. Daran, dass ich dich verloren habe.


  Allmählich wird es heller im Raum. Das Gesumme kam von dem Dimmer. Keiner der beiden Männer bist du oder Graham Angilley. Ich lasse die Schultern sinken, als die Anspannung aus meinem Körper weicht. Es sind DC Sellers und DC Gibbs.


  »Scheiße, was sollte das denn?«, brüllt Charlie. »Ich hab fast einen Herzanfall gekriegt!«


  Ich sehe Gibbs an, denn ich erwarte, dass er die Maßregelung übel aufnehmen wird, aber er wirkt heute nicht so grimmig wie am Mittwoch in meiner Werkstatt. »Tut mir leid«, sagt er. »Ich hab mich wohl gegen den Schalter gelehnt.«


  Doch Sellers, der Dicke, ist wütend. »Das sollte ich dich fragen: Was sollte das denn? Einfach abzuhauen, ohne jemandem ein Wort zu sagen. Was sollten wir denn bitte Proust erzählen?«


  Charlie antwortet nicht.


  »Schalt dein verdammtes Handy ein, und ruf Waterhouse an!«, verlangt Sellers. »Es geht ihm nicht gut. Er macht sich mehr Sorgen um dich als über die Lügen, die er dem Schneemann erzählen muss. Ich habe schon Männer in besserer Verfassung gesehen, deren Frau vermisst wurde. Wenn er nicht bald etwas von dir hört, stellt er noch weiß Gott was an.«


  Charlie stößt einen leisen Laut aus, als hätten seine Worte sie geschockt oder verstört.


  »Wo ist Angilley?«, fragt Gibbs.


  Charlie sieht erst mich, dann ihre beiden Kollegen an. »Wir unterhalten uns besser allein. Naomi, Sie warten hier. Wir gehen raus.« Auf halbem Weg zur Tür bleibt sie stehen. »Es sei denn, Sie würden lieber draußen warten«, fügt sie hinzu.


  Ich spüre drei Paar Augen auf mich gerichtet. Ich will nicht in diesem Haus bleiben, in dem ich gefoltert wurde, besonders nicht allein, aber draußen werde ich schutzlos sein, wenn Graham Angilley plötzlich auftauchen sollte. Ich werde die Erste sein, die er zu Gesicht bekommt. Aber Steph meinte, er wäre bei Charlie zu Hause … »Warum sollte Graham Angilley bei Ihnen zu Hause sein?«, frage ich sie.


  Ein Verdacht beginnt in mir zu keimen, als ich sehe, dass Gibbs und Sellers genauso verlegen wirken wie Charlie. Sie wissen etwas. »Was geht hier vor?« Ich bemühe mich, nicht so zu klingen, als würde ich Informationen erbetteln, flehentlich bitten, doch mitspielen zu dürfen. »Sind Sie und Graham … Haben Sie sich mit ihm getroffen? Haben Sie mit ihm geschlafen?« Es klingt verrückt, aber mir fällt keine andere Erklärung ein.


  »Wie kann das sein?«, schreie ich sie an. »Wie ist das möglich? Kannten Sie ihn schon, bevor ich zu Ihnen kam? Als ich Ihnen diese Visitenkarte gab –«


  »Das wird warten müssen«, unterbricht Sellers mich. »Wir müssen reden, Sarge.«


  Charlie fährt sich mit den Fingern durch ihr kurzes Haar. »Geben Sie uns fünf Minuten, Naomi. Bitte! Wir unterhalten uns später, okay?«


  Keiner der drei Ermittler rührt sich, und mir wird klar, dass ich hinausgeschickt werde. So schnell ich kann, gehe ich zum Eingang, der eine Million Meilen entfernt zu sein scheint. Ich schließe die Tür hinter mir. Ich versuche zu lauschen, aber es ist sinnlos. Die Wände sind zu dick, das Gebäude zu solide gebaut. Es ist wie ein versiegelter Container; nichts dringt heraus.


  Mittlerweile ist es dunkel, aber an einem der Chalets ist ein Flutlicht angebracht. Ich fühle mich, als stände ich direkt in dem grellen Strahl. Wenn Graham Angilley jetzt zum Parkplatz hochfährt, wird er mich sofort sehen. Ich kauere mich hin, umfasse meine Knie und komme mir vor wie ein gehetztes Tier.


  Mein Atem geht in schnellen, kurzen Stößen. Es gibt zu viele Verbindungen, zu viele Verflechtungen, die falsch sind, die es nicht geben dürfte. Du dürftest nicht der Bruder des Mannes sein, der mich vergewaltigt hat. Yvon hätte nicht seine Visitenkarte haben oder eine Website für ihn gestalten dürfen. Charlie dürfte nicht mit ihm geschlafen haben; aber das hat sie, das muss sie getan haben.


  Sellers und Gibbs wussten nicht, dass sie in Schottland war. Sie wussten nicht, dass sie mich mitgenommen hat. Warum ist sie abgehauen, ohne es jemandem zu erzählen? Warum hat sie mich mitgenommen? Als eine Art Köder? Ich habe die Bestürzung in Sellers’ Gesicht bemerkt, als er sie eben anschaute. Beinahe Entsetzen. Als hätte er sie nie für fähig gehalten, das zu tun, was sie da getan hat – was immer es auch war.


  Es könnte wieder passieren.


  Hier stehe ich, an dem Ort, an dem ich vergewaltigt wurde, mit einer Frau, die mich und ihre Kollegen unbekümmert angelogen hat. Was zum Teufel mache ich hier? Ich springe auf. Ich muss mich bewegen, ich muss handeln, bevor mein Verdacht sich in gähnendes Entsetzen verwandelt.


  Charlies Handtasche liegt auf dem Fahrersitz ihres Autos. Die Wagentür ist zu, aber nicht abgeschlossen. Ich öffne sie, ziehe den Reißverschluss der Handtasche auf und suche nach den Schlüsseln. Wenn ich tapfer wäre, würde ich zu Fuß fliehen, aber ich bin keine große Läuferin, und wir sind meilenweit vom nächsten Ort entfernt.


  Keine Schlüssel im Portemonnaie, dem abgetrennten Fach oder sonst irgendwo in der Handtasche. Verdammt. In meiner Verzweiflung beuge ich mich vor, um im Zündschloss nachzusehen, denn ich weiß, ich bin kein Mensch, der so ein Glück hat. Ich blinzle mehrmals, um sicherzugehen, dass es keine stressbedingte Halluzination ist: Die Schlüssel sind da, ein ganzer Bund. Haus, Arbeit, Auto. Vielleicht noch ein Ersatzschlüssel von den Nachbarn. Ich starre auf das baumelnde Metallbündel und wundere mich, dass es Charlie nicht stört, wenn es beim Fahren da hängt. Ich an ihrer Stelle hätte die Autoschlüssel abgenommen und getrennt aufbewahrt.


  Ich werfe die Handtasche auf den Beifahrersitz, steige ein und starte den Wagen. Der Motor ist leise. Ich fahre zum Rand der Rasenfläche und holpere auf den Kiesweg. Sekunden später bin ich auf dem schmalen Landsträßchen und entferne mich von den Silver Brae-Chalets. Es ist ein gutes Gefühl. Viel besser, als unter Graham Angilleys Flutlicht zu stehen, auf seinem Grund und Boden, und darauf zu warten, dass er kommt und mich findet.


  Was nicht geschehen ist, weil er bei Charlie zu Hause ist. Ich habe ihre Schlüssel. Ich könnte hinfahren und ihn finden. Er weiß nicht, dass ich weiß, wo er und wer er ist.


  Ich schnappe nach Luft, als mir bewusst wird, dass ich endlich ihm gegenüber im Vorteil bin. Diesen Vorteil will ich nicht verlieren. Ich will es nicht, ich kann es nicht. Ich habe bereits genug verloren. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, sich detailliert an all die Rachephantasien zu erinnern, die ich mir den ganzen Tag und jeden Tag ausgemalt habe, bis ich dir begegnet bin. Welche hat mir am besten gefallen: erstechen, erschießen, vergiften? Den Mann fesseln und ihm das antun, was er mir angetan hat?


  Ich muss Charlies Wagen so bald wie möglich loswerden. Ich werde ihn am Straßenrand stehen lassen, sobald ich auf eine richtige Straße komme, und per Anhalter weiterfahren. Sonst wird es nicht lange dauern, bis ich von der Polizei angehalten werde. Glaub mir, Robert, diesmal wird mich nichts aufhalten. Mit oder ohne Charlie, ich werde zu dir ins Krankenhaus kommen, und wenn du mir noch einmal sagst, ich solle gehen und dich in Ruhe lassen, wird es mir egal sein.


  Weil ich es jetzt verstehe. Ich weiß, warum du das gesagt hast. Du dachtest, ich hätte mit Juliet gesprochen, stimmt’s? Du bist davon ausgegangen. Oder vielmehr, dass sie mit mir gesprochen hätte. Dass sie mir ihre Version der Geschichte erzählt und damit alles ruiniert hätte, dass ich von ihr all die Dinge erfahren habe, von denen du nicht ertragen kannst, dass ich sie weiß. Und deshalb hast du aufgegeben.


  Ich habe dir im Krankenhaus gesagt, dass ich dich liebe. Du musst an meinem Blick und meiner Stimme gemerkt haben, dass ich es ernst gemeint habe, wie ernst ich es gemeint habe. Und doch hast du aufgegeben. Und von mir erwartet, dass ich dasselbe tue, dass ich einfach weggehe. Solange ich es nicht schaffe, wieder ins Krankenhaus zu kommen, wirst du überzeugt sein, dass ich nie zurückkommen werde.


  Wie kannst du nur so etwas denken, Robert? Kennst du mich denn gar nicht?
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  »Verdammte Scheiße, sie hat mein Auto genommen!«, brüllte Charlie in die Dunkelheit.


  »Du hast doch nicht etwa die Schlüssel stecken lassen, oder?«, fragte Sellers, der angerannt kam.


  »Schlüssel, Handtasche, Handy, Kreditkarten. Verdammt! Sagt nichts, ich will es nicht hören. Erzählt mir jetzt nicht, dass ich sie nie hätte mitbringen dürfen, dass ich nie den Wagen unverschlossen mit der Handtasche auf dem Fahrersitz hätte stehen lassen dürfen, okay? Könnten wir vielleicht jede Diskussion darüber vermeiden, was ich hätte tun oder lassen sollen? Ich bin immer noch euer Sergeant, vergesst das nicht.« Am liebsten hätte Charlie die beiden gefragt, wie viel Proust wusste, aber sie wollte keine Schwäche zeigen. Extremsituationen erforderten eine Rückkehr zu der schlichten Spielregel, die Charlie durch die Schulzeit gebracht hatte: niemals zu zeigen, dass es einen kümmert.


  »Sellers, zück dein Handy! Ich will mein Auto zurück.«


  »Da wirst du Glück haben, Sarge. Du weißt ja, wie die schottische Polizei ist.«


  »Sie wird nicht lange in Schottland bleiben. Sie ist unterwegs zum Culver Valley Hospital und ihrem geliebten Psychopathen Robert Haworth. Sorg dafür, dass ein paar Uniformierte sie auf dem Parkplatz abfangen! Gibbs, du und ich, wir werden mit Mrs Graham Angilley reden.« Die Ankunft von Sellers und Gibbs hatte Charlie einen Schock versetzt, und jetzt fühlte sie sich wieder ein bisschen mehr wie sie selbst. Jedenfalls genug, um eine leidliche Imitation abzuliefern.


  Steph war in der Lodge. Sie saß hinter einem der Schreibtische, vor sich eine Rolle rosa Toilettenpapier und ein Fläschchen Nagellackentferner, mit dem sie gerade den Zeigefinger behandelte. Die Haut an ihrem Hals war gerötet. Ganz betont blickte sie nicht auf. Ihr Gesicht – wie ihr Arsch, wenn auf das Wort ihres Mannes Verlass war – hatte eine orangerote Solariumbräune bis auf die Stellen direkt unterhalb und oberhalb der Augen. Sie sieht aus wie eine verdammte Eule, dachte Charlie.


  »Junggesellenabschiedsabende«, sagte sie laut und knallte mit den Handflächen auf den Schreibtisch.


  Steph schien leicht zu schrumpfen. »Wie haben Sie das herausgefunden? Wer hat es Ihnen gesagt? Er?« Mit einer ruckartigen Kopfbewegung wies sie auf Gibbs.


  »Ist das wahr?«


  »Nein.«


  »Sie haben gerade gefragt, wie ich das herausgefunden habe. Kein Mensch würde das Wort ›herausfinden‹ wählen, wenn es nicht stimmt. Man würde sagen: ›Wie kommen Sie denn darauf?‹ oder so ähnlich. Oder sind Sie zu blöd, um den Unterschied zu begreifen?«


  »Mein Mann wollte Sie nur ficken, weil Sie bei der Polizei sind.« Aus Stephs Stimme spritzte das Gift. »Sie haben ihm nie gefallen. Er liebt das Risiko, das ist alles. Wie neulich, als er Sie an den Computer gelassen hat, obwohl er wusste, dass Sie bei der Kripo sind. Wenn Sie mal geguckt hätten, hätten Sie alles Mögliche finden können. Ich hab Graham ja gesagt, dass das bescheuert ist, aber er kann einfach nicht anders. ›Ist doch aufregend‹ war alles, was er dazu gesagt hat.« Steph kicherte hämisch. »Wissen Sie, wie er Sie nennt? ›Tittenspindel.‹ Weil Sie zu dünn sind und Ihre Möpse zu groß.«


  Bloß nicht darüber nachdenken! Nicht an Graham denken! Oder an Simon.


  »Was ist denn auf der Festplatte, was ich nicht finden sollte?«, fragte sie. »Ich dachte, Sie hätten vorhin gesagt, die Frauen seien alle Schauspielerinnen, alles sei mit ihrem Einverständnis passiert und ganz einwandfrei. Wenn das wahr wäre, hätte Graham nichts von der Polizei zu befürchten, oder? Stellen Sie sich den Tatsachen, Steph! Sie sind einfach nicht intelligent genug, um mich überzeugend zu belügen. Sie haben sich gerade zweimal selbst widersprochen, und das in weniger als einer Minute. Und ich bin nicht der einzige Mensch, der erheblich intelligenter ist als Sie und Sie gern aufs Kreuz legen würde. Denken Sie an Graham. Glauben Sie nicht, er würde das alles liebend gern Ihnen in die Schuhe schieben? Glauben Sie nicht, er könnte uns eine Geschichte auftischen, die, sagen wir, hundertmal besser ist als alles, was Sie sich ausdenken könnten? Er hat in Oxford studiert. Sie sind nur die Frau fürs Grobe.«


  Steph wirkte in die Enge getrieben. Ihr Blick schweifte unruhig umher und landete ohne bestimmten Grund auf irgendwelchen Gegenständen im Raum.


  Die Augen. Die Haut um die Augen herum war nicht gebräunt, weil Steph eine Maske trug, wenn sie sich auf die Sonnenbank legte. Eine Maske wie die, die die Vergewaltigungsopfer tragen mussten. Im Gegensatz zu DS Sam Kombothekra, der behauptete, nie in Drogeriemärkte zu gehen, würde Steph wissen, wo man Schlafmasken en gros kaufen konnte. Schickte Graham sie dann und wann zum Einkaufen, um Nachschub zu besorgen? Charlie fegte das Toilettenpapier und den Nagellackentferner zu Boden. »Ich frage Sie noch einmal«, sagte sie eisig. »Gestaltet Ihre kleine Firma Junggesellenabschiedsabende?«


  »Ja«, antwortete Steph nach einer Pause. »Und Graham kann es gar nicht mir in die Schuhe schieben. Ich bin kein Mann. Ich kann niemanden vergewaltigen, oder?«


  »Er könnte behaupten, dass Sie der Kopf des Unternehmens sind. Er könnte sogar behaupten, dass Sie ihn gezwungen hätten. Beides wird er garantiert behaupten. Und dann steht Aussage gegen Aussage. Ich wette, Sie haben den ganzen Verwaltungskram erledigt oder die Bücher geführt, wie Sie es für die Chaletvermietung tun?«


  »Aber … das wäre nicht fair von ihm«, protestierte Steph. Während ihrer Jahre bei der Polizei war Charlie schon öfter aufgefallen, dass jeder für sich selbst eine gerechte Behandlung erwartete, selbst der gewissenloseste und verdorbendste Soziopath. Wie viele Kriminelle, die Charlie getroffen hatte, war Steph entsetzt bei dem Gedanken, dass jemand ihr unfair mitspielen könnte. Es war so viel einfacher, die Gesetze zu brechen – moralische und juristische –, wenn andere Leute sich weiter daran hielten.


  »Also, wessen Idee war es – die Firma? Live-Vergewaltigungen für Junggesellenabende. Genial, übrigens. Gut gemacht! Ich kann mir vorstellen, dass Ihre kleinen Shows sehr beliebt waren.«


  »Es war alles Grahams Idee.«


  »Nicht die von Robert Haworth?«, fragte Gibbs.


  Steph schüttelte den Kopf. »Es hat mir nie gefallen«, erklärte sie. »Ich wusste, dass es falsch war.«


  »Also war Ihnen bekannt, dass die Frauen keine Schauspielerinnen waren. Sie wussten, dass sie vergewaltigt wurden.«


  »Nein, ich dachte, es wären Schauspielerinnen.«


  »Wieso war es dann falsch?«


  »Es war in jedem Fall falsch, auch wenn die Frauen es machen wollten.«


  »Ach, wirklich? Und warum?«


  Steph suchte verzweifelt nach einer Antwort. Charlie konnte fast sehen, wie die Rädchen in ihrem Kopf ansprangen, langsam und ächzend. »Die Männer, die kamen … Durch die Shows, die wir … also, die Graham veranstaltete, könnten sie leicht … auf falsche Gedanken kommen. Und glauben, dass es okay wäre, Frauen so was anzutun.«


  »Sag die Wahrheit, verdammt noch mal!«, brüllte Charlie und packte Steph an den Haaren. »Du wusstest es, oder, du miese, kleine Ratte? Du wusstest, dass diese Frauen vergewaltigt wurden!«


  »Au! Lassen Sie mich los, Sie tun mir – Ja, schon gut, ich wusste es!«


  Charlie spürte, wie der feste Griff ihrer Hände sich lockerte. Sie hatte Steph ein ganzes Büschel Haare herausgerissen, man sah Blutstropfen auf der Kopfhaut. Gibbs schaute gleichmütig zu; nach Gesichtsausdruck und Verhalten zu urteilen, hätte er ebenso gut im Fernsehen ein wenig spannendes Rugbyspiel verfolgen können.


  Steph begann zu schniefen. »Ich habe nichts damit zu tun, ich bin ebenfalls ein Opfer.« Sie rieb sich die Kopfhaut. »Ich wollte ja nicht, aber Graham hat mich gezwungen. Er fand es zu riskant, zu oft Frauen von der Straße zu holen, deshalb musste meistens ich das Opfer spielen. Was er mit diesen Frauen ein- oder zweimal gemacht hat, hat er mit mir hundert- oder tausendmal gemacht. Manchmal bin ich so wund, dass ich kaum sitzen kann. Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist. Sie haben keine Ahnung, wie es ist, also machen Sie mir –«


  »Sie haben eben gesagt, dass Sie das Opfer ›gespielt‹ haben«, sagte Charlie. »Graham ist Ihr Mann. Sie schlafen sowieso mit ihm. Warum dann nicht vor Publikum, wenn man damit ein bisschen Geld machen kann? Ziemlich viel Geld vermutlich.«


  »Graham hat mich vergewaltigt – genau wie die anderen«, beharrte Steph.


  »Vorhin haben Sie Ihre Rolle bei den Vorgängen als ›anstrengend‹ bezeichnet. Nicht traumatisch, entsetzlich, furchtbar, demütigend. Anstrengend. Eine komische Art, davon zu sprechen, dass man endlos vor einem Live-Publikum vergewaltigt wird, oder? Wenn man hingegen bereitwillig, Nacht für Nacht, an Live-Sex-Shows teilnimmt, ist es eine angemessene Beschreibung. Das, so könnte ich mir vorstellen, wäre wirklich anstrengend.«


  »Ich habe es nicht bereitwillig getan. Ich habe es gehasst! Ich hab immer zu Graham gesagt: Lieber mach ich das Scheißhaus sauber als das.«


  »Warum haben Sie dann nicht die Polizei gerufen? Sie hätten die ganze Sache mit einem einzigen Telefonanruf beenden können.«


  Steph blinzelte mehrmals, so ausgefallen fand sie diese Idee. »Ich wollte nicht, dass Graham Schwierigkeiten bekommt.«


  »Wirklich? Die meisten Frauen wären ausgesprochen erfreut, wenn der Mann, der sie vergewaltigt hat, Schwierigkeiten bekäme. Erst recht, wenn er es Hunderte von Malen getan hat.«


  »Nein, wären sie nicht, wenn sie mit ihm verheiratet sind!« Steph wischte sich mit den Handrücken das nasse Gesicht ab.


  Charlie musste zugeben, dass sie da nicht Unrecht hatte. War es denkbar, dass Steph nur widerstrebend mitgemacht hatte? Ebenso wie Robert Haworth? Könnte Graham seinen Bruder gezwungen haben, Prue Kelvey zu entführen und zu vergewaltigen?


  »Graham ist kein schlechter Mensch«, sagte Steph. »Er ist nur … Er sieht die Welt eben anders, das ist alles. Auf seine eigene Weise. Frauen haben ständig Vergewaltigungsphantasien, oder? Sagt mein Mann. Und es ist ja nicht so, als würde er ihnen körperlichen Schaden zufügen.«


  »Sie finden, dass einer Frau bei einer Vergewaltigung kein körperlicher Schaden zugefügt wird, Sie dumme Kuh?«, sagte Gibbs.


  »Ja, finde ich.« Steph war indigniert. »Jedenfalls nicht notwendigerweise. Es ist schließlich nur Sex. Graham würde nie eine Frau zusammenschlagen oder so zurichten, dass sie ins Krankenhaus muss.« Voller Groll sah sie zu Charlie hoch. »Schauen Sie, Graham hatte eine ganz furchtbare Kindheit. Seine Mutter war eine fiese Schlampe, und seinem Vater war alles scheißegal. Sie waren die ärmste Familie im Dorf. Aber gerade das hat Graham zu dem gemacht, was er heute ist, sagt er immer. Nicht die Leute, denen nie etwas Schlimmes passiert ist, sind die Glücklichen – nein, die hatten im Grunde Pech. Sie lernen nie, aus welchem Stoff sie geschnitzt sind, was sie alles tun könnten, wenn sie sich wirklich ins Zeug legen.«


  »Zitieren Sie ihn?«, fragte Charlie.


  »Ich meine ja nur, Sie verstehen ihn nicht, aber ich verstehe ihn. Nachdem sein Vater weg war, hat seine Mutter sich zusammengerissen und eine Firma gegründet …«


  »Ja, Telefonsex«, sagte Charlie. »Da hat sie ja wirklich Initiative gezeigt.«


  »Sie wurde von einer Amateurhure zur professionellen Hure, sagt Graham immer. Er schämte sich ihrer. Aber er war auch froh über ihr Geschäft, denn so hatten sie endlich etwas Geld, und er konnte raus aus diesem Milieu. Er ist auf die Universität gegangen und hat was aus sich gemacht.«


  »Ja, einen Entführer und einen Vergewaltiger, das hat er aus sich gemacht«, sagte Gibbs.


  »Er ist ein erfolgreicher Geschäftsmann«, erklärte Steph stolz. »Letztes Jahr hat er mir ein persönliches Nummernschild für mein Auto gekauft, für fünf Riesen.« Sie seufzte. »Bei vielen Firmen gehen hinter den Kulissen Dinge vor, die, wenn sie allgemein bekannt wären –«


  »Wie haben Sie geworben?«, unterbrach Gibbs ihre jämmerlichen Rechtfertigungsversuche. »Wie sind Sie an Ihre Kunden gekommen?«


  »Hauptsächlich in Internet-Chatrooms. Und durch Mund-zuMund-Propaganda.« Das kam schleppend und gelangweilt heraus. »Graham kümmert sich darum. Rekrutierung nennt er es.«


  »Reservieren die Zuschauer als Gruppe?«


  Charlie nickte zu Gibbs’ Frage. Es war eine wichtige Frage. Sie würde ihm eine Zeitlang erlauben zu übernehmen. Ihr Interesse an dem Fall war zu persönlich. Gibbs wollte wissen, wie das Geschäft funktionierte.


  »Nur sehr gelegentlich. Einmal hatten wir eine Gruppe, bei der auch Frauen dabei waren. Das war ungewöhnlich. Normalerweise buchen die Leute einzeln, und Graham lässt nicht zu, dass Frauen buchen – den Männern im Publikum würde das nicht gefallen.«


  »Also, wie genau läuft es ab? Ein Mann, der demnächst heiraten wird, wendet sich an Graham, um einen seiner speziellen Junggesellenabende zu buchen, und was dann?«


  »Graham sucht die anderen Männer aus, bis er eine Gruppe von zehn bis fünfzehn zusammen hat.«


  »Wie findet er diese Männer?«


  »Hab ich doch schon gesagt, hauptsächlich durchs Internet. Er ist in allen möglichen … Porno-Cyber-Gruppen. Er hat jede Menge Kontakte.«


  »Freunde an höchsten Stellen«, murmelte Charlie.


  »Diese Männer verbringen demnach ihren Junggesellenabschiedsabend mit Leuten, die sie nie zuvor gesehen haben?«, fragte Gibbs.


  »Ja.« Stephs Ton war zu entnehmen, dass sie das offensichtlich fand. »Die meisten Männer können ja schlecht ihre normalen Kumpels dazu einladen, oder? Aller Wahrscheinlichkeit nach stehen die nämlich nicht auf so was, und unsere Kunden wollen natürlich nicht, dass ihr Geschmack sich rumspricht. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Charlie nickte und spürte, wie Ekel sich in ihr ausbreitete wie ein langsames betäubendes Gift.


  »Normale Männer wollen ihren Junggesellenabschiedsabend mit ihren Freunden verbringen«, erklärte Gibbs ruhig. »Das ist der Sinn der Sache. Nicht zusammen mit Fremden zuschauen, wie eine Frau vergewaltigt wird. Das ist kein Junggesellenabschiedsabend.«


  »Also, Graham trommelt zehn bis fünfzehn kranke Perverse für jede Vergewaltigung zusammen. Und was passiert dann?«, fragte Charlie. »Treffen die Männer sich vorher, um sich besser kennenzulernen?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie wollen nicht wissen, wer die anderen sind. Sie wollen nur einen Abend mit Gleichgesinnten verbringen, die sie nie wiedersehen werden. Sie benutzen nicht mal ihre richtigen Namen. Bei der Reservierung teilt Graham ihnen einen neuen Namen zu, den sie während des ganzen Abends benutzen. Hören Sie, ich hoffe, dass es sich auch für mich auszahlt, dass ich Ihnen helfe. Sie können nicht behaupten, dass ich nicht kooperiere.«


  Eine unerfreuliche Erinnerung brach durch die Oberfläche von Charlies Gedanken. »Ist Graham nicht angeblich vergesslich und vermurkst ständig die Reservierungen?«


  Steph runzelte die Stirn. »Ja, aber die Ferienhausvermietung führe ich. Graham ist nicht leidenschaftlich dabei, nicht so wie bei den Junggesellenabenden. Wenn etwas ihm wirklich am Herzen liegt, macht er es auch hundertprozentig.«


  »Bewundernswert«, bemerkte Charlie.


  Der Sarkasmus schien Steph zu entgehen. »Ja«, bestätigte sie. »Er sorgt dafür, dass für die Kunden keinerlei Risiko besteht. Es ist ihm wichtig, sie zu schützen. Das ist seine Hauptregel. Achte stets auf den Kunden, beiß nie die Hand, die dich füttert.«


  »Ich freue mich schon darauf, ihm mitzuteilen, dass alle seine Kunden wegen Beihilfe angeklagt werden«, sagte Charlie.


  Steph schüttelte den Kopf. »Das können Sie nicht.« Sie versuchte, als objektive Informationsquelle rüberzukommen und den Triumph in ihrer Stimme zu verbergen, aber Charlie hörte ihn. »Was ich vorhin gesagt habe, dass die Frauen bezahlte Schauspielerinnen sind – das ist die offizielle Version. Graham sagt allen Kunden bei der Reservierung: Wenn die Kacke mal am Dampfen ist, wenn tatsächlich was rauskommt, sollen die Männer sagen, dass sie echt geglaubt haben, die Frauen würden freiwillig mitmachen, dass alles nur Show gewesen sei, keine echten Vergewaltigungen. Deshalb macht ja auch Graham den Sex und die Männer schauen nur zu, obwohl sie wahrscheinlich sehr gern mitmachen würden. Damit man sie nicht drankriegen kann. Sie können keinem unserer Kunden beweisen, dass er wusste, dass die Frauen gezwungen wurden.«


  »Sie haben es uns gerade mitgeteilt.« Gibbs war unbeeindruckt von ihrer Logik. »Wir haben beide gehört, wie Sie es uns klar und deutlich gesagt haben. Mehr ist nicht nötig.«


  »Aber … es war doch nichts Schriftliches oder so.« Steph war bleich geworden.


  »Glauben Sie wirklich, wir könnten diese Männer nicht knacken? Glauben Sie, die werden nicht reden, die würden sich nicht verraten?« Charlie beugte sich über den Schreibtisch. »Es sind zu viele, Steph. Einige werden aufgeben und alles ausplaudern, was sie wissen, weil sie eine Scheißangst haben werden. Sie werden auf dieselbe Lüge reinfallen, auf die Sie auch reingefallen sind: dass es sie vor dem Gefängnis bewahren wird, wenn sie reden.«


  Stephs Unterlippe bebte. »Graham wird mich umbringen. Er wird mir die Schuld geben, und das ist nicht fair! Wir bieten nur einen Service, das ist alles. Gute Unterhaltung. Diese Männer haben nichts falsch gemacht, sie haben die Frauen nicht angerührt.«


  »Haben Sie das Essen gekocht?«, fragte Gibbs. »Die ausgefallenen Menüs? Oder hat Robert Haworth das besorgt? Wir wissen, dass er an der Sache beteiligt ist, und wir wissen, dass er mal ein Sternekoch war.«


  Charlie verbarg ihre Überraschung. Robert Haworth ein Sternekoch?


  »Ich habe gekocht«, sagte Steph.


  »Ist das schon wieder eine Lüge?«


  »Sie versucht, Robert zu beschützen, weil er Grahams Bruder ist«, sagte Charlie. »Wenn Graham schon sentimentale Gefühle für seine Kunden hegt, wie muss er dann erst für seinen Bruder empfinden?«


  »Da liegen Sie aber total falsch.« Steph war schadenfroh. »Robert und Graham sprechen nicht mehr miteinander, schon seit Jahren nicht.«


  »Und warum?«, fragte Gibbs.


  »Es gab einen Riesenkrach. Robert fing an, mit einer … der Frauen auszugehen. Er hat Graham gesagt, dass er sie heiraten will. Und das hat er auch getan, der dämliche Scheißkerl.«


  »Juliet?«, fragte Charlie. »Juliet Heslehurst?«


  Steph nickte. »Graham war stinkwütend. Dass Robert auch nur daran denken konnte, in ihre Nähe zu gehen, nachdem … Na ja, Sie wissen schon. Es war riskant, damit hat er das Geschäft in Gefahr gebracht. Graham hätte hinter Gittern enden können, aber Robert interessierte das überhaupt nicht, er ist einfach hingegangen und hat sie geheiratet.« Ihre Lippen verzogen sich ärgerlich. »Graham ist viel zu weichherzig, was Robert betrifft. Ich sage immer zu ihm: Wenn das mein Bruder wäre, würde ich nie wieder ein Wort mit ihm sprechen.«


  »Ich dachte, Sie sagten, das täte Graham auch nicht«, erinnerte Charlie sie.


  »Ja, aber Graham will sich ständig wieder mit ihm vertragen. Ich muss die Vermittlerin spielen, und ich bin’s langsam echt leid, ständig Botschaften zu überbringen. Mein Mann ist einfach zu weich. Robert ist derjenige, der den Streit aufrechterhält.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Aber Graham sagt, er kann ihn nicht einfach aufgeben. Robert ist sein kleiner Bruder, und er hat immer auf ihn aufgepasst. Jedenfalls mehr als ihre nutzlosen Eltern.«


  »Graham war also bereit, Robert zu vergeben, dass er das Geschäft gefährdet hat?«, fragte Gibbs.


  »Ja. Familie ist Familie, findet Graham, ganz egal, was passiert. Bei seiner Mutter und seinem Vater war er genauso. Während Robert sich von ihnen losgesagt hat, von allen beiden. Hat kein Wort mehr mit ihnen gesprochen, seit er von zu Hause weg ist. Behauptet, sie hätten ihn im Stich gelassen. Na ja, hatten sie ja auch, aber … Dasselbe hat er dann von Graham behauptet nach dem Streit wegen dieser Juliet. Als wäre das irgendwie vergleichbar!« Alte Empörung, neu ausgedrückt.


  »Wenn Graham so viel an Robert liegt, haben Sie allen Grund, uns anzulügen, was seine Beteiligung an den Vergewaltigungen angeht«, bemerkte Charlie.


  Steph runzelte die Stirn. »Über Robert sage ich gar nichts.«


  »Er hat Prue Kelvey vergewaltigt«, stellte Gibbs fest.


  »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen. Der Name sagt mir nichts. Ich kenne die Namen der meisten Frauen nicht. Ich war meistens in der Küche beschäftigt.«


  »Prue Kelvey wurde in Roberts Lkw vergewaltigt«, sagte Charlie.


  »Ach, dann. In dem Fall weiß ich es nicht. Als kein Essen mehr serviert wurde, hab ich mich rausgehalten. Nur nicht, wenn ich … das Opfer war.«


  »Warum nicht mehr in den Chalets, sondern im Lastwagen?«, fragte Gibbs.


  Steph betrachtete ihre Fingernägel.


  »Also?«


  Sie seufzte, als würde die Fragerei sie verstimmen. »Mit den Chalets lief es immer besser. Die meiste Zeit waren irgendwelche Leute da, Gäste. Graham fand es zu riskant – jemand hätte etwas sehen oder hören können. Und der Laster war … mobil. Es war praktischer. Besonders für mich. Die verdammte Kocherei stand mir bis hier. Ich habe auch ohne das genug zu tun. Der einzige Nachteil ist, wir können nicht mehr so viel verlangen, nachdem wir kein mehrgängiges Menü mehr im Programm haben. Aber immerhin bieten wir Getränke an.« Stephs Stimme war schrill und defensiv. »Champagner. Guten Champagner. Es ist nicht so, als würden wir überhaupt nichts bieten.«


  Charlie entschied, dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn Steph Angilley ganz plötzlich an einem unvorhersehbaren, aber besonders schmerzhaften Herzinfarkt sterben sollte. Gibbs sah aus, als empfinde er ähnlich.


  »Ich hasse Robert«, gestand Steph unter Tränen, als müsse sie es unbedingt mal loswerden. »Einfach seinen Namen zu ändern – was für ein Scheißkerl! Er hat das nur getan, um Graham wehzutun, und das hat auch geklappt. Graham war am Boden zerstört. Er ist in einem fürchterlichen Zustand, seit er von Ihnen erfahren hat, dass Robert im Krankenhaus liegt.«


  Die letzten Worte stieß sie heftig hervor, und Charlie versuchte nicht zusammenzuzucken, als ihr wieder einfiel, wie sie in Gegenwart von Graham mit Simon telefoniert hatte. »Was ist denn mit diesem Haworth-Typen?«, hatte Graham sich danach wie beiläufig erkundigt. Und Charlie hatte ihm mitgeteilt, dass der Mann es wahrscheinlich nicht überleben würde. Graham hatte betroffen gewirkt. Charlie erinnerte sich, dass sie gedacht hatte: Wie süß von ihm, da so mitzufühlen!


  »Graham legt wirklich großen Wert auf die Familie, obwohl seine Familie nur Scheiße ist«, fuhr Steph fort. »Sogar sein kleiner Bruder hat sich als Verräter entpuppt. Für wen hält Robert sich? Er war im Unrecht, nicht Graham. Es ist so unfair! Jedermann weiß, dass man Berufliches und Privates trennen sollte, und ganz bestimmt versucht man nicht, das Geschäft des eigenen Bruders zu ruinieren! Er hat es sogar noch mal gemacht.«


  »Was denn?«


  »Diese Naomi, mit der Sie vorhin gekommen sind. Robert muss sie gevögelt haben, weil sie versucht hat, ein Chalet für sich und ihn zu buchen. Sie behauptete, sie würde Haworth heißen, aber ich wusste gleich, dass sie es war, als ich den Namen Naomi hörte. Graham war stinkwütend. ›Robert hat es schon wieder getan‹, hat er gesagt.«


  Charlie versuchte, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. Eine Unterhaltung mit einem sehr dummen Menschen rief immer eine Art geistiger Klaustrophobie hervor. »Graham und Robert sprechen nicht mehr miteinander. Und doch benutzen Sie seinen Lkw für Ihre Junggesellenabschiedsabende.«


  »Ja«, sagte Steph. »Graham hat sich einen Nachschlüssel machen lassen.«


  »Sie meinen, Robert weiß gar nicht, dass Sie den Laster für Ihre Shows benutzen?« Gibbs’ Stimme klang ungläubig. »Ihm muss doch aufgefallen sein, dass er manchmal nicht vor seinem Haus steht. Gibt Graham vor, den Lkw für andere Zwecke zu nutzen?«


  Die Tendenz von Gibbs’ Fragen gefiel Charlie gar nicht. Warum versuchte er, einen Weg zu finden, Robert Haworth als unschuldig hinzustellen? Sie wussten doch, dass er Prue Kelvey vergewaltigt hatte – dafür gab es klare, unanfechtbare Beweise.


  Steph biss sich auf die Lippen und blickte wachsam drein.


  Gibbs versuchte es noch einmal. »Wenn Robert nichts mehr mit Graham zu tun haben will, warum lässt er ihn dann seinen Lkw benutzen? Gegen Geld? Mietet Graham den Lkw von seinem Bruder?«


  »Über Robert sage ich kein Wort, okay?« Steph verschränkte die Arme. »Graham wird mir den Tod an den Hals wünschen, weil ich geredet habe. Aber wenn ich was über Robert sage, wird er mich eigenhändig erwürgen. Er will seinen kleinen Bruder immer beschützen.«
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  SONNTAG, 9. APRIL


  Es ist nach Mitternacht, als ich endlich zu Hause ankomme. Ein gesprächiger junger Lkw-Fahrer namens Terry hat mich mitgenommen, und ich bin sicher hier angelangt. Es machte mich nicht nervös, zu einem wildfremden Mann ins Auto zu steigen. Das Schlimmste, was mir passieren konnte, ist bereits passiert. Ich fühle mich immun gegenüber Gefahren.


  Yvons Auto steht nicht da. Sie muss nach Cambridge zurückgekehrt sein, zu Ben. Ich wusste, dass sie das tun würde, als ich gestern das Haus verließ, ohne ihr zu sagen, wohin ich wollte. Yvon gehört zu den Menschen, die nicht allein sein können. Sie braucht eine starke Person in ihrem Leben, jemanden, auf den sie sich verlassen kann, und mein Verhalten war in letzter Zeit ziemlich unberechenbar. Sie bildet sich ein, das Leben mit Ben Cotchin würde sicherer sein.


  Das Klischee »Liebe macht blind« sollte durch eine passendere Redewendung ersetzt werden: »Liebe macht besinnungslos.« Wie du, Robert. Entschuldige den kranken Witz! Yvon sieht sehr gut, was Ben so treibt, aber sie ist nicht in der Lage, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Ihr Verstand arbeitet nicht richtig, mit ihren Augen ist jedoch alles in Ordnung.


  Ich gehe direkt in meine Werkstatt, schließe auf, greife nach dem größten meiner Steinmetzklöpfel und wiege ihn in der Hand. Ich streiche mit den Fingern über den goldenen Kopf. Schon immer habe ich es befriedigend gefunden, dieses Werkzeug in der Hand zu halten; es gefällt mir, dass es keine geraden Linien hat. Steinmetzklöpfel haben dieselbe Form wie die Stößel, mit denen manche Leute in einem Mörser Kräuter zerreiben, aber sie sind aus Holz und Bronze. Mit einem Steinmetzklöpfel in der Hand könnte ich ernsthaften Schaden anrichten – was ich auch vorhabe.


  Auf dem Boden, unter meinem Arbeitstisch, liegen Seile. Ich nehme mir ein Stück Seil, dann vorsichtshalber noch eins. Ich habe keine Ahnung, wie viele ich brauchen werde. Normalerweise schlinge ich Seile um Sonnenuhren, nicht um Menschen. Endlich beschließe ich, meinen gesamten Seilvorrat mitzunehmen, dazu noch eine große Schere. Ich schließe die Werkstatt ab, kehre zu meinem Auto zurück und fahre zu Charlies Haus.


  Niemand kann mir vorwerfen, was ich zu tun beabsichtige. Ich erweise einen Dienst, einen notwendigen Dienst. Eine Alternative gibt es nicht. Graham Angilley hat uns alle vor zu langer Zeit überfallen – Juliet, mich, Sandy Freeguard. Von Simon Waterhouse habe ich am Mittwoch erfahren, dass die Freispruchsquote hoch ist bei Vergewaltigungen, die schon Jahre zurückliegen. Und von Charlie weiß ich, dass kein DNA-Material von dem Überfall auf Sandy Freeguard existiert. Nur von dem auf Prue Kelvey, und die hat Angilley nicht angerührt. Es würde Aussage gegen Aussage stehen.


  Charlies Haus ist dunkel, wie eben, als der Lkw-Fahrer Terry – dein Kollege, wie ich ihn gern nenne – mich vor fünfundvierzig Minuten hier bei meinem Auto abgesetzt hat. Da war ich noch nicht bereit hineinzugehen, unbewaffnet wie ich war.


  Das Haus wirkt verlassen, es strahlt eisige Ruhe aus. Wenn dein Bruder Graham sich darin befindet, schläft er bestimmt. Ich nehme Charlies Schlüsselbund und probiere, so leise wie möglich, die Schlüssel aus. Der dritte, den ich ins Schloss stecke, passt. Ich drehe ihn sehr langsam herum, um dann, Zentimeter für Zentimeter, die Haustür aufzuschieben.


  Den Klöpfel in der Hand, warte ich darauf, dass meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen. Als es so weit ist, steige ich die Treppe hinauf. Eine Stufe knarrt leicht, aber nicht laut genug, um einen Schlafenden zu wecken. Oben sind drei Türen. Sie führen wahrscheinlich zu zwei Schlafzimmern und ins Bad. Ich schleiche mich nacheinander in die Schlafräume. Niemand. Ich sehe im Bad nach: ebenfalls leer.


  Ich bin nicht so verängstigt, wie ich es wahrscheinlich sein sollte. Ich operiere wieder in dem Ich-kann-alles-Modus. Als ich mich zuletzt so gefühlt habe, bin ich zur Polizei gegangen und habe einem Ermittler erzählt, dass du mich vergewaltigt hättest. Gott sei Dank habe ich das getan. Deshalb ist Juliets Versuch, dich zu töten, fehlgeschlagen.


  Ich gehe wieder nach unten, wobei ich den Klöpfel auf Kopfhöhe halte, für den Fall, dass ich ihn plötzlich einsetzen muss. Das Seil hängt über meinem Arm, den Riemen meiner Handtasche habe ich um den Hals geschlungen. Ich öffne die einzige Tür im Flur und stehe in einem langgestreckten, schmalen Wohnzimmer mit einer offenen Glastür in der Mitte. Davon geht eine kleine unordentliche Küche ab; jede Menge Geschirr stapelt sich auf einer Seite der Spüle.


  Nachdem ich mich überzeugt habe, dass niemand im Haus ist, ziehe ich im Wohnzimmer die Vorhänge zu und taste an den Wänden neben der Tür herum, bis ich den Lichtschalter finde. Wenn Graham Angilley zurückkehrt und feststellt, dass Licht brennt, wird er annehmen, dass Charlie zu Hause ist. Er wird klingeln. Ich werde die Tür öffnen, aber nicht so weit, dass er mich sehen kann. Dann verstecke ich mich hinter der Tür, und wenn er sie aufschiebt und eintritt, werde ich den Klöpfel auf seinen Kopf niedersausen lassen.


  Ich blinzle, geblendet durch die plötzliche grelle Helligkeit im Raum. Ich entdecke eine Stehlampe auf dem Tisch, schalte sie an und mache das Deckenlicht wieder aus. Neben dem Lampenfuß liegt ein Zettel mit einer Nachricht. Darauf steht: »Wo zum Geier steckst du? Du hast keinen Schlüssel hiergelassen. Ich geh jetzt was essen und genehmige mir ein paar ordentliche Drinks. Ich komme später noch mal vorbei. Ruf mich auf dem Handy an, wenn du das liest – mache mir gr. Sorgen! Ich hoffe, du bist nicht gerade dabei, irgendwas Verrücktes/Lebensbedrohliches zu tun.«


  Ich lasse den Zettel fallen, sobald ich ihn gelesen habe. Ich will die handschriftlichen Notizen deines Bruders nicht in der Hand halten, will nicht, dass sie meine Haut berühren. Die Nachricht verwirrt mich. Wieso braucht Angilley einen Schlüssel? Er muss bereits im Haus gewesen sein, sonst hätte er die Nachricht nicht auf den Tisch legen können. Aber dann kommt mir der Gedanke, dass er einen Schlüssel braucht, um wieder reinzukommen, wenn er noch mal weggehen wollte. Wahrscheinlich ist er ganz in der Nähe und ruft hin und wieder an, um festzustellen, ob Charlie schon zurück ist. Seit ich hier bin, hat allerdings niemand angerufen. Warum versucht er es nicht auf dem Festnetzanschluss?


  Und die Haustür war abgeschlossen, als ich kam. Wer hat sie abgeschlossen, wenn Angilley keinen Schlüssel hat?


  Ich ziehe Charlies Handy aus meiner Handtasche. Es ist ausgeschaltet. Ich schalte es ein, aber ich weiß ihre PIN-Nummer nicht, deshalb kann ich die eventuell von Angilley hinterlassenen Nachrichten nicht abrufen.


  Mache mir gr. Sorgen. Ich hoffe, du bist nicht gerade dabei, irgendwas Verrücktes/Lebensbedrohliches zu tun.


  Ihm liegt etwas an ihr. Schmerz und Bitterkeit steigen in mir auf wie eine Flutwelle. Es gibt kaum etwas Schlimmeres, als mit dem Beweis dafür konfrontiert zu werden, dass jemand, der einen fast zerstört hätte, fähig ist, freundlich zu jemand anderem zu sein.


  Ich zittere und sage mir, dass das unmöglich ist. Charlie Zailer kann nicht Graham Angilleys Freundin sein. Als ich am Montag zur Polizei ging, um dich als vermisst zu melden, hätte ich bei irgendeinem Ermittler landen können, und die Visitenkarte der Silver Brae-Chalets habe ich ihr aus Versehen gegeben. Und sie soll, rein zufällig, mit deinem Bruder schlafen?


  Ich glaube nicht an Zufälle.


  Draußen wird eine Autotür geöffnet und wieder zugeschlagen. Dann ist es wieder still. Das muss er sein. Ich laufe in den Flur und nehme meine Position hinter der Haustür ein. Das Seil lasse ich auf den Boden fallen, und dann packe ich den Türknauf, bereit, ihn zu drehen, sobald es klingelt. Eine einzige kleine Drehung sollte genügen.


  Dann glaube ich das Geräusch zu hören, das die Tür machen wird, wenn ich sie öffne. Nur dass ich es mir nicht einbilde; ich höre es tatsächlich. Irgendwo im Haus – das Geräusch kommt von hinten, obwohl dort Stille herrschen sollte. Vor Schreck löse ich meinen Griff um den Klöpfel, und er fällt zu Boden. Ich unterdrücke einen Schrei und bücke mich, um ihn wieder aufzuheben, aber ich kann ihn nicht sehen. Meine Finger verfangen sich in der Seilrolle.


  Im Flur ist es dunkler als noch vor Sekunden. Wie kann das sein? War das Geräusch, das ich gehört habe, eine platzende Glühbirne? Nein; die Wohnzimmertür ist fast zugefallen. Nimm dich zusammen!, ermahne ich mich, aber mein Herz hämmert trotzdem weiter. Ich muss mich wieder in den Griff bekommen.


  Ich höre draußen Schritte vor der Haustür. Ich gehe in die Hocke und taste den Boden ab, um den Klöpfel zu finden. »Wo kann er nur sein?«, flüstere ich verzweifelt. Es klingelt. Eine Frauenstimme ruft: »Char? Charlie?« Ich halte den Atem an. Es ist nicht dein Bruder. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Wer könnte das sein? Wer schaut um ein Uhr morgens einfach mal vorbei?


  Die Stimme murmelt: »Scheiße, das ist ja mal ein schöner Empfang«, aber ich wage nicht, die Tür zu öffnen. Meine Finger schließen sich um den Steinmetzklöpfel. Soll ich etwas sagen?


  »Charlie, um Himmels willen, mach die Tür auf!«


  Die Frau scheint außer sich zu sein. Sie muss die Nachricht geschrieben haben, die ich gefunden habe, nicht Graham Angilley. Aber der Zettel lag im Wohnzimmer auf dem Tisch. Nicht im Flur beim Briefschlitz, wo er liegen müsste, wenn …


  Die Frau hämmert mit den Fäusten gegen das Buntglasfenster. Ich lasse den Klöpfel auf dem Boden liegen, krieche ins Wohnzimmer zurück und schiebe die Tür mit dem Kopf auf. Da sehe ich ihn. Er steht mitten im Wohnzimmer, die Füße breit auseinander, und lächelt mich an.


  »Na, wenn das nicht Naomi Jenkins ist«, sagt er.


  Panik überfällt mich. Ich versuche aufzustehen, aber er packt mich und hält mir den Mund zu. Seine Hand schmeckt nach Seife.


  »Psst!«, zischt er. »Lausch mal! Hörst du es? Schritte. Leiser und leiser und … Da, Charlies kleine Schwester zwängt ihren fetten Hintern wieder ins Auto.«


  Ich höre den Motor anspringen. Die Berührung des Mannes zerfrisst meine Haut. Ich entgleite mir.


  »Da fährt sie hin. Bis dann, Moppel-Poppel!« Ohne die Hand von meinem Mund zu nehmen, presst er seine Lippen gegen mein Ohr. »Hallo, du«, flüstert er.
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  Zum ersten Mal in seiner Laufbahn bei der Polizei war Simon froh darüber, Proust zu sehen. Er hatte den Inspector sogar selbst angerufen und ihn gebeten herzukommen. Alles war besser, als mit den Gedanken allein zu sein. Etwas läuft falsch in meinem Leben, wenn ich mich in meiner Not an den Schneemann wende, dachte Simon. Aber wen hätte er sonst anrufen sollen? Charlie war weg, und sonst fiel ihm niemand ein, dessen Gesellschaft ihn aufgemuntert hätte. Seine Eltern kamen nicht in Frage. Schon bei der geringsten Andeutung eines Problems wurden ihre Stimmen schrill vor Beunruhigung, und Simon musste seine eigenen Sorgen zurückstellen, um sie zu trösten.


  Irgendwie dachte er immer noch, dass Charlie verschwunden war, obwohl Sellers angerufen hatte, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Er wusste, wo sie war, dass Gibbs bei ihr war, dass sie in Sicherheit war. Er wusste auch, dass sie mit Graham Angilley im Bett gewesen war. Mit einem Serienvergewaltiger. Allerdings ohne zu wissen, wer und was er war. Die Vorstellung versetzte Simon in Panik. Wie konnte Charlie nach einer solchen Erfahrung jemals wieder so werden wie vorher? Was sollte er zu ihr sagen, wenn sie sich wiedersahen?


  Vorausgesetzt, er würde sie je wiedersehen. Sie war weggelaufen, ohne ein Wort zu ihm zu sagen. Und obwohl sie mittlerweile wusste, dass er wusste, wo sie war, hatte sie noch nicht angerufen. Ihr Handy war in ihrer Handtasche, und die hatte Naomi Jenkins mitgenommen, aber sie hätte sich ja das Handy von Gibbs ausleihen können.


  Mit Sellers und Gibbs hat sie gesprochen. Nur mit dir will sie nicht reden.


  Tja, warum zum Geier sollte sie auch? Von welchem Nutzen bin ich denn je für sie gewesen? Vor ein paar Monaten, als sie zu einem Treffen im Polizeikommissariat von Silsford fuhren, hatte sie ihn auf einen Song aufmerksam gemacht, der gerade im Radio gespielt wurde. Simon erinnerte sich an den Text; es ging um jemanden, der einem anderen Menschen nichts als Schmerz bereitet. Charlie hatte gesagt: »Ich wusste gar nicht, dass du ein Fan der Kaiser Chiefs bist. Oder spielst du diesen Song aus irgendeinem anderen Grund?« Erst hatte sie geringschätzig dreingeschaut, dann enttäuscht, als er erklärte, dass der Song im Radio lief, nicht auf CD. Er hatte das Lied nicht ausgesucht, er kannte es nicht einmal.


  Prousts Ankunft bewahrte ihn davor, darüber nachdenken zu müssen, welchen Song er wohl jetzt aussuchen würde. Der Inspector hatte gerötete Augen und war unrasiert. »Es ist zwei Uhr morgens, Waterhouse«, verkündete er. »Sie haben einen Traum unterbrochen. Jetzt werde ich nie erfahren, wie er ausgeht.«


  »War es ein schöner oder ein böser Traum?« Simon spielte auf Zeit. Zögerte die Standpauke so lange wie möglich hinaus.


  »Weiß ich nicht. Lizzie und ich hatten ein neues Haus gekauft und waren gerade eingezogen. Es war größer als unser jetziges. Wir waren müde und gingen sofort schlafen. Weiter bin ich dank Ihnen nicht gekommen.«


  »Ein böser Traum, ganz klar«, erklärte Simon. »Ich weiß, wie er enden wird. Sie merken, dass Sie mit dem Kauf des neuen Hauses einen furchtbaren Fehler begangen haben. Aber das alte Haus ist bereits verkauft, und die Käufer lieben es und sind entschlossen, es zu behalten. Es gibt keine Möglichkeit, es zurückzubekommen. Ein Albtraum ewiger Reue.«


  »Reizend!« Proust war verärgert. »Vielen Dank auch! Da Sie gerade so gesprächig sind, könnten Sie mir vielleicht erklären, warum Sie mich aufgeweckt haben, um mir Informationen zu geben, die Sie mir leicht heute Nachmittag hätten zukommen lassen können.«


  »Da wusste ich noch nicht, dass Charlie Naomi Jenkins mit nach Schottland genommen hatte.«


  Proust runzelte die Stirn. »Und wieso nicht?«


  »Ich … hab vermutlich nicht zugehört, als sie es mir erzählte.«


  »Hmm. Hören Sie das, Waterhouse? Den Klang kaum verhüllter Skepsis? Sergeant Zailer und Sie sind wie siamesische Zwillinge. Sie wissen immer, wo sie ist, mit wem sie gerade zusammen ist, was sie zum Frühstück gegessen hat. Warum diesmal nicht?«


  Simon schwieg. Seltsamerweise fühlte er sich besser, seit der Schneemann ihn abkanzelte; es war ein Gefühl, als hätte er ihm etwas übergeben, etwas, was er gerne loswurde.


  »Also, damit ich die Sache auch richtig verstehe: Sie haben erst erfahren, dass Sergeant Zailer Jenkins mit nach Schottland genommen hatte, als Sellers anrief und es Ihnen sagte. Ist das so weit richtig?«


  »Ja, Sir.«


  »Und wann haben Sie diesen Anruf erhalten?«


  »Gegen Abend.«


  »Und warum haben Sie es mir dann nicht gleich erzählt? Das hätte mir die Mühe erspart, erst meinen Pyjama anzuziehen.«


  Simon inspizierte seine Schuhe. In dem Stadium hatte er noch geglaubt, er könne den Sturm heil überstehen. Aber als der Abend fortschritt, ohne dass Charlie sich meldete, war er immer nervöser geworden. Er hatte erwartet, dass sie anrief, um ihm zu sagen, was sie unternommen haben wollte. Aber sie hatte nicht angerufen, und plötzlich erschien es ihm absolut denkbar, dass sie sich nie wieder bei ihm melden würde. Und in diesem Fall musste er Proust wenigstens so viel von der Wahrheit erzählen, um sich selbst abzusichern.


  Der Inspector kniff die Augen zusammen, bereit, jede auftauchende neue Lüge genau unter die Lupe zu nehmen. »Wenn der Sergeant zu diesen Chalets gefahren ist, um den Eigentümer und seine Frau festzunehmen, warum hat sie dann nicht Sie und ein paar Uniformierte mitgenommen? Warum Naomi Jenkins, die bestenfalls eine Zeugin und schlimmstenfalls eine Verdächtige ist?«


  »Vielleicht sollte Jenkins ihn als den Mann identifizieren, der sie überfallen hat.«


  »Tja, so läuft das aber nicht!«, rief Proust ärgerlich aus. »Auf diese Weise lässt man sich nur sein Auto und die Handtasche klauen. Wie sich ja auch gezeigt hat. Wie konnte Sergeant Zailer nur so dumm sein? Sie hat sich und Jenkins gefährdet und unsere ganze harte Arbeit –«


  »Ich hatte gerade einen Anruf von der schottischen Polizei«, unterbrach Simon ihn.


  »Das finde ich schwerer zu glauben als alles, was Sie mir bisher erzählt haben. Ein nutzloser Haufen.«


  »Sie haben Charlies Auto gefunden.«


  »Wo?«


  »Nicht weit von den Silver Brae-Chalets entfernt. Ungefähr vier Meilen die Straße herunter. Aber die Handtasche war weg.«


  Proust seufzte schwer und rieb sich das Kinn. »Es gibt so viele dubiose Aspekte, dass ich kaum weiß, wo ich anfangen soll, Waterhouse. Warum sollte Naomi Jenkins, die mit nach Schottland gefahren ist, um ihren Vergewaltiger zu identifizieren, sich plötzlich in den Kopf setzen, ein Auto zu stehlen und zu flüchten – kurz und gut, anfangen, sich wie eine Kriminelle zu benehmen?«


  »Ich weiß es nicht, Sir«, log Simon. Er konnte dem Inspector nicht sagen, was Sellers ihm erzählt hatte: dass Naomi Charlie nicht mehr traute, seit sie durch Stephs Bemerkung von Charlies Beziehung zu Graham Angilley erfahren hatte.


  »Reden Sie mit Sergeant Zailer!«, sagte Proust ungeduldig. »Irgendwas muss vorgefallen sein, oder? Bei den Chalets. Sergeant Zailer muss wissen was, und mittlerweile sollten Sie es auch wissen, Waterhouse. Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«


  »Seit sie losgefahren ist, nicht mehr«, gab Simon zu.


  »Was verschweigen Sie mir, Waterhouse?«


  »Nichts, Sir.«


  »Wenn Sergeant Zailer nach Schottland gefahren ist, um die Angilleys festzunehmen, wieso sind Sellers und Gibbs dann ebenfalls losgefahren? Mit getrennten Autos? Wieso drei Detectives? Ein Detective mit Verstärkung durch Uniformierte, das wäre angemessen gewesen.«


  »Ich weiß es nicht genau, Sir.«


  Proust wanderte in einem kleinen Kreis um Simon herum. »Waterhouse, mittlerweile müssten Sie mich doch ganz gut kennen, oder? Sie müssten wissen, wenn es eins gibt, was ich noch mehr hasse, als angelogen zu werden, dann das: mitten in der Nacht angelogen zu werden.«


  Darauf konnte Simon nur mit Schweigen antworten. Er fragte sich, ob er sich insgeheim nicht sogar wünschte, dass Proust seinen Widerstand brechen, ihn zwingen möge, ihm die ganze Geschichte zu erzählen: Charlie und Graham Angilley. Konnte der Schneemann irgendetwas sagen, das Simon dazu bringen würde, sich deshalb besser zu fühlen?


  »Vielleicht sollte ich Naomi Jenkins fragen. Weniger hilfreich als Sie kann sie ja kaum sein. Was wird getan, um die Frau aufzuspüren?«


  Endlich eine Frage, die Simon wahrheitsgemäß beantworten konnte. »Ein paar Uniformierte sind beim Krankenhaus. Sellers meinte, Charlie ist sicher, dass Jenkins dorthin will, zu Robert Haworth.«


  »Sie und der Sergeant kommunizieren also via Sellers. Interessant.« Der Inspector umrundete Simon noch einmal langsam. »Warum will Jenkins zu Robert Haworth? Sie weiß doch, dass er Prue Kelvey vergewaltigt hat, oder? Sergeant Zailer hat es ihr doch gesagt?«


  »Ja. Ich weiß nicht, warum sie ihn sehen will, aber offenbar will sie das. Dringend.«


  »Waterhouse, verflixt noch mal, es ist zwei Uhr morgens!« Proust klopfte auf seine Armbanduhr. »Wenn sie da hinwollte, wäre sie längst dort angekommen. Sergeant Zailer muss sich irren. Haben wir jemanden vor Jenkins’ Haus postiert?«


  Scheiße. »Nein, Sir.«


  »Selbstredend nicht. Dumm von mir.« Die Stimme war dünner geworden; die Worte wurden auf Simon abgefeuert wie Bleikugeln. »Schicken Sie so schnell wie möglich jemanden dorthin. Wenn sie da nicht ist, versuchen Sie es beim Exmann von Yvon Cotchin. Dann bei Jenkins’ Eltern. Ich wundere mich, dass ich das alles sage, Waterhouse.« Als befürchte er, seine Missbilligung nicht hinreichend verdeutlicht zu haben, brüllte Proust: »Was ist los mit Ihnen? Sie sollten keinen schlaftrunkenen Alten wie mich brauchen, der Ihnen das Einmaleins erklärt!«


  »Ich war beschäftigt, Sir.« Alle anderen sind in Schottland, verdammt. Sir. »Charlie meinte, Jenkins würde direkt zum Krankenhaus fahren. Da sie die Letzte war, die mit Jenkins gesprochen hat, nahm ich an, dass sie weiß, was sie sagt.«


  »Finden Sie Jenkins, und zwar schnell! Ich will wissen, warum sie flüchtig ist. Ich war nie zufrieden mit ihrem Alibi für den Zeitraum, in dem Robert Haworth niedergeschlagen worden sein muss. Alles, was wir haben, ist die Aussage ihrer besten Freundin, und ebendiese Freundin hat Graham Angilleys Website gestaltet!«


  »Sie haben nie erwähnt, dass Sie ein Problem mit dem Alibi haben, Sir«, murmelte Simon.


  »Na, ich hab’s jetzt gesagt, oder? Ich habe ein Problem mit diesem ganzen verdammten Kuddelmuddel, Waterhouse! Kreise innerhalb von Kreisen. Wir jagen unserem eigenen Schwanz hinterher. Schauen Sie sich diesen großen schwarzen Klecks an!« Er wies auf die Tafel an der Wand des Wachraums der Kripo, auf die Charlie mit schwarzem Markierstift die Namen aller am Fall beteiligten Personen geschrieben hatte, mit Pfeilen dazwischen, wenn eine Verbindung bestand. Proust hatte Recht – es gab mehr Verbindungen, als es eigentlich geben dürfte. Charlies Diagramm ähnelte mittlerweile einer krankhaft fettleibigen Spinne – ein Gewirr schwarzer Linien, Pfeile, Kreise, Schleifen. Die Gestalt des Chaos. »Haben Sie je im Leben etwas derart Unbefriedigendes gesehen?«, wollte Proust wissen. »Ich jedenfalls nicht!«


  Da wir gerade von unbefriedigend sprechen, dachte Simon. »Juliet Haworth redet nicht mehr, Sir.«


  »Hat sie denn je angefangen?«


  »Nein, ich meine, sie sagt gar nichts mehr. Ich habe es zweimal versucht, und beide Male ist sie vollkommen stumm geblieben. Ich habe es geahnt: Je näher wir ihrer Ansicht nach der Wahrheit kommen, desto schweigsamer wird sie werden. Die Beweise reichen für eine Verurteilung, aber –«


  »– das ist nicht gut genug«, beendete Proust den Satz. »So gern ich eine Verurteilung hätte, um die Bosse zufrieden zu stellen – ich will wissen, was passiert ist. Ich will ein klares Bild, Waterhouse.«


  »Ich auch, Sir. Das Bild wird langsam deutlicher. Wir wissen, dass Angilley seine Opfer mittels ihrer Homepages ausgesucht hat; und mindestens zwei davon wurden von Yvon Cotchin gestaltet.«


  »Was ist mit Tanya, der Kellnerin aus Cardiff, die sich umgebracht hat? Die nicht richtig schreiben konnte? Hatte sie auch eine Homepage?«


  »Sie ist die Ausnahme«, räumte Simon ein. »Wir können das Publikum bei den Vergewaltigungen erklären – Angilley veranstaltete Hardcore-Junggesellenabschiedsabende. Ich habe bereits Hinweise auf sein Unternehmen in Internet-Chatrooms gefunden. Damit war ich gerade beschäftigt …«


  »Anstatt mit Ihrem Sergeant zu sprechen oder zu versuchen, Naomi Jenkins zu finden«, rügte Proust scharf. »Oder mir die Wahrheit darüber zu sagen, was in Ihrem eigenartigen Kopf vorgeht oder in Ihrem noch eigenartigeren Leben. Entschuldigen Sie meine Unverblümtheit.«


  Simon erstarrte. Das war mit das Verletzendste, was Proust ihm im Laufe der Jahre an den Kopf geworfen hatte. Charlie hätte dazu bemerkt: »Der Schneemann findet jeden Mann eigenartig, der keine brotbackende, sockenstopfende Gattin zu Hause sitzen hat.« Simon konnte ihre Stimme ganz deutlich im Kopf hören, aber es war nicht dasselbe, wie sie bei sich zu haben.


  Doch, sein Leben war eigenartig. Er hatte keine Freundin und keine echten Freunde außer Charlie.


  »Sellers hat im Büro der Silver Brae-Chalets einen ganzen Stapel Beweise sichergestellt«, fuhr er fort. »Angilley hat alles ordentlich zu den Akten genommen, als wäre es vollkommen legal: Kontaktnummern von Dutzenden von Männern und eine Liste mit den Namen von dreiundzwanzig Frauen – frühere und zukünftige Opfer, so wie’s aussieht. Einige Namen sind abgehakt und mit einem Datum versehen, andere nicht. Sellers hat die Frauen bei Google eingegeben – sie haben alle entweder eine eigene Homepage oder sind auf der Website ihrer Firma zu finden. Es sind alles berufstätige –«


  Das Telefon auf Simons Schreibtisch klingelte. Er nahm ab. »DC Waterhouse, Kripo«, meldete er sich automatisch. Charlie war es bestimmt nicht; sie hätte seine Handynummer angerufen.


  »Simon? Gott sein Dank!«


  Sein Herz jubelte. Es war nicht Charlie. Aber die Stimme klang ein bisschen wie ihre. »Olivia?«


  »Ich hab deine Handynummer verloren und bin eine Stunde lang hin und her geschaltet worden, erst von einem elektronischen, dann von einem menschlichen Vollidioten. Aber egal. Hör zu, ich mache mir Sorgen wegen Charlie. Kannst du einen Polizeiwagen bei ihrem Haus vorbeischicken?«


  Simons Nerven vibrierten, als er zu Proust sagte: »Schicken Sie ein paar Uniformierte mit Blaulicht zu Charlies Haus!« Nie zuvor hatte er dem Schneemann einen Befehl erteilt.


  Proust trat zum Nebenschreibtisch und griff zum Telefon.


  »Was ist los?«, fragte Simon Olivia.


  »Charlie hat mir vorhin eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen – tja, gestern, technisch gesehen, obwohl ich noch nicht im Bett war. Sie hat mich gebeten, bei ihr vorbeizuschauen. Der Schlüssel liegt da, wo er immer liegt, hat sie gesagt, und ich solle schon mal reingehen, wenn sie noch nicht zurück sei.«


  »Und?« Simon wusste, dass Charlie den Schlüssel immer unter der Mülltonne versteckte. Auch für ihn hatte sie ihn schon gelegentlich dort hinterlegt. Er hatte ihr Vorhaltungen deswegen gemacht: »Du bist bei der Kripo und legst trotzdem deinen Schlüssel genau dorthin, wo jeder Einbrecher zuerst nachsehen würde?«


  »Mir fehlt die geistige Energie, mir ein besseres Versteck auszudenken«, hatte sie müde erwidert.


  »Ich war gegen acht da«, fuhr Olivia fort. »Charlie war nicht zu Hause, und der Schlüssel lag auch nicht da. Ich habe ihr eine Nachricht durch den Briefschlitz geschoben und sie gebeten, mich anzurufen. Dann bin ich in den Pub, hab was gegessen und ein paar Gläschen getrunken, mein Buch gelesen und nichts von ihr gehört. Irgendwann machte ich mir dann wirklich Sorgen, und ich bin zu ihr zurück. Sie war immer noch nicht da. Ich saß in meinem Auto und wartete auf sie. Normalerweise hätte ich ja längst aufgegeben und wäre wieder nach Hause gefahren, aber die Nachricht, die sie mir hinterlassen hatte … Also, Charlie hörte sich ziemlich verstört an. Sie hat so gut wie gesagt, dass ihr irgendwas Schlimmes zugestoßen ist.«


  »Und?« Simon bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten. Komm endlich zur Sache, verdammt noch mal!


  »Ich bin im Auto eingeschlafen. Als ich aufwachte, brannte Licht in Charlies Wohnzimmer und die Vorhänge waren zugezogen. Vorher waren sie offen. Ich dachte, sie sei endlich zurück; also bin ich zur Tür und hab geklingelt. Ich wollte sie ordentlich zur Schnecke machen, weil sie mich nicht gleich angerufen hat, nachdem sie zurück war und meine Nachricht gesehen hatte. Aber niemand hat aufgemacht. Ich wusste, dass jemand im Haus war; ich hab gesehen, wie sich etwas im Flur bewegte. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass es zwei Leute waren. Es muss Charlie gewesen sein, aber warum hat sie mich nicht reingelassen? Du denkst wahrscheinlich, ich bin neurotisch, aber ich weiß, dass da irgendwas nicht stimmt.«


  »Charlie ist in Schottland«, erklärte Simon. Und Graham Angilley nicht. »Sie kann es nicht gewesen sein.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut. Es war eine Entscheidung in letzter Minute.«


  »Ist sie wieder zu den Silver Brae-Chalets gefahren?«, fragte Olivia. Die Frage klang wieder mehr nach der Journalistin, die sie war. »Du hast mich angerufen und mir all diese Fragen über Graham Angilley gestellt … Warum zum Geier hat Charlie mir nicht gesagt, dass sie ihn wiedersehen wollte, anstatt mich zu ihr zu bestellen, damit ich wie eine Idiotin auf sie warte?« Sie machte eine Pause. »Weißt du, warum sie so durcheinander ist?«


  »Ich muss los, Olivia.« Er wollte vom Telefon weg, um persönlich bei Charlie nach dem Rechten zu sehen. Proust hatte bereits den Mantel an.


  »Simon? Leg jetzt nicht auf! Wenn es nicht Charlie war, wer dann?«


  »Olivia –«


  »Ich könnte wieder hinfahren, ein Fenster einschmeißen und es selbst rausfinden! Ich bin nur fünf Minuten von ihrem Haus entfernt.«


  »Tu das nicht! Olivia, hörst du? Ich kann es dir jetzt nicht erklären, aber ich glaube, dass sich ein gefährlicher, gewalttätiger Mann in Charlies Haus aufhält. Halt dich fern von da! Bitte versprich mir das!« Seine Unfähigkeit, Charlie zu beschützen, machte ihn noch entschlossener, ihre Schwester zu schützen. »Versprich es mir, Olivia!«


  Sie seufzte. »Schon gut, okay. Aber ruf mich an, sobald du kannst. Ich will wissen, was da los ist.«


  Das wollte Proust auch. Er zog eine Augenbraue hoch. »Ein gefährlicher gewalttätiger Mann?«


  Simon nickte und spürte, wie seine Haut heiß wurde. »Graham Angilley.« Er war bereits auf dem Weg zur Tür und klopfte seine Jacke nach den Autoschlüsseln ab. Proust folgte ihm. Simon stellte überrascht fest, dass der Inspector, der sich normalerweise so bedächtig bewegte, schneller laufen konnte als er.


  Beide Männer hatten den gleichen Gedanken: Naomi Jenkins hatte Charlies Handtasche und ihre Hausschlüssel. Wenn Olivia Recht hatte und sich tatsächlich zwei Personen im Haus befanden, dann konnten das Naomi und Angilley sein. Sie mussten dorthin, so schnell wie möglich.


  Der Schneemann wartete, bis sie im Auto saßen und doppelt so schnell fuhren wie erlaubt, bevor er fragte: »Es ist nur eine Kleinigkeit, ein winziges Detail, aber wieso befindet sich Graham Angilley in Sergeant Zailers Haus? Woher weiß er, wo sie wohnt?«


  Simon hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Er antwortete nicht.


  Als Proust wieder das Wort ergriff, war sein Ton ruhig und höflich, die Lippen waren zu einer dünnen weißen Linie zusammengepresst. »Ich frage mich, wie viele Leute wohl ihren Marschbefehl bekommen werden, sobald das alles vorbei ist«, sinnierte er.


  Simon umklammerte das Lenkrad, als wäre es alles, was er auf der Welt hatte.
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  SONNTAG, 9. APRIL


  Graham Angilley steht über mir, in der Hand die Schere, die ich von zu Hause mitgebracht habe. Er schneidet in die Luft vor meinem Gesicht. Die Scherenklingen machen ein metallisches, schlitzendes Geräusch. In der anderen Hand hält er meinen Steinmetzklöpfel.


  »Wie aufmerksam von dir, so gut ausgestattet zu kommen«, sagt er.


  Ein einziger Gedanke geht mir unaufhörlich durch den Kopf: Er darf nicht gewinnen. So darf die Geschichte nicht enden, damit, dass ich dumm genug war herzukommen in dem Wissen, dass er mit einiger Wahrscheinlichkeit hier sein würde, und auch noch alles mitzubringen, was er braucht, um mich zu besiegen und zu demütigen. Ich versuche, nicht an meine gewagte Aktion zu denken. Ich muss verrückt gewesen sein, als ich dachte, ich könnte ihn überwältigen. Aber darüber darf ich jetzt nicht nachdenken. Vor drei Jahren habe ich zugelassen, dass ich mich in seiner Gegenwart vollkommen hilflos fühlte, und das war ich auch: vollkommen hilflos. Diesmal muss ich alles ganz anders machen.


  Angefangen damit, keine Furcht zu zeigen. Ich werde mich nicht vor Angst ducken, ich werde nicht betteln. Bislang habe ich mich daran gehalten, auch als er mir die Schere an die Kehle hielt, und während er mich an einen der beiden Holzstühle fesselte, die in Charlies Küche stehen. Ich habe geschwiegen und mich um ein ausdrucksloses Gesicht bemüht.


  »Ganz wie in alten Zeiten, was?«, sagt er. »Nur dass du deine Klamotten anhast. Noch.«


  Meine Hände sind hinter dem Stuhl zusammengebunden und meine Füße an die beiden hinteren Stuhlbeine gefesselt. Der Zug an den Beinmuskeln wird langsam mehr als unangenehm. Angilley klappt die Schere zu und legt sie auf den Küchentisch. Er wiegt den Klöpfel in beiden Händen.


  »Also«, sagt er. »Was haben wir denn hier? Ein langes, konisches Objekt mit einem stumpfen, runden Ende. Ich gebe auf. Ist es irgendein Sexspielzeug? Ein großer Bronzedildo?«


  »Warum setzen Sie sich nicht drauf und finden es heraus?«, frage ich und hoffe, dass er denken wird, ich hätte keine Angst.


  Er grinst. »Diesmal wehrst du dich, was? Daran tust du recht, wie wir Leute aus Yorkshire gelegentlich sagen. Ein bisschen Abwechslung, das gefällt mir.«


  »Ach, tun Sie deshalb immer wieder dasselbe: Frauen fesseln und vergewaltigen? Sie bringen sogar immer denselben Spruch: ›Willst du dich nicht vor der Show ein bisschen in Stimmung bringen?‹ Was für ein alberner Satz!« Ich zwinge mich zu einem Lachen. Was auch immer ich zu ihm sage, ob ich Widerstand leiste oder ängstlich bin – es spielt keine Rolle. Er weiß, wie das hier seiner Vorstellung nach enden wird. Nichts, was ich sagen könnte, wird ihn so oder so beeinflussen, weil er sich nichts zu Herzen nimmt. Diese Erkenntnis ermöglicht es mir, ganz frei zu sprechen. »Sie halten sich wahrscheinlich für abenteuerlustig, dabei sind Sie ohne Ihre alberne Routine verloren. Die bleibt dieselbe, egal, wer die Frau ist, Juliet, ich, Sandy Freeguard …«


  Die Haut um seine Augen herum kräuselt sich, als sein Stirnrunzeln zu einem verzerrten Lächeln wird. »Woher weißt du von Sandy Freeguard? Von Charlie Zailer, wette ich.«


  »Oder von Robert.«


  »Netter Versuch! Nein, Charlie hat es dir gesagt.« Angilley schnüffelt. »Ja, dacht ich mir’s doch gleich. Der unverkennbare Geruch von Frauensolidarität und gegenseitigem Empowerment. Näht ihr in eurer Freizeit gemeinsam Patchwork-Quilts? Ihr müsst euch ja ziemlich nahestehen, wenn du ihre Hausschlüssel hast. Ziemlich unprofessionell von ihr, muss ich schon sagen. Allerdings weniger schlimm als der Vollzug des Akts der Dunkelheit mit dem Unterzeichner. Das war der bislang schwerste Fauxpas des Sergeants.«


  Ich versuche, meine Position zu verändern, um eine bequemere Haltung für meine Beine zu finden, aber vergeblich. Meine Füße beginnen zu kribbeln; bald werden sie eingeschlafen sein.


  »Du siehst wirklich sexy aus, wenn du dich so drehst und windest. Mach’s noch mal!«


  »Verpiss dich!«


  Er legt den Klöpfel auf den Tisch. »Es wird später noch jede Menge Zeit sein, den zu gebrauchen«, sagt er. Mein Inneres krampft sich zusammen. Ich muss ihn am Reden halten.


  »Erzählen Sie mir von Prue Kelvey«, sage ich.


  Er greift nach der Schere und kommt langsam auf mich zu. Ein Schrei steigt in meiner Kehle auf. Es kostet mich meine ganze Willenskraft, ihn zu unterdrücken. Wenn ich auch nur die geringste Furcht zeige, werde ich danach nicht mehr so tun können, als hätte ich keine Angst. Mein Verhalten muss konstant sein, unerschütterlich. Er hebt den Kragen meiner Bluse an und befiehlt mir, den Kopf zu senken. Dann beginnt er zu schneiden, ganz um meinen Nacken herum. Ich spüre das kalte Metall der Schere auf meiner Haut.


  Als er den Kragen abgeschnitten hat, wirft er ihn mir auf den Schoß. »Wie wär’s, wenn du zuerst mal meine Fragen beantwortest? Wie kommt es, dass mein Bruder im Krankenhaus liegt – so gut wie tot? Der gute Sarge wollte mir nicht mehr verraten. Hast du ihn dorthin gebracht, oder war es Juliet?« Seine Stimme klingt jetzt weniger flapsig. Als würde es ihm am Herzen liegen.


  Ich schaue in seine Augen und überlege, ob das irgendein Trick ist. Er gibt mir praktisch eine Waffe in die Hand, indem er mich spüren lässt, dass ihm das wichtig ist. Aber vielleicht denkt er, ich könne ihm sowieso nichts anhaben. Schließlich hat er mich an einen Stuhl gefesselt, um ganz sicherzugehen.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sage ich. »Meine Beine tun weh, und ich spüre meine Füße nicht mehr. Warum binden Sie mich nicht los?«


  »Das tue ich doch immer irgendwann, oder?«, sagt Angilley flirtend. »Warum die Eile? Ich sollte vielleicht noch anmerken: Wenn mein kleiner Bruder stirbt und ich herausfinde, dass du es warst, die versucht hat, ihn umzubringen, dann töte ich dich.« Er schneidet den obersten Knopf meiner Bluse ab.


  »Warum haben wir nicht einfach Sex und bringen es hinter uns?«, schlage ich vor und spüre, wie mir das Herz im Hals schlägt. »Das Vorspiel ist doch nicht nötig.«


  Ganz kurz sieht der Mann irritiert aus. Dann ist das glatte Lächeln wieder da.


  »Robert wird nicht sterben«, teile ich ihm mit.


  Er legt die Schere auf den Tisch. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich war im Krankenhaus.«


  Nach einer Pause sagt er: »Und? Es hat keinen Sinn, die Geheimnisvolle zu spielen, Naomi. Vergiss nicht, ich kenne dich – in- und auswendig.« Er zwinkert. »Also, du warst im Krankenhaus und …?«


  »Sie wollen nicht, dass Robert stirbt, und ich will nicht, dass er stirbt. Wir sind auf derselben Seite, egal, was früher zwischen uns gewesen sein mag. Warum binden Sie mich nicht einfach los?«


  »Keine Chance, altes Haus. Also, wer will dann, dass Robert stirbt?«, fragt der Mann. »Denn irgendjemand scheint es ja zu wollen.«


  »Juliet«, erkläre ich.


  »Warum? Weil er hinter ihrem Rücken rumgemacht hat?«


  Ich schüttle den Kopf. »Das weiß sie schon seit Monaten.«


  Er greift wieder nach der Schere. »Meine Geduld war schon reichlich überstrapaziert, als dieses Gespräch begann. Jetzt reißt sie bald. Also, sei ein gutes Mädchen und sag mir, was ich wissen will.« Er schneidet noch einen Knopf ab.


  »Lassen Sie meine Sachen in Ruhe!«, fahre ich ihn an, und Panik steigt in mir auf. »Binden Sie mich los, und ich bringe Sie zu Robert ins Krankenhaus.«


  »Du willst mich zu ihm bringen? Na, vielen Dank auch, gute Fee.«


  »Sie können nur zu ihm, wenn ich bei Ihnen bin.« Während des Sprechens denke ich mir aus, was ich sagen will. »Er darf keinen Besuch haben, aber ich könnte Sie reinschleusen. Das Stationspersonal kennt mich. Ich war schon mal mit Charlie da.«


  »Hör auf mit der Prahlerei, sonst machst du dich noch lächerlich! Zufällig war ich heute schon bei Robert. Erst vor wenigen Stunden.« Der Mann lacht über meinen Schock, den ich offensichtlich nicht verbergen konnte. »Doch, das stimmt. Ich bin ganz allein auf die Intensivstation gekommen, wie ein großer Junge. Es war kindereierleicht. Vor der Tür zur Station war ein Tastenfeld mit Buchstaben und Zahlen. Alles, was ich tun musste, war, ein paar Ärzten zuzugucken, die hineinwollten, und mir den Code zu merken, den sie netterweise direkt vor meiner Nase eingaben. Zum Lachen, ehrlich.« Er legt die Schere hin, zieht sich den zweiten Küchenstuhl heraus und setzt sich neben mich. »Dieser ganze elektronische Kram – Tastenfelder und Alarmcodes und so weiter – verführt die Leute nur zu weniger Wachsamkeit. In den alten Tagen hielten Stationsschwestern und Ärzte wahrscheinlich stets die kleinen runden Äuglein offen, um anstößige Elemente wie moi zu entdecken. Aber das ist jetzt ja nicht mehr nötig. Es gibt ja dieses digitale Schloss an der Tür und einen Code – einen Code, nicht weniger! –, da können alle mit dem Kopf in den Wolken herumwandern wie Schafe auf Valium und darauf vertrauen, dass irgendein lächerliches Gerät für ihre Sicherheit sorgt. Ein paar schnelle Eingaben, und drin war ich, in einer Wolke unsichtbarer medikamentenresistenter Superbazillen.«


  »Wie geht es Robert?«


  Dein Bruder lacht leise. »Liebst du ihn? Ist das so ein Liebes-Ding? Ja, ist es, oder?«


  »Wie geht es ihm? Sagen Sie es mir!«


  »Tja … Darf ich taktvoll sein und anmerken, dass er ein guter Zuhörer ist?«


  »Aber er lebt noch?«


  »Oh ja. Es geht ihm sogar etwas besser. Das hat die Krankenschwester gesagt, mit der ich geflirtet habe. Er ist nicht mehr – wie nannte sie es noch mal? – intubiert. Vielleicht sollte ich das erklären für den Fall, dass du eine Problemschule besucht haben solltest: keine Schläuche mehr. Er atmet von ganz allein. Und der Herzschlag tuckerte so dahin. Ich habe es auf dem Monitor verfolgt. Die grüne Linie ging hoch und runter, hoch und runter … Ich sag dir, das wahre Krankenhausleben hält keinen Vergleich mit den Krankenhausserien im Fernsehen aus. Ich war ganz enttäuscht. Ich war bestimmt zehn Minuten bei Robert im Zimmer, und nicht eine einzige Schwester und kein einziger Arzt ist aufgetaucht, niemand, der entschlossen war, sich in unsere persönlichen Angelegenheiten zu mischen. Keine Spur von einer gestrengen Krankenschwester, die mich anwies, meine ungelösten Probleme anzugehen. Ich habe mich direkt ein bisschen vernachlässigt gefühlt.«


  Er hat die Schere ganz vergessen. Ich entscheide mich, es mit einem direkteren Ansatz zu versuchen. »Graham, ich möchte Robert besuchen. Ich muss ihn sehen. Er ist dein Bruder, und ich weiß, dass dir etwas an ihm liegt, egal, wie flapsig du tust. Würdest du mich bitte losbinden, damit ich zu ihm ins Krankenhaus fahren kann?«


  »Ich mache mir weit mehr Sorgen um mich selbst als um dich oder Robert.« Er lächelt entschuldigend. »Was wird mit mir geschehen? Wahrscheinlich wird man mich festnehmen und du wirst der Polizei sagen, dass ich dir alle möglichen unaussprechlichen Dinge angetan habe, oder?«


  »Nein«, lüge ich. »Also, ich weiß genau, dass die Polizei keine forensischen Beweise gegen dich hat. Keine DNA. Das hat Charlie mir gesagt.«


  »Großartig.« Angilley reibt sich die Hände. Seine Freude bezieht mich mit ein, als erwarte er von mir, sie zu teilen.


  »Wenn du mich gehen lässt, schwöre ich bei meinem Leben, dass ich der Polizei sagen werde, dass du nicht der Mann bist, der mich überfallen hat. Dann wirst du auf keinen Fall verurteilt.«


  »Hm.« Er reibt sich nachdenklich das Kinn. »Aber was ist mit Sergeant Charlie? Was hast du ihr bereits gesagt? Ich kenne doch die Frauen und ihr großes Mundwerk. Ganz intim, du erinnerst dich?«


  Mein Gehirn summt vor Anstrengung, als ich versuche, schneller zu denken, als ich eigentlich kann. Er hat offenbar noch nicht mit Steph gesprochen, sonst wüsste er, dass Charlie sehr viel mehr über seine Beteiligung an den Vergewaltigungen weiß, als ich ihr erzählt haben kann. »Sie vertraut dir«, sage ich. »Sie hält dich für ihren Freund.«


  »Süß! Aber wie alle großen Romanzen kann unsere nicht von Dauer sein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Charlie herausfindet, wie Robert wirklich heißt, und feststellt, dass ich sein Bruder bin. Und dann wird sie sich fragen, warum ich ihr das verschwiegen habe. Vorhin, als du zur Tür hereinkamst, dachte ich schon, das Spiel wäre aus. Ich dachte, es wäre Charlie, und hab mich hinter der Wohnzimmertür versteckt. Erst als du anfingst, herumzuschleichen und ich einen Blick riskierte, wurde mir klar, dass du es warst. Wenn die Tittenspindel mich in ihrem Haus vorgefunden hätte, wo ich gar nichts zu suchen habe, hätte es garantiert Krach gegeben.«


  »Was hast du denn hier gesucht? Was wolltest du hier, wenn Charlie gar nicht zu Hause war?«


  »Ich wollte nachsehen, ob sie sich vielleicht Arbeit nach Hause mitgebracht hat, irgendwas, was mit dem Mordversuch an meinem kleinen Bruder zu tun hat. Ich wollte wissen, wer dafür verantwortlich ist.«


  Mittlerweile sind meine Füße ganz taub, und die stechenden Schmerzen in den Beinen und im Rücken lassen sich auch nicht mehr ignorieren. »Hör zu, wenn ich aussage, dass du nicht der Mann bist, der mich vergewaltigt hat, kann die Polizei dir nichts anhaben.«


  Angilley runzelt die Stirn. »Vergewaltigt? Findest du die Formulierung nicht ein bisschen übertrieben?«


  »Bindest du mich los? Bitte!«


  »Was ist mit Sandy Freeguard?«


  »Sie weiß nicht, wer du bist, und ich werde es ihr nicht verraten. Bind mich los!«


  »Vielleicht. Wenn du mir sagst, warum Juliet versucht hat, Robert umzubringen.«


  Ich zögere. Schließlich erkläre ich: »Er hat ihr gesagt, dass er sie wegen mir verlassen will.« Ich muss ja nicht im Detail erläutern, wie genau du es Juliet gesagt hast, welche Worte du gewählt hast. Es muss dich viel Zeit gekostet haben, ihr alles zu erklären. Für deinen Bruder ist die Kurzversion gut genug. »Jetzt erzähl mir von Prue Kelvey!«, sage ich.


  »Was ist mit ihr? Sie war eine meiner Hauptdarstellerinnen, genau wie du.« Er greift wieder nach der Schere und schneidet die letzten beiden Knöpfe von meiner Bluse ab. Sie klafft auf. »So kannst du sowieso nicht ins Krankenhaus – mit heraushängenden Titten. Das gehört sich nicht.« Seine Stimme wird härter. »Wie hast du von Prue Kelvey erfahren?« Langsam schließt er die Schere um den Träger meines BHs und schneidet ihn durch.


  »Du hattest keinen Sex mit ihr, sondern Robert. Warum? Hast du ihn dazu genötigt?«


  »Genötigt wäre übertrieben. Ich habe ihn dazu ermutigt. Oder vielmehr, ich bat meine Frau, ihm meine Ermutigung auszurichten. Robert und ich sprechen schon länger nicht mehr miteinander, und ich wollte unseren kleinen Zwist begraben. Prue Kelvey war mein Friedensangebot. Robert hat es angenommen, und ich war begeistert. Ich dachte, er würde es genießen. Aber traurigerweise hat es ihm nicht gefallen, und ich habe meine Großzügigkeit letztendlich bereut. Und alles wurde schlimmer anstatt besser.« Angilley seufzt. »Robert ist mein kleiner Bruder. Ich wollte, dass er mitmachte, richtig am Geschäft beteiligt war. Er war auch ganz am Anfang dabei, bei meinem Junggesellenabschiedsabend, als mir die Geschäftsidee kam. Wir sind übers Wochenende nach Wales gefahren, nach Cardiff, nur ich und Robert. Schließlich landeten wir ziemlich besoffen in irgendeinem miesen indischen Restaurant. Ein ziemlich enttäuschender Abschluss. Bis ich die geniale Idee hatte, der mausgrauen Kellnerin einen Abend zu bescheren, den sie nie vergessen würde. Außer uns war niemand da, ich war betrunken – es schien auf der Hand zu liegen. Ich sorgte dafür, dass Robert auch mal drankam. Und aus dieser kleinen Eichel der Erfahrung erwuchs der große Baum eines sehr erfolgreichen Geschäfts. Ich habe die Junggesellenabschiedsabende in diesem Land revolutioniert, ich ganz allein.«


  »Junggesellenabschiedsabende«, wiederhole ich matt, ein kaltes, taubes Gefühl im Magen. Das Wort »Eichel« hallt in meinem Kopf nach. Ich schließe die Augen und sehe Bettpfosten mit geschnitzten eichelförmigen Verzierungen vor mir. Ich fühle mich ganz benommen, als sei ich kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.


  »Ich wusste ja, dass du es verstehen würdest«, sagt der Mann. »Du hast einen guten Kopf fürs Geschäft, genau wie ich, genau wie meine liebe Frau Mama. Sie hat ein Vermögen verdient, indem sie einfach sie selbst war, eine Nutte eben – brillant. Ich bewundere erfolgreiche Frauen, ganz ehrlich.« Er fängt an, meine Hose aufzuschneiden, indem er in Kniehöhe ein Loch hineinschneidet. »Guck, guck«, sagt er und grinst mich an. »Hallo, Mister Knie.«


  »Du musst mich losbinden«, sage ich. »Ich habe das Gefühl, mein Rücken bricht gleich durch.«


  »Von meiner Mutter kenne ich auch euer großes Geheimnis.«


  »Was für ein Geheimnis?«


  »Das von euch Frauen. Ihr habt doch alle Phantasien über erzwungenen Sex. Ich ermögliche es euch, diese Phantasien auszuleben. Ich gebe euch, was ihr insgeheim wollt, ihr traut euch nur nicht, es zuzugeben. Nicht, dass ich da irgendwie altruistisch wäre, das behaupte ich gar nicht. Ich kann wirklich von Glück sagen. Es gibt nicht viele Leute, die so viel Spaß an ihrer Arbeit haben wie ich. Obwohl es schon eine ziemliche Plackerei war, hauptsächlich dank Robert. Nach unserer walisischen Kellnerin sollte die Sache auf eine professionellere Grundlage gestellt werden, aber es war nicht leicht, ihn zu überzeugen, seinen Beitrag zu leisten. Also wurde ich auf Dauer der männliche Hauptdarsteller. Es ist ein harter Brocken, meinen Bruder dazu zu bringen, etwas zu tun, wenn er nicht mit dem Herzen dabei ist. Ständig hat er sich aufs hohe Ross geschwungen, weil ihm irgendwas nicht passte. Er hat sich lediglich dazu bereiterklärt, unsere Hauptdarstellerinnen nach der Show nach Hause zu fahren. Dich auch.« Als er mein Gesicht sieht, beginnt er zu lächeln. »Das hast du nicht gewusst, was? Ja, es war Robert, der dich sicher zu deinem Auto zurückgebracht hat. Natürlich hast du ihn nicht gesehen, du hattest ja die Maske vor den Augen.«


  »Du wolltest, dass er eine größere Rolle übernahm, deshalb hast du ihn gezwungen, Prue Kelvey zu vergewaltigen. Hast du ihn erpresst, war es das?«


  Angilley lächelt und schüttelt den Kopf. »Du scheinst mich für eine Art Tyrannen zu halten. Dabei bin ich so eine nachsichtige, freundliche Seele! Robert hat seinen Abend mit Miss Kelvey nicht genossen, und ich habe es bereut, dass ich ihn ihm ermöglicht habe. Seit jenem Abend haben wir kein Wort mehr miteinander gewechselt.« Er schüttelt den Kopf. »Robert hat darauf bestanden, dass Pruedelinchen ihre Augenmaske die ganze Vorstellung über trug, was den Kunden überhaupt nicht gefiel. Mehrere haben sich beschwert, einschließlich des Bräutigams, und ich musste ihnen einen Teil des Geldes zurückerstatten. Sie sehen alle gern die Augen – von wegen Fenster zur Seele und so.«


  »Warum hat er darauf bestanden, dass sie die Maske aufbehielt?«, frage ich, eine Testfrage.


  »Weiß der Geier.« Er schneidet ein größeres Loch ins andere Hosenbein, in Kniehöhe. »Das ist meistens die Antwort, wenn es um Robert geht. Vielleicht hatte er Angst, dass sie ihn wiedererkennen könnte. Robert ist ein Pessimist. Kann sein, dass er Panik bekommen hat bei dem Gedanken, sie irgendwann mal zufällig wiederzutreffen.«


  Ich nicke, überzeugt davon, dass dein Bruder nichts weiß. »Warum habt ihr euch Frauen mit Homepages ausgesucht? Warum nicht einfach irgendwelche Frauen von der Straße weg entführen?«


  »Weil es für die Frauen sehr viel beängstigender ist, meine liebe neugierige Naomi, wenn sie das Gefühl haben, ausgewählt worden zu sein. Hast du dich nicht gefragt, warum es ausgerechnet dich getroffen hat? Und woher ich all diese Dinge über dich wusste? Unheimlich, oder? Viel schlimmer, als anonym von der Straße geholt zu werden. Nein, es ist der persönliche Aspekt, der für die Angst in den Augen sorgt, und die Angst in den Augen ist entscheidend, wie meine Kunden mir ständig bestätigen.«


  Ich lächle ihn kalt an. »Der persönliche Aspekt. Klingt gut. Und du hast Recht, es macht es schlimmer. Ich wette, du wünschst, du wärst selbst auf die Idee gekommen, stimmt’s?«


  Angilley versteift sich. »Genug geredet«, sagt er. Er hockt sich neben meinem Stuhl hin und fängt an, ein Hosenbein aufzuschneiden, vom Saum an.


  »Bisschen billig, oder? Anderer Leute Ideen zu plagiieren und als die eigenen auszugeben?«


  »Wenn du meinst. Aber wir dürfen das lange konische Objekt nicht vergessen, das du freundlicherweise mitgebracht hast, und all seine möglichen Verwendungen … Da!« Das Hosenbein liegt in Fetzen auf dem Fußboden. Heftige Angst durchfährt mich und macht mich stumm. Ich bekomme keine Luft mehr.


  »Was immer Robert dir auch erzählt haben mag, er liebt dich nicht. Ihm liegt nichts an dir.« Angilley wirkt zufrieden mit sich. »Ich bin derjenige, an dem ihm etwas liegt. Warum, glaubst du, gibt er sich solche Mühe, meine Hauptdarstellerinnen nach der Show kennenzulernen und sie dazu zu bringen, sich in ihn zu verlieben?«


  »Warum, glaubst du, tut er das?«, bringe ich heraus.


  »Ganz einfach: Er will beweisen, dass er der Bessere ist. Ich bin erfolgreich, Robert ist ein Versager. Immer schon gewesen, wie es in kitschigen BBC-Verfilmungen so schön heißt. Unsere Mutter hat ihm das Leben ziemlich schwer gemacht, nachdem unser Vater abgehauen war. Er hat Robert nie sonderlich gemocht, und als er weg war, hat sie ihren Jüngsten behandelt wie Dreck. Ich dagegen konnte gar nichts falsch machen, ich war ihr Goldjunge. Insgeheim wollte Robert mich schon immer schlagen. Um zu beweisen, dass er der Bessere ist. Und er macht das eben, indem er die Frauen ausfindig macht, die, sagen wir mal, den Akt mit mir nur widerstrebend vollzogen haben, und sie so lange bezaubert oder manipuliert, bis sie darauf brennen, es mit ihm zu tun.«


  Ich starre ihn wie gelähmt an, entsetzt von seiner Arroganz. »Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben«, sage ich.


  Er lächelt und fängt an, vom Taillenbund meiner Hose an abwärts zu schneiden. »Wenn du nicht lügst, wenn Juliet tatsächlich versucht hat, Robert umzubringen, hast du keine Chance, fürchte ich. Wenn er sie dir vorher nicht vorgezogen hat, dann bestimmt jetzt. Mein kleiner Bruder ist ein Masochist. Er hatte immer schon eine Schwäche für Frauen, die ihn behandeln wie Dreck. Das Vermächtnis unserer lieben Frau Mama, fürchte ich. Je mehr sie ihn bestrafte, desto ergebener war er ihr. Irgendwann hat er jede Beziehung zu ihr abgebrochen – männlicher Stolz und so. Und seitdem ist er auf der Suche nach einem Ersatz. Allerdings glaube ich nicht, dass ihm das bewusst ist. Ich weiß das alles nur durch die Lektüre der albernen Zeitschriften meiner Frau.«


  Ich spüre die Schere in meiner Unterwäsche, glatt und kühl an meiner Haut. Mein Kopf wird leer, und der Instinkt übernimmt. Mit aller Kraft werfe ich meinen ganzen Körper nach links, und der Stuhl kippt um. Es ist eine Sache von vier oder fünf Sekunden, nicht mehr. Wie ist es möglich, dass sich so viele klar unterschiedene Vorgänge in so wenigen Sekunden abspielen? Dein Bruder, dessen Handgelenk zurückgebogen ist, blickt auf, als der Stuhl und ich auf ihn zustürzen. Reflexartig zieht er den Arm zurück. Als der Stuhl auf ihn niederkracht, sehe ich, wie er auf die geöffnete Schere starrt, die er in der Hand hält. Ich spüre den grässlichen dumpfen Aufprall, als der Stuhl auf seinen Arm fällt und die Hand mit einem Ruck in sein Gesicht drückt.


  Er schreit. Blut spritzt, spritzt über mein Gesicht, aber ich kann nicht sehen, woher es kommt. Der Stuhl hat Graham Angilley umgeworfen. Statt aufrecht zu sitzen, liege ich jetzt quer auf seinem hingestreckten, zitternden Körper. Ich höre ihn jammern und stöhnen, aber ich kann sein Gesicht nicht sehen, selbst als ich den Kopf so weit wie möglich drehe. Ich versuche, um Hilfe zu rufen, aber ich keuche zu heftig, um mir Gehör zu verschaffen.


  Vorher konnte ich kein Blut sehen, aber jetzt schon. Das Rot kriecht über das blau karierte Linoleum. Ich hole tief Luft und rufe um Hilfe, ziehe die Laute so sehr in die Länge, wie ich kann. Anfangs sind es Wörter, dann nur noch reines Geheul, schrille Schmerzensschreie.


  Ich höre ein lautes Krachen, Schritte poltern durch den Flur. Ich schreie weiter. Ich sehe Simon Waterhouse und hinter ihm einen kahlköpfigen Mann und brülle weiter. Denn mir wird nie jemand helfen, jedenfalls nicht richtig, nicht genug. Nicht diese Männer, die hereingestürzt sind, nicht Yvon, nicht Charlie, niemand. Ich werde niemals entkommen. Deshalb muss ich weiter diese Laute von mir geben.
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  Ich gehe nicht weg. Ich werde dich nie in Ruhe lassen. Als ich vor der Tür der Intensivstation stehe, spüre ich deine Nähe wie etwas Schweres in der Luft. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich fast glauben, dass heute unseretwegen eine so gedämpfte, ernste Atmosphäre im Krankenhaus herrscht. Krankenhauspersonal, Besucher und ambulante Patienten gehen mit gesenkten Köpfen an mir vorbei.


  Gestern war ich schon einmal hier, aber da konnte ich dich nicht besuchen. Simon Waterhouse hat darauf bestanden, die ganze Zeit bei mir zu bleiben. Als die Ärzte mich untersuchten, hat er vor dem Untersuchungszimmer auf mich gewartet. Ich glaube, du würdest seine Geduld und Gründlichkeit gutheißen, beides Eigenschaften, die du ebenfalls besitzt. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass die Fachleute mich für fit genug hielten, fuhr er mich nach Hause. Rein körperlich fehlte mir nichts, wie ich ihm immer wieder erklärt habe, abgesehen von dem Schmerz in den vorher gefesselten Armen und Beinen.


  Gestern bin ich nicht einmal in die Nähe der Intensivstation gekommen. Was ein Glück ist. Das macht es heute einfacher.


  Ich tippe den Code ein, den ich einen der Ärzte gerade habe eingeben sehen: CY1789. Der Trick, der bei deinem Bruder funktioniert hat, funktioniert auch bei mir. Die Tür summt, und als ich dagegendrücke, springt sie auf. Ich bin auf deiner Station. Sofort wird mir klar, dass es nur ein Teil der Herausforderung war, mir Zutritt zu verschaffen. Jetzt muss ich so wirken, als würde ich hierhergehören, als wäre meine Anwesenheit auf diesem Krankenhausflur ganz selbstverständlich. Graham hat es bestimmt ebenso gehalten; ihm muss bewusst gewesen sein, dass es fatal wäre, den Eindruck zu erwecken, er schnüffele hier herum.


  Mit hoch erhobenem Kopf steuere ich rasch und selbstsicher am Schwesternzimmern vorbei auf dein Zimmer zu, froh darüber, dass ich heute früh die Geistesgegenwart besessen habe, mein einziges schickes Kostüm anzuziehen. Die Handtasche habe ich zu Hause gelassen und stattdessen eine braune Aktentasche aus Leder mitgenommen, die, wie ich hoffe, offiziell wirkt. Ich lächle alle an, an denen ich vorbeikomme – das warme Lächeln einer vielbeschäftigten Frau, das ausdrückt: »Sie wissen sicher, wer ich bin. Ich gehöre hierher; ich war schon oft hier und werde auch in Zukunft oft vorbeikommen.« Und das werde ich auch, Robert, ob du willst oder nicht. Ich werde es nicht schaffen, mich fernzuhalten.


  In der Tür zu deinem Krankenzimmer ist ein rechteckiges Glasfenster. Als ich mit Charlie hier war, war der Vorhang davor zurückgezogen, jetzt ist er geschlossen. Ich lege die Hand auf die Klinke und trete ein, ohne mich umzusehen, um festzustellen, ob mich jemand beobachtet. Ohne Zögern.


  Zwei junge Krankenschwestern sind in deinem Zimmer. Eine wäscht dir mit einem Schwamm Gesicht und Hals. Mist. Der Schock wischt das Lächeln von meinem Gesicht. »Entschuldigung«, sagt die andere Schwester; sie füllt gerade irgendeine Flüssigkeit in einen Beutel, der an einem der Geräte befestigt ist. Sie hat meine Furcht für Zorn gehalten. Ich bin älter als sie und teuer gekleidet, daher nimmt sie an, dass ich zum Führungspersonal des Krankenhauses gehöre.


  Ihre Kollegin, die mit dem Schwamm in der Hand, ist weniger ehrerbietig. Sie fragt: »Wer sind Sie?«


  Es ist leichter, jetzt, da ich dich vor mir sehe. Du bist ein Mann in einem Bett, unbeweglich. Deine Augen sind geschlossen, die Haut ist bleich. Ich starre auf dein Gesicht und erkenne, wie getrennt wir sind. Wie leicht hätte es sein können, dass wir gar nichts miteinander zu tun hätten. Alles an dir – Gedanken, Gefühle, das Netzwerk innerer Organe, das deinen Körper am Leben hält – liegt gut unter deiner Haut verpackt.


  Einen Moment lang kommt es mir seltsam vor, dass ein anderer Mensch, versiegelt und in sich geschlossen, wie du es in deiner Fleischhülle bist, mir in einem solchen Ausmaß unter die Haut gegangen ist. Sollte ein Chirurg dich aufschneiden, fände er all die verschiedenen Teile von dir vor. Wenn er mich aufschnitte, fände er dasselbe vor. Du hast mich nahezu verdrängt, Robert, in meinem eigenen Ich. Wie habe ich das zulassen können?


  »Das ist Robert Haworth, ist das richtig?«, sage ich und versuche, so zu klingen wie jemand, der jedes Recht hat, ungeduldig zu werden, aber trotzdem geduldig bleibt.


  »Ja. Sind Sie von der Kripo?«


  »Nicht ganz«, erkläre ich. Ich halte meine lederne Aktenmappe hoch, um anzudeuten, dass sie wichtige Dokumente enthält. »Ich betreue die Opfer und die Familien der Opfer und halte die Verbindung zu den zuständigen Ermittlern. Ich arbeite mit der Polizei zusammen. Sergeant Zailer meinte, es wäre okay, wenn ich heute komme, um Robert zu sehen.« Gott sei Dank gibt es Simon Waterhouse. Gestern auf dem Rückweg vom Krankenhaus sprach er von der Möglichkeit, einen solch speziell ausgebildeten Beamten hinzuzuziehen, der auf mich aufpasst. Dafür ist es ein bisschen spät, hätte ich am liebsten erwidert.


  Die Krankenschwestern nicken. »Wir sind hier sowieso fertig«, sagt eine.


  »Prima.« Ich werfe ihr das Lächeln einer vielbeschäftigten, kompetenten Frau zu. Keine der beiden fragt sich, was so eine Verbindungsperson wohl bei einem Bewusstlosen will. Der Titel, den ich mir selbst verliehen habe, reicht ihnen. Er klang richtig, erinnerte an Verfahrensbestimmungen und emsig ausgearbeitete Richtlinien, klare Ziele und Absichten. Kein Grund für die Schwestern, auf der Hut zu sein.


  Als sie weg sind, trete ich an dein Bett und streichle deine Stirn, die noch feucht vom Schwamm ist. Es ist eine seltsame Erfahrung, dich zu berühren. Deine Haut ist nur Haut, wie meine, wie die aller anderen Leute. Was macht dich so besonders? Dein Herz schlägt noch, das weiß ich, aber mehr interessiert mich, was dein Hirn macht. Denn dein Gehirn ist das, was dich von anderen Menschen unterscheidet.


  Robert Angilley.


  Der Schrei ist noch da, der Schrei, der gestern anfing. Aber im Augenblick sorge ich dafür, dass niemand außer mir ihn hören kann.


  »Hallo, Robert. Da bin ich wieder.«


  Es ist verrückt, aber ich warte auf eine Reaktion, forsche in deinem Gesicht nach einer Regung.


  »Dein Bruder hat ein Auge verloren. Graham. Ich habe ihn wiedergesehen. Es war nicht so schlimm wie beim ersten Mal.« Es gibt zu viel zu sagen; ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. »Er ist jetzt auch im Krankenhaus. Nicht in diesem, in einem anderen. Er ist meinetwegen verletzt. Ich habe es nicht mit Absicht getan. Es ist einfach passiert.«


  Ich bilde mir ein, dass deine Augenlider flattern. Wahrscheinlich weil ich so intensiv hinsehe. Wir sehen, was wir sehen wollen.


  »Ich weiß alles, Robert. Niemand hat es mir verraten. Gut, ein paar Dinge habe ich von der Polizei erfahren oder aus Gesprächen mit Juliet. Aber das Wichtigste habe ich ganz allein herausgefunden. Und seitdem habe ich nur noch an eins denken können: hierherzukommen und es dir zu sagen. Vielleicht wirst du überleben, vielleicht nicht, aber wie es auch kommt, ich will, dass du weißt, dass ich dich geschlagen habe. Denn das habe ich, Robert, obwohl du so lange mir gegenüber im Vorteil warst. Du warst derjenige, der alle Informationen hatte, der entscheiden konnte, ob er sie preisgeben wollte oder nicht.«


  Ich beuge mich vor, um dich auf die Lippen zu küssen. Ich erwarte, dass sie kalt sind, aber das sind sie nicht. Sie sind warm. Ich weiche zurück. »Jetzt kann ich mit dir anstellen und zu dir sagen, was immer ich will. Du hast keine Kontrolle darüber. Es hängt alles von mir ab. Ich bin diejenige, die alle Informationen hat – und alle Macht. Ich bin diejenige, die Enthüllungen machen wird, und du hast keine Wahl, du musst daliegen und sie dir anhören. Ganz anders, als es bei Juliet war.«


  Wieder ein Flattern deines Augenlids, kaum wahrnehmbar.


  »Ich weiß, dass Graham sie ebenfalls vergewaltigt hat. Und du hast sie ausfindig gemacht und dich um sie gekümmert. Du hast sie geheiratet und sie dazu gebracht, dir zu vertrauen und dich zu brauchen. Genau wie du es bei mir getan hast. Es ist offenbar leicht, eine Frau dazu zu bringen, sich in einen zu verknallen, wenn man so viel über sie weiß, so viel, von dem sie nicht weiß, dass du es weißt. Dann ist es einfach, immer die richtigen Sachen zu sagen. Bei Juliet hat es jedenfalls wunderbar geklappt, nicht wahr? Und du wolltest sehen, ob es noch einmal klappen würde. Bei Sandy Freeguard.«


  Meine Beine beginnen zu zittern. Ich setze mich auf den Stuhl neben deinem Bett. »Aber Sandy war nicht ganz so gut wie Juliet für deine Zwecke. Es muss eine Enttäuschung für dich gewesen sein. Dabei war der Anfang so vielversprechend – sie ist voll auf deine Ritter-in-schimmernder-Rüstung-Nummer reingefallen. Wieso sollte sie auch nicht? Du verstehst es, uns das Gefühl zu geben, umsorgt und sicher zu sein. Aber Sandy war nicht wie Juliet oder wie ich. Sie hat sich nicht in sich selbst zurückgezogen und es zu ihrem Lebenswerk erhoben, ihr schmutziges kleines Geheimnis zu wahren. Sie ist zur Polizei gegangen, hat sich einer Selbsthilfegruppe angeschlossen und ist besser mit der Vergewaltigung fertig geworden, als zu erwarten war. Es ist ihr gar nicht in den Sinn gekommen, sich zu schämen oder irgendetwas zu verbergen. Dein Bruder ist derjenige, der sich schämen sollte. Sandy Freeguard hat das lange vor mir erkannt, lange, bevor Juliet es tat.«


  Der Zorn, den ich empfinde, ist mir vollkommen neu. Er ist kalt und minutiös. Ich frage mich, ob diese eisige Wut, die Art Wut, die man kontrollieren und formen kann, dasselbe ist wie das Böse. Wenn ja, dann habe ich zum ersten Mal in meinem Leben das Böse in mir.


  »Wie oft hat Sandy Freeguard mit dir über das gesprochen, was dein Bruder ihr angetan hat? Vermutlich oft. Es muss viel Raum in ihrem Leben eingenommen haben. Sie ist sehr mitteilsam, und du warst ihr liebevoller, fürsorglicher Freund.«


  Ich beuge mich vor. »Höchst ärgerlich für dich. Was für eine Verschwendung all deiner Bemühungen! Dein krankes Spielchen funktionierte nur bei Frauen, die die Erfahrung in sich vergruben, sich versteckten. Leute wie ich und Juliet, die panische Angst davor hatten, dass irgendjemand es erfahren könnte, aus Angst, was die Welt dann von uns halten könnte. Das war der Kick für dich, oder? Juliet zu heiraten in dem Wissen, dass sie nicht wusste, dass du Bescheid wusstest. Zuzusehen, wie sie sich Tag für Tag lächerlich machte, indem sie den Bruder des Mannes vertrauensvoll liebte, der sie vergewaltigt und finanziell davon profitiert hatte. Wie schrecklich ich mich auch fühlen mag, dachte sich Juliet, wie innerlich zerrissen ich auch sein mag, zumindest ist es mir gelungen, meine Niederlage vor der Welt zu verbergen, und jetzt hab ich ja Robert, und alles wird wieder besser. Du musst gewusst haben, dass sie so dachte. Du hast dein geheimes Wissen genossen, nicht wahr? Dich insgeheim an dem Gedanken geweidet, wie falsch sie damit lag, wie weit von der Wahrheit entfernt. Ich sehe euch beide vor mir, in eurem Haus, im Wohnzimmer, beim Fernsehen, beim Essen. Beim Ficken. Und die ganze Zeit, jede Sekunde, die ihr zusammen wart, wusstest du, dass du ihre Welt zerstören konntest, sobald es dir gefiel. Du brauchtest ihr nur zu sagen, dass du von der Vergewaltigung wusstest, dass das der einzige Grund für dein Interesse an ihr war. Und es war ja nicht nur Graham, der Geld mit ihrer Vergewaltigung verdient hatte. Du auch. Es war euer gemeinsames Geschäft. Du wusstest, das könntest du Juliet jederzeit erzählen, wenn dir danach war. Das ultimative Machtspielchen.«


  Ich stehe auf und trete ans Fenster. Ein Mann im grünen Overall und Schutzbrille schneidet die kleinen runden Büsche im Hof vor deinem Fenster mit einer Motorsäge. Das Gedröhne hört gelegentlich auf und setzt dann wieder ein.


  »Es ist eine der effektivsten Methoden, das Leben eines Menschen zu zerstören: Man zeigt ihm ganz plötzlich und unvermittelt, dass seine Interpretation der Welt, alles, was er zu wissen glaubt und für wahr hält, alles, was ihm wichtig ist, auf einer Lüge basiert, auf einem grausamen, sadistischen Trick. Vielleicht die effektivste Weise überhaupt. Das musst du dir jedenfalls gedacht haben. Ich weiß, wie du bist, Robert; für dich ist nur das Beste gut genug.«


  Du sagst nichts. Ich versuche, einen Bewusstlosen zu provozieren.


  »Ich hoffe, du bist beeindruckt«, sage ich. »Es mag dir gelungen sein, mich zu täuschen, aber die Sache hatte Nebenwirkungen, die du nicht vorhergesehen hast. Man kann nicht ein Jahr seines Lebens mit jemandem verbringen und sich lieben lassen, so wie ich dich geliebt habe, ohne etwas von sich selbst preiszugeben. Und du hast mir immerhin so viel gegeben, dass ich mir meiner Sache ganz sicher bin. Jetzt bin ich diejenige, die etwas über dich weiß, Dinge, von denen du dir nie vorstellen könntest, dass ich sie in Erfahrung bringen würde. Aber das habe ich, weil unsere Beziehung nicht nur vorgetäuscht war, sondern auch echt.«


  Deine Augenlider zucken. Diesmal weiß ich genau, dass ich es mir nicht eingebildet habe. Der Ausdruck »REM-Schlaf« drängt sich auf. Kommt es zu diesen schnellen Augenbewegungen nur, wenn man sich im Tiefschlaf befindet? Vielleicht träumst du schlecht. Was bedeutet das wohl bei jemandem wie dir, dessen frei gewählte Lebensweise schrecklicher ist als die Albträume der meisten Menschen?


  »Du hast Prue Kelvey vergewaltigt, obwohl du es eigentlich gar nicht wolltest. Graham wollte es, also hast du es getan, aber es hat dir keinen Spaß gemacht, oder? Nicht so, wie es Graham Spaß macht, Frauen zu vergewaltigen – er genießt es. Er hat gesagt, an der Kellnerin wärst du auch nicht interessiert gewesen, damals an seinem Junggesellenabschiedsabend. Obwohl du sie ebenfalls vergewaltigt hast, angestachelt durch deinen Bruder. Es war eine Art Experiment, nicht wahr – von Zeit zu Zeit zu tun, was Graham tat? Um dir selbst zu beweisen, dass deine Methode überlegen war, eine ganz andere Liga.«


  Ich habe schreckliche Angst davor, dass du die Augen aufschlagen könntest. Ich möchte ausreden können, und ich weiß nicht, ob ich das schaffe, wenn du mich ansiehst. Mir antwortest.


  »Du hast dafür gesorgt, dass Prue Kelvey eine Maske über den Augen trug, als du ihr Gewalt angetan hast. Graham denkt, du hast das getan, weil du Angst hattest, sie könne dein Gesicht sehen, dir eines Tages zufällig über den Weg laufen und dich wiedererkennen. Ich wusste gleich, dass er da falschlag. Aber ich habe mich ebenfalls geirrt. Bis ich heute diesen Raum betrat und dich sah, dachte ich, Prue Kelvey musste die Maske aufbehalten, damit sie dein Gesicht nicht sah. Damit du mit ihr machen konntest, was du mit Juliet und Sandy gemacht hast – und mit mir: eine zufällige Begegnung inszenieren, ihr Freund werden, ihr Retter. Um dann ihr Leben zu zerstören und alles zum Einsturz zu bringen.«


  Ich schüttle den Kopf, verwundert darüber, dass ich das je habe glauben können. »Das war es natürlich nicht. Die Reihenfolge wäre ganz falsch gewesen. Ich kenne dein ordentliches Denken, Robert. Du musstest erst der Retter sein – wirklich der Retter sein –, um dann zum Zerstörer zu werden. Deshalb waren Grahams Opfer ja so perfekt für dich. Es hätte für dich überhaupt nicht funktioniert mit einer Frau, die du bereits selbst vergewaltigt hattest, oder?«


  Ich schlucke schwer und fahre fort. »Prue Kelvey musste eine Maske tragen, als du sie vergewaltigt hast, weil du es nicht ertragen konntest, das fehlende Erkennen in ihren Augen zu sehen. Ihre Angst hatte nichts mit dir als Individuum zu tun – für sie warst du einfach irgendein namenloser Angreifer. Den Gedanken konntest du nicht ertragen, nicht wahr? Du kamst dir unbedeutend vor – als hättest du einfach irgendjemand sein können. Sie kannte nicht einmal deinen Namen, obwohl du und Graham ihren Namen wussten, obwohl ihr sie speziell unter all den Frauen ausgewählt habt, die zur Wahl standen. Damit war sie eher etwas Besonderes als du, und das machte dich wahnsinnig. Du brauchtest es persönlicher. Du wolltest wichtig für die Frauen sein, du wolltest, dass es eine Rolle spielte, dass du es warst und nicht irgendein anonymer Vergewaltiger, austauschbar mit deinem Bruder.«


  Ich stehe auf und entferne mich so weit von dir, wie es in diesem kleinen Raum möglich ist. Als ich fortfahre, klingt meine Stimme heiser, als hätte ich Schmirgelpapier in der Kehle. »Du und Graham, ihr seid überhaupt nicht austauschbar. Du wolltest die Frauen stärker verletzen als er. Ihm reichte es, sie zu vergewaltigen, dir aber nicht. Es überrascht mich nicht, dass du den Leuten vor Augen führen wolltest, wie einzigartig du bist. Es gibt niemanden auf der Welt wie dich, Robert.


  Du hast mir von verletzender Nähe erzählt, erinnerst du dich? Die Verletzungen, die du Prue Kelvey und dieser Kellnerin an Grahams Junggesellenabschiedsabend zufügen konntest, waren begrenzt, weil sie dich nicht kannten. Jeder weiß, dass es brutale, gewalttätige Menschen auf der Welt gibt, so wie es Wirbelstürme und Erdbeben gibt. Wenn wir diese Ungeheuer nicht persönlich kennen, können wir sie fast als eine Art Naturkatastrophe ansehen – wir nehmen es nicht persönlich, wenn sie unser Leben zerstören. Es trifft einen wahllos, ganz zufällig. Sie haben uns nicht gekannt und geliebt, sie waren uns nicht nahe. Wir sagen uns: Diese Leute wissen nicht, wie gut, sensibel und verwundbar wir im Grunde sind. Wenn sie es wüssten, hätten sie es niemals fertiggebracht, uns so zu verletzen. Der angerichtete Schaden mag furchtbar sein, aber es ging eigentlich gar nicht um uns. Es hätte jedem passieren können. Das hast du mir selbst erzählt, und du hattest Recht.«


  Mein Atem lässt die Fensterscheibe beschlagen. Ich zeichne mit dem Zeigefinger ein Herz und wische es wieder weg. »Ich weiß das aus persönlicher Erfahrung, Robert. Es ist nicht ganz so schwer, wenn man Abstand zwischen sich und den Angreifer legen kann. Dein Bruder kannte meinen Namen, als er mich mit vorgehaltenem Messer zwang, zu ihm ins Auto zu steigen, aber er kannte mich nicht. Ich wusste, es ging nicht um mich. Das war ein Trost.« Meine Mundhöhle fühlt sich an wie Leder. Die Luft in deinem Zimmer ist warm und trocken. Ich kann das Fenster nicht öffnen. Es hat ein Schloss, das sich nicht bewegen lässt.


  »Graham hat so getan, als wäre es seine Idee gewesen, Frauen mit eigener Homepage als Opfer auszuwählen, damit ihr sie mit eurem Wissen über sie verhöhnen konntet. Der persönliche Aspekt – größere Angst, größere Verletztheit im Blick, weil die Frauen sich fragten, warum ausgerechnet sie ausgesucht worden waren. Graham hat mir das alles erzählt und den ganzen Verdienst für sich in Anspruch genommen. Aber es war deine Idee, nicht wahr, Robert? Nach Grahams Junggesellenabschiedsabend warst du frustriert. Wütend wahrscheinlich. Du hattest das Gefühl, diese Kellnerin wäre praktisch ungeschoren davongekommen, oder? Es kam dir vor wie eine vergeudete Gelegenheit. Denn so viel Spaß Graham auch gehabt haben mag, du wusstest, die Kellnerin würde sich bereits mit dem Gedanken trösten, dass sie einfach Pech gehabt hatte, dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort war, ein Opfer der Umstände.«


  Ich wische mir die Tränen ab. »Du hast eine Verbesserung von Grahams Geschäftsidee vorgeschlagen. Nehmen wir doch ganz bestimmte Frauen, nicht irgendwelche, hast du vorgeschlagen, und lassen wir sie wissen, dass wir wissen, wer sie sind und was sie beruflich machen. Lassen wir sie wissen, dass sie ausgewählt wurden. Die Idee hat Graham gefallen, aber er ist ja auch leichter zufrieden zu stellen als du. Du warst immer noch nicht zufrieden. Es ist dein Name, um den es dir geht, den du bekanntmachen willst; nur der zählt. Aber schließlich konntest du Graham kaum vorschlagen, dass ihr zwei euch den Frauen vorstellt, die ihr vergewaltigen wolltet, eine Beziehung mit ihnen anfangt und sie erst dann vergewaltigt, oder? Graham wollte nicht erwischt werden.«


  Aber er ist erwischt worden, und das teilweise dank meiner Mithilfe. Ich versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, dass ich nicht nur ein Opfer bin – deins und das deines Bruders. Ich bin auch eine Siegerin oder könnte es zumindest sein. Das hängt davon ab, was ich jetzt tue.


  Ich spreche weiter, an deine geschlossenen Augen gewandt. »Du hattest keine Angst, erwischt zu werden, oder? Du warst zuversichtlich, dass du deine Opfer so vollständig zerstören könntest, dass sie keine Bedrohung mehr darstellen würden. Du dachtest, deine Methode wäre narrensicher. Soll ich mehr von deiner Methode erzählen?« Ich lache, ein hartes, meckerndes, heiseres Lachen aus tiefer Kehle. »Erst kommst du uns nahe, so nahe, dass du uns wehtun kannst. Du bringst uns dazu, dich zu lieben und zu brauchen, bis unsere ganze Welt nur noch aus dir besteht, aus Robert, Robert, Robert. Gott, bist du brillant bei diesem Teil des Plans! So liebevoll, so romantisch. Du bist der perfekte Ehemann oder Liebhaber – welche Rolle du auch spielst, du legst volle Energie und Begeisterung hinein. Hätten wir dich nicht für unseren perfekten Seelenverwandten gehalten, hätte es uns ja nicht so verletzt, als wir schließlich die Wahrheit herausfanden, nicht wahr?«


  Ich packe dein Kissen, zerre es mit einem Ruck unter deinem Kopf hervor und umfasse es mit beiden Händen. »Das ist der Teil, auf den du dich am meisten freust. Das Wehtun. Der große Schock, wenn du enthüllst, wer du wirklich bist. Das hast du mir selbst gesagt.«


  Ich verstumme, als ich mich an deine genauen Worte erinnere: Ich spiele schon so lange mit dem Gedanken, sie zu verlassen; plane es und freue mich darauf. In gewisser Weise habe ich vielleicht schon zu viel darüber nachgedacht. So ist es in meinem Kopf zu etwas … Legendärem geworden … Das große Finale.


  »Yvon lag falsch mit ihrer Einschätzung, du würdest Juliet nie verlassen«, sage ich. »Du hättest sie wegen mir verlassen, irgendwann. Das war immer Teil des Plans. Aber du wolltest dir das prickelnde Gefühl der Vorfreude so lange wie möglich erhalten, es auskosten, bevor du zum nächsten Opfer übergingst. Erst waren wir Grahams Opfer, dann deine. Ich wette, du hast Grahams Taten als eine Art Unterstützung betrachtet – du wusstest, dass du derjenige warst, der uns wirklich zerstören würde: Juliet, Sandy Freeguard. Aber als du erkanntest, dass Sandy Freeguard sehr schwer zu zerstören sein würde, hast du dich dem nächsten Namen auf der Liste zugewandt – meinem.«


  Ich balle das Kopfkissen zusammen, grabe die Fingernägel hinein. Das Gewebe schnellt zurück. So hart ich auch presse, ich kann keine Markierung auf diesem leblosen Gegenstand hinterlassen, kann meine Qual nicht darauf übertragen.


  »Du bist stolz auf deine Nerven aus Stahl«, sage ich, »aber tief innen bist du ein Feigling und ein Heuchler. Sosehr du deinen Bruder auch verachtest, du hast dich nie ganz von ihm losgesagt, oder? Du überlässt ihm deinen Lkw für seine Vergewaltigungsabende. Um ihm zu gefallen, hast du sogar Prue Kelvey vergewaltigt, denn du wolltest nicht ganz im Abseits stehen. Graham hat nämlich etwas, was du unbedingt brauchst: die Liste mit den Namen seiner Opfer. Damit du sie auch zu deinen Opfern machen kannst.


  Die ganze Zeit, die du mit Juliet verheiratet warst, hast du gewusst, dass du ihr irgendwann die Wahrheit um die Ohren schlagen würdest. Der letzte Mittwoch sollte der große Tag sein. Am nächsten Tag wolltest du dich mit mir im Traveltel treffen. Es war der dreißigste März, der Jahrestag meiner Vergewaltigung durch deinen Bruder. Einfach perfekt, von deinem Standpunkt aus betrachtet. Du wusstest, wenn du mir dann sagen würdest, dass du Juliet verlassen hast, um ein neues Leben mit mir anzufangen, würde ich dieses Datum quasi als reingewaschen ansehen. Ich wäre mehr denn je davon überzeugt gewesen, dass wir füreinander bestimmt seien, dass du mein Retter warst. Denn Zufälle gibt es schließlich nicht, oder?


  Du bist nicht erschienen, aber wenn alles nach Plan gelaufen wäre, hättest du einen Koffer bei dir gehabt. Du hättest mir gesagt, dass du Juliet verlassen hast, und mich gefragt, ob du mit zu mir nach Hause kommen kannst. Rate mal, wie ich reagiert hätte!«


  Ich lache bitter. Tränen fallen auf meine Hände, auf das Kopfkissen. Ich weine heftig, aber ich bin nicht traurig. Ich bin wütend, so wütend, dass der Druck in meinem Kopf mir die Feuchtigkeit aus den Augen presst.


  »Was hast du zu Juliet gesagt? Wie hast du es ihr beigebracht? Wenn ich Recht habe – und ich bin sicher, dass ich Recht habe –, hast du wahrscheinlich gewartet, bis ihr zwei im Bett lagt. Bist du auf sie draufgeklettert trotz ihrer Proteste, obwohl sie erklärt hat, dass sie müde sei? Sie muss verwirrt gewesen sein. Du bist doch sonst immer so sanft mit ihr umgegangen – was war los? Plötzlich warst du gar nicht mehr sanft. Sie kannte dich nicht mehr wieder, den Robert, den sie kannte und liebte, den Mann, den sie geheiratet hatte. Du hast sie vergewaltigt, wie du es immer vorgehabt hast. Nur war es viel besser als bei Prue Kelvey, weil du Juliet so nahegekommen warst, dass du sie richtig verletzen konntest. Du sahst den schrecklichen Schmerz in ihren Augen und wusstest, es war alles nur deinetwegen.


  Aber sie zu vergewaltigen hat dir bestimmt nicht gereicht – nicht, wenn du es noch schlimmer für sie machen konntest. Du wolltest, dass sie diese Tortur mit der anderen Tortur in Verbindung bringt, mit der Nacht in Grahams Chalet.« Ich schüttle das Kissen vor deinen reglosen Zügen. »Siehst du, wie viel ich weiß? Bist du nicht beeindruckt? Es war dir wichtig, dass Juliet voll und ganz erkennt, was du ihr angetan hast, wie schrecklich du sie verraten und getäuscht hast. Also, wie hast du es angestellt? Ich wette, du hast das gesagt, was Graham immer sagt, stimmt’s? ›Willst du dich nicht vor der Show ein bisschen in Stimmung bringen?‹ Oder so was in der Art. Das wird für dich der beste Moment gewesen sein – zu beobachten, wie ihre Augen sich vor Schreck weiteten, die Verständnislosigkeit in ihrem Gesicht zu sehen. Und was dann? Abgesehen von der Vergewaltigung. Hast du ihr gesagt, dass du sie wegen mir verlässt, einem weiteren Opfer deines Bruders? Hast du ihr an dem Punkt alles erzählt, auch, dass du die nächsten Jahre damit zubringen wolltest, mein Leben auf genau dieselbe Weise zu zerstören, auf der du ihrs zerstört hast: indem du mich erst heiratest und idyllisch glücklich machst, um dann alles in Scherben zu schlagen? Sobald ein weiteres von Grahams Opfern bereitstand, um meinen Platz einzunehmen.«


  Ich zittere am ganzen Körper, ich schwitze. Ich schiebe mein Gesicht nah an deins heran. »Ich glaube nicht«, beantworte ich meine Frage selbst. »Du wirst gewollt haben, dass sie denkt, sie wäre die Einzige, der so etwas angetan wurde. Das tröstliche Wissen, dass sie nicht dein einziges Opfer war, wirst du ihr nicht gegönnt haben. Nein, du wirst ihr lediglich gesagt haben, dass du sie wegen einer anderen Frau verlassen willst. Mehr Worte hast du über mich bestimmt nicht verloren. Aber du hast Juliet alles andere erzählt – dass der Mann, der sie vergewaltigt hat, dein Bruder ist, alles über das Familienunternehmen. Jedes Detail hat es für sie schlimmer und für dich besser gemacht.


  Nur dass du einen Fehler begangen hast, nicht wahr? Einen verdammt großen Fehler, wie sich herausgestellt hat. Ich meine, schau dich doch an. Du dachtest, Juliet würde zusammenbrechen, wenn sie die Wahrheit erfährt. Du dachtest, du könntest aus diesem schrecklichen Haus ausziehen und ein zitterndes Wrack von einer Frau zurücklassen, die viel zu schwach ist, um zur Polizei zu gehen oder sonst etwas mit den Informationen anzufangen, die du ihr gegeben hast. Die erste Vergewaltigung hatte sie ja auch nicht angezeigt, oder? Weil sie sich schämte. Du hast damit gerechnet, dass sie sich auch zu sehr schämen würde, um die zweite Vergewaltigung anzuzeigen. Wer hätte ihr denn auch geglaubt? Einer Frau, die plötzlich behauptet, nicht nur einmal, sondern zweimal vergewaltigt worden zu sein, und das zweite Mal von ihrem liebevollen Ehemann? Hätte sie es trotzdem irgendjemandem erzählt, hättest du verwirrt dreingeschaut und dich um ihre geistige Gesundheit besorgt gezeigt.«


  Ich gehe im Raum auf und ab, zerknülle und entknülle das Kissen. »Ich weiß, was es heißt, Pläne zu machen, die scheitern, Robert. Ich verstehe das, wirklich. Ich mache ebenfalls gern Pläne. Und du warst so gründlich, du hast an jedes Detail gedacht. Gott, muss das ärgerlich für dich gewesen sein, als deine Enthüllungen Juliet auf eine Weise veränderten, die du nie vorhergesehen hättest! Sie wurde stärker, nicht schwächer. Sie ist nicht zusammengebrochen, war kein hilfloses Häuflein Elend. Sie hat sich einen Feldstein gegriffen, der euch als Türstopper diente, und dir den Schädel eingeschlagen. Und danach hat sie nicht einmal den Notarzt gerufen, sondern einfach zugesehen, wie du verblutest. Sie hat dich sterbend da liegen lassen. Nicht, dass ich es ihr verdenken könnte.«


  Meine Kehle brennt. Sehr viel länger werde ich nicht durchhalten. Aber noch kann ich nicht aufhören zu reden. Denn ich habe mich darauf gefreut, dir alles zu sagen, alles rauszulassen. »Du bist zu gefangen in deinen eigenen Gedanken, in deiner eigenen kleinen Welt. Tja, jetzt hast du da wohl keine andere Wahl. Aber ich meine vorher. Weil du so ein Narziss bist, hast du dich verrechnet. Juliet war schon einmal zusammengebrochen. Sie hatte einen Nervenzusammenbruch. Die ganzen Jahre, die du mit ihr verheiratet warst, war sie ängstlich und unsicher. Der einzige Weg war der nach oben, Robert – warum hast du das nicht erkannt? Warum ist dir nie der Gedanke gekommen, dass menschliche Wesen im Grunde ziemlich widerstandsfähig sind, insbesondere Leute wie Juliet und ich, die aus liebevollen Familien und einem sicheren Umfeld stammen. Als du Juliet offenbart hast, was für ein krankes Geschöpf du in Wahrheit bist, war der Schock so groß, dass in ihrem Gehirn alles in Bewegung geraten ist. Alles hat sich neu geordnet. Die Erkenntnis, dass ihr angeblicher Retter in Wahrheit ihr Feind war, hat sie dazu bewogen, sich auf eine Weise zu wehren, wie es wahrscheinlich nichts anderes vermocht hätte.«


  Deine Augenlider bewegen sich.


  »Willst du mich damit fragen, woher ich das weiß? Ich weiß es, weil es mir genauso ergangen ist. Als ich die Wahrheit herausgefunden, als ich alles zusammengefügt hatte, habe ich erkannt, wie dumm es von mir war zu glauben, jemand anders könne mich retten. Zum ersten Mal, seit dein Bruder mich vergewaltigt hat, wollte ich mich zur Wehr setzen, ganz allein, ohne fremde Hilfe. Andere Menschen belügen und betrügen dich, und diejenigen, die dich eigentlich lieben sollten, am meisten – so denkt Juliet jetzt. So sieht sie die Welt. Du hast sie ebenfalls in ein Ungeheuer verwandelt, ein Ungeheuer, dem alles egal ist, sogar sie selbst.«


  Ich lache. »Weißt du, sie hätte mir erzählen können, was sie über dich erfahren hatte, aber sie hat es nicht getan. Stattdessen hat sie ihr Wissen benutzt, um mich zu verhöhnen. Obwohl sie jetzt weiß, was für ein grotesker, kranker Perversling du bist, hasst sie mich, weil ich versucht habe, ihr den Mann auszuspannen – den freundlichen, sensiblen Robert. Vielleicht findest du das befremdlich. Ich nicht. Auch in meinem Kopf gibt es zwei Roberts, genau wie in Juliets. Das ist wahrscheinlich das Schlimmste, was du uns beiden angetan hast. Wir trauern über den Verlust eines Mannes, den es nie gegeben hat. Und obwohl wir das wissen, lieben wir ihn immer noch.«


  Ich blicke auf das Kissen in meinen Händen. Als ich vorhin danach gegriffen habe, war es meine Absicht, dich damit zu ersticken. Erfolgreich zu beenden, was Juliet nicht gelungen ist. Ich bin froh, dass sie dich nicht umgebracht hat. Jetzt kann ich es tun. Du hast es verdient. Wohl jeder würde finden, dass du den Tod verdient hast, abgesehen von diesen naiven, fehlgeleiteten Leuten, die glauben, dass es immer falsch ist, jemanden zu töten.


  Doch wenn ich dein Leben jetzt beende, sind deine Leiden fast vorüber. Sie würden nur noch wenige Sekunden dauern. Tue ich es hingegen nicht, gehe ich hinaus und lasse dich leben, wirst du dort liegen und über alles nachdenken müssen, was ich gesagt habe. Ich habe gewonnen und du verloren – trotz all deiner Bemühungen. Das wird die reinste Folter für dich sein. Immer vorausgesetzt, du hast alles mitbekommen, was ich gesagt habe.


  Das Problem dabei, jetzt wie früher, ist, dass ich keine Möglichkeit habe herauszufinden, was du denkst, Robert. Du merkst ja, wie tief du mich verletzt hast. In dieser Hinsicht habe ich die Katze so ziemlich aus dem Sack gelassen. Vielleicht wirst du dich darauf konzentrieren, wenn ich dich in diesem Zimmer zurücklasse und du noch lebst und atmest. Vielleicht bist ja du der Gewinner, immun gegenüber Bestrafung in deinem wie in einem Kokon eingesponnenen Zustand, und ich wurde zerstört, vollkommen zerstört, umso mehr, als ich es mir bisher nicht eingestehen konnte.


  Ich will noch ein Letztes sagen, bevor ich entweder dein Leben beende oder zulasse, dass es weitergeht, ein paar Worte, die ich im Kopf vorbereitet habe, bevor ich herkam. Ich habe sie so sorgfältig ausgewählt wie die Sinnsprüche für meine Sonnenuhren. Ich flüstere sie dir ins Ohr wie einen Segen oder einen Zauberspruch: »Du bist der böseste Mensch, der mir je begegnet ist, Robert. Und der böseste Mensch, den ich je kennenlernen werde.« Indem ich das laut ausspreche, unterstreiche ich einen Gedanken: dass das Schlimmste vorüber ist.


  Und nun muss ich mich entscheiden.
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  »Ich glaube nicht, dass er dich zur Schnecke machen will«, sagte Olivia. »Ich glaube, er macht sich wirklich Sorgen um dich. Du solltest ihn anrufen. Irgendwann musst du ja ohnehin mit ihm sprechen.«


  Helles Sonnenlicht drang durch die geschlossenen Vorhänge. Charlie wünschte, sie hätte einen dickeren Stoff genommen, und überlegte, wie viel es wohl kosten würde, die Fenster mit Jalousien zu verdunkeln. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Plan – ein weit besserer Plan als der von Olivia – bestand darin, einfach nicht ans Telefon zu gehen. Simon hatte schon zahlreiche Nachrichten hinterlassen, die sie sich nicht anhören würde. Außerdem lag Olivia falsch: Charlie musste keineswegs irgendwann mit Proust sprechen. Oder mit Simon. Sie konnte einfach kündigen. Dann müsste sie keinen von beiden je wiedersehen.


  Olivia setzte sich neben sie aufs Sofa. »Ich kann nicht ewig hierbleiben, Charlie. Ich habe eine Arbeit und ein Leben, mit dem ich weitermachen muss. Und du ebenfalls. Es tut dir nicht gut, den ganzen Tag im Schlafanzug herumzusitzen und zu rauchen. Warum nimmst du nicht ein schönes heißes Bad und ziehst dich an? Putzt dir die Zähne.«


  Es klingelte. Charlie kauerte sich auf dem Sofa zusammen und zog den Morgenmantel eng um sich. »Das wird Simon sein«, sagte sie. »Lass ihn nicht rein. Sag ihm, ich schlafe.«


  Olivia warf ihr einen strengen Blick zu und ging zur Tür. Sie konnte nicht verstehen, warum Charlie nicht glücklich über Simons hartnäckige Verfolgung war, warum er plötzlich der letzte Mensch auf Erden war, den sie sehen wollte. Und Charlie war nicht gewillt, sich zu demütigen, indem sie es ihrer Schwester erklärte. Sie wusste: Sobald Simon den Mund aufmachte, würde sie zusammenbrechen. Was immer er auch sagte, es wäre das Falsche. Sollte er auf subtile, indirekte Weise versuchen, seine Kollegin wieder aufzubauen, würde Charlie annehmen, dass es ihm peinlich sei, und sich noch mehr schämen. Spräche er die Sache ganz offen an, würde sie mit Simon – mit dem Mann, der ihre Liebe vom ersten Moment an zurückgewiesen hatte – ein ehrliches Gespräch über Graham Angilley führen müssen, über den Serienvergewaltiger, auf den sie aus Enttäuschung darüber hereingefallen war, dass … Nein, es gab Grenzen dabei, wie viel Erniedrigung ein Mensch ertragen konnte.


  Charlie hörte, wie die Haustür wieder geschlossen wurde. Olivia trat ins Wohnzimmer. »Es ist nicht Simon. Ha!« Sie deutete anklagend mit dem Finger auf Charlie. »Du bist enttäuscht, leugne es nicht. Es ist Naomi Jenkins.«


  »Nein. Sag ihr: nein.«


  »Sie hat etwas für dich.«


  »Ich will es nicht.«


  »Ich habe ihr erklärt, du bräuchtest fünf Minuten, um dich fertigzumachen. Also, warum gehst du nicht hoch und wirfst dir ein paar Sachen über, machst dich präsentabel? Sonst lasse ich sie einfach rein, und sie kriegt dich in teebeflecktem Morgenmantel und unförmigem Schlafanzug zu sehen.«


  »Wenn du das machst, dann …«


  »Ja, was? Was dann?« Olivias Nasenlöcher bebten. »Simon hätte ich ja weggeschickt, aber nicht sie.« Sie wies mit dem Kopf in Richtung Flur. »Hör doch mal für eine Minute auf, dir selbst leidzutun, und überleg mal, was diese Frau alles durchgemacht hat! Vor ein paar Tagen, in diesem Haus, mal ganz abgesehen von dem Rest. Schon wieder gefesselt. Um ein Haar vergewaltigt.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, erwiderte Charlie rasch. Sie wollte nicht über das nachdenken, was Proust und Simon in ihrer Küche gefunden hatten: Grahams abgetrenntes linkes Auge, säuberlich durchtrennt, das aus einer Blutlache zu ihnen emporstarrte.


  »Doch, ich glaube schon«, widersprach Olivia. »Du scheinst anzunehmen, du wärst die Einzige, der je etwas Schlimmes zugestoßen ist.«


  »Das denke ich überhaupt nicht!«, verwahrte sich Charlie ärgerlich.


  »Glaubst du etwa, es ist einfach für mich? Zu wissen, dass ich nie ein Kind haben werde?«


  »Aber, aber«, sagte Charlie leise und wandte sich ab. »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Ich muss das jedem Mann beibringen, den ich kennenlerne, jedem Mann, mit dem sich eine Beziehung anspinnt, die auch nur andeutungsweise ernst ist – stell dir mal vor, diese Bombe beim ersten Treffen platzen zu lassen. Du hast ja keine Ahnung, wie viele Typen ich danach nie wieder zu Gesicht bekomme. Das tut weh, aber ich behalte meinen Schmerz für mich, weil ich eine Stoikerin bin und finde, man sollte stets Haltung bewahren …«


  »Eine Stoikerin? Du?« Charlie lachte.


  »Doch, das bin ich«, beharrte Olivia. »Bei ernsten Dingen schon. Nur weil ich herumjammere, wenn in meinem Delikatessenladen die Wild-Chili-Pastete aus ist, hat das nichts zu bedeuten!« Sie seufzte. »Du kannst von Glück sagen, Char. Simon weiß von dir und Graham –«


  »Halt den Mund!«


  »– und er weiß, dass es nicht deine Schuld war. Niemand gibt dir die Schuld.«


  »Schon gut, ich rede mit Naomi.« Sie würde alles tun, damit Olivia aufhörte, über Simon und Graham zu sprechen. Charlie stand auf und drückte ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus, der auf dem Tisch stand und bereits voll war. Die Kippen verlagerten sich und ordneten sich neu – eine sich windende Masse fetter orangegelber Maden –, als eine neue hineingepresst wurde. Wie widerwärtig!, dachte Charlie, paradoxerweise erfreut über den Anblick.


  Sie ging hinauf und wusch sich, bürstete sich Haare und Zähne und zog die ersten Klamotten an, die ihr ins Auge fielen, als sie den Kleiderschrank öffnete: ausgefranste Jeans und ein türkis-lila Rugbyhemd mit weißem Kragen. Als sie wieder nach unten kam, stand die Haustür offen, und Olivia war mit Naomi Jenkins draußen. Naomi wirkte entspannter, als Charlie sie je gesehen hatte, aber auch älter. In ihrem Gesicht waren Falten, die vor zwei Wochen noch nicht da gewesen waren.


  Charlie bemühte sich um ein Lächeln, und Naomi tat ihr Bestes, es zu erwidern. Das war es, was sie hatte vermeiden wollen: die verzerrte, peinliche Begrüßung, das Eingeständnis gemeinsamer Erfahrungen und eines Schmerzes, der nie vergessen werden konnte.


  »Schau mal«, sagte Olivia. Sie schien auf die Hauswand unterhalb des Wohnzimmerfensters zu deuten.


  Charlie schlüpfte in die Turnschuhe, die sie vor Tagen unten an der Treppe von den Füßen geschleudert hatte, und trat aus der Tür. An der Hauswand lehnte eine Sonnenuhr, ein flaches, rechteckiges Modell aus grauem Stein, ungefähr eins zwanzig mal neunzig Zentimeter groß und fünf Zentimeter dick. Das Gnomon war ein solides Dreieck aus Eisen, an dem eine Kugel befestigt war, etwas näher am Ende des Stabes als am Anfang. Das lateinische Motto war in Goldbuchstaben ausgeführt: DOCET UMBRA. Auf dem Zifferblatt, in der Mitte, sah man die untere Hälfte einer Sonne. Ihre nach unten verlaufenden Strahlen bildeten die Stundenlinien, die Linien für die ganzen und die halben Stunden. Eine andere Linie – ein horizontaler Bogen wie ein schief lächelnder Mund –, war quer darübergezogen und lief über das ganze Zifferblatt, vom linken zum rechten Rand.


  »Ich hatte ja versprochen, eine Sonnenuhr für Ihren Chef zu machen«, sagte Naomi. »Hier ist sie. Sie können sie haben, ich berechne Ihnen nichts dafür.«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Ich gehe vorerst nicht mehr zur Arbeit.« Wenn überhaupt jemals wieder. »Bringen Sie sie zum Polizeikommissariat, und fragen Sie nach Inspector Proust …«


  »Nein. Ich habe sie hergebracht, weil ich Sie Ihnen geben wollte. Es ist mir wichtig.« Naomi versuchte Charlies Blick aufzufangen.


  »Vielen Dank«, sagte Olivia betont. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  Charlie war überzeugt, dass ihre Schwester nur ihr bestes Benehmen an den Tag legte, um Charlies Verhalten im Vergleich noch ungnädiger erscheinen zu lassen. »Danke«, murmelte sie.


  Es entstand eine peinliche Pause. Dann sagte Naomi: »Simon Waterhouse hat mir gesagt, dass Sie keine Ahnung hatten, wer Graham war. Als Sie etwas mit ihm angefangen haben.«


  »Ich will nicht darüber sprechen.«


  »Sie sollten sich nicht selbst für etwas bestrafen, was nicht Ihre Schuld war. Ich habe das jahrelang getan, und es hat mich nicht weitergebracht.«


  »Auf Wiedersehen, Naomi.« Charlie drehte sich um und wollte wieder hineingehen. Wenn Olivia wollte, konnte sie ja die blöde Sonnenuhr reintragen. Charlie war es gleich. Proust hatte wahrscheinlich längst vergessen, dass er je eine hatte haben wollen.


  »Warten Sie. Wie geht es Robert?«


  »Unverändert«, sagte Olivia, als Charlie nicht antwortete. »Sie versuchen alles, damit er wieder zu sich kommt, bislang allerdings ohne Erfolg. Er hat immer noch epileptische Anfälle, aber nicht mehr so häufig.«


  »Sollte er das Bewusstsein wiedererlangen, wird man ihm eine lange Liste von Anklagepunkten zur Last legen«, sagte Charlie. »Aus den Unterlagen, die wir im Büro von Silver Brae-Chalets sichergestellt haben, geht klar hervor, dass er tief in das Geschäft mit den Junggesellenabschieden verstrickt war. Er hat einen Großteil der Fahrerei erledigt und die Hälfte des Gewinns eingestrichen.« Wenn Charlie ihr nicht zuvorgekommen wäre, hätte Olivia das alles Naomi erzählt. Denn Olivia war diejenige, die mit Simon gesprochen hatte, Charlie wusste es nur aus zweiter Hand. Sie wollte nicht, dass Naomi merkte, wie sehr sie den Halt verloren hatte. »Robert mag doch unpersönliche, langweilige Orte, oder? Autobahnraststätten, das Traveltel, Krankenhäuser? Passt. Im Gefängnis erscheinen einem die durchschnittlichen Autobahnraststätten wie das Ritz.«


  »Was immer er bekommen wird, er hat es verdient.« Als Charlie sich weigerte, sie anzusehen, wandte Naomi sich an Olivia. »Graham ebenfalls. Und seine Frau.«


  »Beide werden nicht gegen Kaution freigelassen –«, berichtete Olivia.


  »Schon gut, verdammt noch mal, das reicht jetzt!«, unterbrach Charlie ihre Schwester.


  »Simon Waterhouse hat auch gesagt, dass Juliet schon seit Tagen kein Wort mehr gesprochen hat«, meinte Naomi.


  Diesmal schaute Charlie auf. Und nickte. Der Gedanke an Juliet Haworth, die stumm in ihrer Zelle saß, gefiel ihr gar nicht. Sie hätte sich besser gefühlt, wenn Juliet immer noch Forderungen gestellt und alle, mit denen sie in Berührung kam, mit Hohn und Spott übergossen hätte. Juliet würde ebenfalls für lange Zeit ins Gefängnis wandern, vielleicht ebenso lange wie Graham Angilley. Das schien irgendwie nicht richtig zu sein.


  »Was haben Sie mir verschwiegen?«, fragte Charlie Naomi. »Juliet hat versucht, Robert umzubringen, weil sie herausgefunden hat, dass er mit dem Mann zusammenarbeitete, der sie vergewaltigt hat – so viel ist klar. Was ich immer noch nicht weiß, ist, warum Robert sich mit den Frauen angefreundet hat, die Graham überfallen hatte?« Sie spürte, wie sie wieder in die Sache hineingezogen wurde, und ärgerte sich. Naomi Jenkins hatte von Anfang an Spielchen mit ihr gespielt, und Charlie war nicht bereit, noch mehr Spiele zu verlieren.


  Naomi runzelte die Stirn. »Das sage ich Ihnen, wenn es vorbei ist. Noch ist es nicht vorbei.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Olivia. Charlie wünschte, ihre Schwester würde den Mund halten oder, besser noch, zurück ins Haus gehen. Wo ihr hoffentlich wieder einfallen würde, dass sie keine Polizistin, sondern Journalistin war und fürs Feuilleton schrieb.


  »Die Sonnenuhr hat eine Datumslinie«, sagte Naomi und deutete mit dem Finger darauf.


  Charlie blickte auf die rechteckige Steinplatte, die an ihrer Hauswand lehnte.


  »Am neunten August, Roberts Geburtstag, wird der Schatten der Kugel genau dieser Linie folgen und einen Schattenbogen auf das Zifferblatt werfen.« Naomi rieb mit dem Daumen über die kleine Metallkugel am Schattenstab.


  Misstrauen flammte in Charlie auf. »Warum sollten Sie Roberts Geburtstag auf einer Sonnenuhr markieren, die ich meinem Inspector geben soll?«


  »Weil es an dem Tag angefangen hat«, antwortete Naomi. »An dem Tag, an dem Robert geboren wurde. Am neunten August«, wiederholte sie. »Vergessen Sie nicht hinzusehen, wenn der Tag sonnig ist.«


  Mit einem kleinen Winken verabschiedete sie sich. Charlie und Olivia schauten ihr nach, als sie in ihren Wagen stieg und davonfuhr.
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  DONNERSTAG, 4. MAI


  Es wird besser werden. Es wird mir wieder besser gehen. Eines Tages werde ich hier stehen und ganz leicht atmen können. Eines Tages werde ich tapfer genug sein, ohne Yvon hierherzukommen. Ich werde die Worte »Zimmer elf« in einem ganz anderen Zusammenhang sagen – vielleicht in einem anderen Hotel, ein Luxushotel auf einer schönen Insel – und gar nicht an dieses Zimmer mit den zerkratzten Doppelglasscheiben und den abgestoßenen Fußleisten denken. Oder an die zusammengeschobenen Einzelbetten mit den schrecklichen orangeroten Turnhallenmatratzen oder an dieses Gebäude, das aussieht wie ein schäbiges Studentenwohnheim oder billiges Konferenzzentrum.


  Yvon sitzt auf dem Sofa und zupft an den kleinen Bommeln der Kissen herum, während ich auf den Parkplatz starre, den sich das Traveltel mit der Autobahnraststätte East Rawndesley teilt.


  »Sei nicht böse auf mich«, sage ich.


  »Bin ich nicht.«


  »Ich weiß, du denkst, es ist nicht gut für mich, dass ich immer wieder herkomme, aber du irrst dich. Dieses Zimmer muss seine Bedeutung für mich verlieren. Wenn ich es jetzt meide, wird es mich für immer verfolgen.«


  »Das würde mit der Zeit nachlassen.« Yvon trägt pflichtgemäß ihren Beitrag zu diesem mittlerweile vertrauten Streit vor. »Diese Donnerstagabends-Pilgerfahrten halten nur die Erinnerung wach.«


  »Ich muss das tun, Yvon. So lange, bis es mich langweilt, bis es zu einer lästigen Pflicht wird. Du kennst doch den Spruch, dass man sofort wieder aufs Pferd steigen soll, wenn man runtergefallen ist, weil man sonst Angst bekommt. Das hier ist so ähnlich.«


  Sie vergräbt den Kopf in den Händen. »Das ist doch überhaupt nicht vergleichbar. Ich könnte ja versuchen, es dir zu erklären, aber ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?« Ich greife nach dem Wasserkocher mit dem abblätternden Etikett und gehe ins Bad, um Wasser einzufüllen. In sicherer Entfernung von Yvon sage ich: »Vielleicht bleibe ich heute Nacht hier. Du brauchst das natürlich nicht.«


  »Kommt gar nicht in Frage.« Sie erscheint in der Badezimmertür. »Das lasse ich nicht zu. Und ich glaube dir nicht, dass du das hier aus den genannten Gründen tust.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du weißt, wer Robert ist, du weißt, was er getan hat, aber du verzehrst dich immer noch nach ihm, stimmt’s? Deshalb willst du unbedingt in dieses Motelzimmer. Wo warst du heute Nachmittag, als ich angerufen habe? Zu Hause warst du nicht, und ans Handy bist du auch nicht gegangen.«


  Ich schaue weg, aus dem Fenster hinaus. Ein blauer Lkw mit schwarzer Schrift auf den Seiten des Anhängers fährt gerade auf den Parkplatz. »Das habe ich dir doch schon gesagt: Ich war in der Werkstatt, beim Sägen. Deshalb hab ich das Telefon nicht gehört.«


  »Ich glaube dir nicht. Ich glaube, du warst im Krankenhaus, um an Roberts Bett zu sitzen. Und nicht zum ersten Mal. Ich hab in letzter Zeit häufiger vergeblich versucht, dich zu erreichen …«


  »Die Intensivstation ist eine geschlossene Abteilung. Man kann da nicht einfach reinspazieren. Yvon, ich hasse Robert. Ich hasse ihn so, wie man nur jemanden hassen kann, den man einmal geliebt hat.«


  »So habe ich Ben auch mal gehasst, und jetzt schau uns an.« Ihre Stimme ist voll spöttischer Geringschätzung für uns beide.


  »Es war deine Entscheidung, ihm noch eine Chance zu geben.«


  »Und du wirst dich dafür entscheiden, bei Robert zu bleiben, wenn und falls er wieder aufwacht. Trotz allem. Du wirst ihm vergeben, ihr beide werdet heiraten, und du wirst ihn jede Woche im Gefängnis besuchen …«


  »Yvon, ich kann nicht glauben, dass du das sagst.«


  »Mach das nicht, Naomi!«


  Ein Klingelton kommt aus meiner Jacke, die ich aufs Bett geworfen habe, als Yvon und ich das Zimmer betraten. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und denke dabei an Liebe, an Nähe, die verletzen kann. Dank meines Gespräches mit deinem Bruder in Charlie Zailers Küche verstehe ich dich jetzt viel besser. Du wolltest Frauen wehtun, das hatte ich schon selbst herausgefunden, und du hast es gebraucht, dass sie dich vorher anbeteten, damit die Verletzung so stark wurde, dass sie unerträglich war. Aber es ging dir nicht nur darum, oder? Deine Psychose ist wie ein … Wie nennt man diese Dinger noch mal? Genau: ein Palindrom. Man kann es auch rückwärts lesen. Liebe und Schmerz sind in deinem Kopf untrennbar miteinander verbunden, das ist mir durch Graham klar geworden. Du glaubtest, Frauen würden dich nur wirklich lieben, wenn du sie verletzt und misshandelst. Das Vermächtnis unserer lieben Frau Mama, wie Graham sagte. Wie sehr du deine Mutter auch geliebt haben magst, bevor sie sich gegen dich wandte – danach hast du sie nur noch mehr geliebt, stimmt’s? Als dein Vater wegging und sie dich dafür büßen ließ, war es deine Seelenqual, die dich zwang, dir die Stärke dieser Liebe einzugestehen.


  »Naomi?«


  Einen kurzen Augenblick lang verwechsle ich die Männerstimme am Telefon mit deiner. Aber nur, weil ich gerade in diesem Zimmer bin.


  »Hier ist Simon Waterhouse. Ich dachte, Sie würden es gern wissen wollen. Robert Haworth ist heute Nachmittag gestorben.«


  »Gut«, sage ich ohne zu zögern, und das nicht nur wegen Yvon. Ich meine es so. »Was ist passiert?«


  »Das weiß man noch nicht genau. Es wird eine Obduktion geben, aber … Also, einfach ausgedrückt, sieht es aus, als hätte er einfach aufgehört zu atmen. Das passiert manchmal nach schweren Hirnblutungen. Das geschwollene Gewebe kann dem Atemzentrum nicht mehr die notwendigen Signale schicken. Es tut mir leid.«


  »Mir nicht«, sage ich. »Leid tut mir nur, dass das Krankenhauspersonal denkt, er sei eines natürlichen Todes gestorben, ganz friedlich. Denn das hat er nicht verdient.« Es wäre leicht, mir einzureden, dass du ein beschädigter Mensch warst, krank, ebenso ein Opfer wie deine Opfer. Aber ich weigere mich, so zu denken. Ich werde denken, dass du ein böser Mensch warst. Irgendwo muss ich eine Grenze ziehen, Robert.


  Du bist tot. Ich rede mit – und richte meine Gedanken an – niemanden. Deine Erinnerungen und Rechtfertigungen, sie sind alle fort. Ich empfinde kein Hochgefühl. Es ist eher wie die Erleichterung, die einen überkommt, wenn man einen Punkt von einer Liste abgehakt hat. Jetzt gibt es nur noch eine letzte Sache, die erledigt werden muss, und wenn das getan ist, wird es vorbei sein. Vielleicht werde ich dann aufhören können, in dieses Motelzimmer zu kommen. Vielleicht war Zimmer elf die Zentrale meiner Unternehmung bis zur Endabwicklung.


  Immer vorausgesetzt, Charlie Zailer liegt genug an der Endabwicklung unseres Geschäfts, dass sie endlich anfängt, über die Sonnenuhr nachzudenken, die ich ihr gebracht habe.


  Als würde er meine Gedanken lesen, fragt Simon Waterhouse: »Haben Sie – tut mir leid, wenn ich das frage, aber haben Sie vielleicht in letzter Zeit mit Sergeant Zailer gesprochen? Es gibt natürlich keinen Grund, warum Sie das sollten, es ist nur …« Seine Stimme erstirbt.


  Ich bin versucht, ihn zu fragen, ob er die Sonnenuhr schon gesehen hat. Vielleicht hat Charlies Schwester sie mitgenommen und sie dem Inspector geschenkt, der eine Sonnenuhr haben wollte. Gern würde ich eines Tages am Polizeikommissariat von Spilling vorbeigehen und meine Sonnenuhr dort an der Wand sehen. Ich überlege, ob ich sie gegenüber Simon Waterhouse erwähnen soll, entscheide mich aber dagegen. »Ich habe es versucht«, erwidere ich, »aber ich glaube, Charlie will im Moment mit niemandem sprechen. Außer mit Olivia.«


  »Schon in Ordnung«, sagt er. Seine leiser werdende Stimme verrät mir sehr deutlich, dass es keineswegs in Ordnung ist.
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  19. 5. 06


  Charlie saß im Mario’s, einem kleinen, lauten italienischen Café am Marktplatz von Spilling. Sie hatte einen Fenstertisch gewählt, um die Straße im Blick zu behalten. So würde sie Proust sehen, bevor er eintrat, was ihr genug Zeit geben würde, einen angemessenen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Aber was für einen? Im Grunde wusste sie es nicht.


  Es war keineswegs das erste Mal, dass sie seit ihrer Rückkehr aus Schottland das Haus verlassen hatte – Olivia hatte sie dazu gebracht, alle paar Tage um den Block und zum Laden an der Ecke zu gehen: Ihre Schwester behauptete, das werde ihr guttun –, aber es war das erste Mal, dass Charlie allein losgezogen war, zu einem richtigen Ziel, um sich mit jemandem zu treffen. Auch wenn es nur der Schneemann war.


  Die Sonnenuhr von Naomi Jenkins lehnte neben ihr an der Wand und zog verdutzte und auch einige bewundernde Blicke auf sich. Charlie wünschte, sie hätte die Uhr eingepackt, aber jetzt war es zu spät. Zumindest starrten die Kellnerinnen und die anderen Gäste die Sonnenuhr an und nicht Charlie. Ihr graute vor dem Tag, an dem jemand auf der Straße auf sie zeigen und rufen würde: »He, das ist doch die Bullette, die mit diesem Vergewaltiger gevögelt hat.« Charlie hatte beschlossen, sich die Haare wachsen zu lassen, um nicht erkannt zu werden. Wenn es länger war, würde sie es vielleicht blond färben.


  Proust stand vor ihr. Sie hatte ganz vergessen, nach ihm Ausschau zu halten. Einen Großteil der Zeit, sinnierte sie, könnte die wirkliche Welt ebenso gut gar nicht existieren. Die CD mit berühmten Opernarien, von denen alle anderen im Mario’s zugedröhnt wurden, hörte Charlie kaum, ebenso wenig wie die laute, tonlose Vokalbegleitung der Wirtin, die hinter dem Tresen stand. Charlies Universum war auf einige wenige quälende Gedanken reduziert, die sich endlos in ihrem Kopf wiederholten: Warum musste ich Graham Angilley begegnen? Wie konnte ich nur so blöd sein, auf ihn hereinzufallen? Warum ist mein Name durch alle Zeitungen gegangen und war tagelang in den Nachrichten, während er durch Anonymität geschützt wird? Warum ist das Leben so verdammt unfair?


  »Morgen, Charlie«, sagte der Inspector unbeholfen. Er hatte ein dickes Taschenbuch bei sich, das Werk über Sonnenuhren, das Simon ihm mitgebracht hatte. Proust hatte sie noch nie mit dem Vornamen angesprochen. »Was ist denn das?«


  »Eine Sonnenuhr, Sir.«


  »Sie brauchen nicht Sir zu mir zu sagen. Schließlich sind wir in einem Café«, fügte er hinzu, als wäre das eine Erklärung.


  »Sie gehört Ihnen. Ganz umsonst. Sogar Superintendent Barrow kann da keine Einwände erheben.«


  Proust wirkte verstimmt. »Umsonst? Hat Naomi Jenkins die gebaut?«


  »Ja.«


  »Das Motto gefällt mir nicht. DOCET UMBRA, der Schatten lehrt. Zu prosaisch.«


  »Das bedeutet es also?« Natürlich. Charlie hätte wissen müssen, dass die Worte wichtig waren.


  »Wann kommen Sie wieder zurück?«, fragte Proust.


  »Ich weiß noch nicht, ob ich überhaupt wiederkomme.«


  »Sie müssen den Sturm abreiten. Je schneller Sie das hinter sich lassen, desto schneller werden es alle vergessen.«


  »Wirklich? Wenn einer meiner Kollegen mit einem berühmten Serienvergewaltiger geschlafen hätte, würde ich das nicht so schnell vergessen.«


  »Schon gut, vergessen vielleicht nicht«, sagte Proust ungeduldig, als sei das ein unbedeutendes Detail. »Aber Sie sind eine gute Ermittlerin, und Sie haben nichts falsch gemacht.« Giles Proust, entschlossen, optimistisch zu bleiben? Das wäre das erste Mal.


  »Warum dann die offizielle Anhörung?«, fragte Charlie.


  »Das war nicht meine Entscheidung. Hören Sie, es wird vorbei sein, bevor Sie es überhaupt gemerkt haben. Ganz unter uns, es ist nur eine Formalität, und … Sie haben meine volle Unterstützung.«


  »Danke, Sir.«


  »Und … alle anderen … wollen auch …« Offenbar wusste der Schneemann nicht, wie er das Thema Simon ansprechen sollte. Er zupfte an seinen Manschetten herum, griff nach der laminierten Speisekarte und studierte sie gründlich.


  »Was sollen Sie mir von Simon Waterhouse ausrichten?«, fragte Charlie.


  »Warum weigern Sie sich, ihn zu sehen? Der Mann ist außer sich.«


  »Ich kann nicht.«


  »Sie könnten mit ihm telefonieren.«


  »Nein.« Jedes Mal, wenn Simons Name fiel, spürte Charlie, wie ihre Selbstbeherrschung sich aufzulösen begann.


  »E-Mail vielleicht?« Proust seufzte. »Kommen Sie wieder zur Arbeit, Sergeant. Die ersten Tage könnten vielleicht etwas peinlich werden, aber danach …«


  »Nicht peinlich. Ein Albtraum. Und die nächsten Tage werden ebenfalls ein Albtraum sein. Jeder Tag wird ein Albtraum sein, so lange, bis ich in Pension gehe. Und sogar dann –« Charlie verstummte, als sie merkte, dass ihre Stimme zitterte.


  Proust sagte: »Ich komme nicht ohne Sie zurecht, wissen Sie.«


  »Das werden Sie wohl müssen.«


  »Tja, ich kann es aber nicht!« Sie hatte ihn verärgert.


  Eine junge blonde Kellnerin mit einem Schmetterlings-Tattoo auf der Schulter trat an ihren Tisch. »Kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragte sie. »Tee, Kaffee, Sandwich?«


  »Haben Sie grünen Tee?«, wollte Proust wissen. Als die Antwort »Nein« lautete, zog er einen verpackten Teebeutel aus der Jackentasche.


  Charlie lächelte unwillkürlich, als die Kellnerin wieder ging und dabei den kleinen Beutel auf Abstand hielt, als sei er eine winzige tickende Bombe. »Sie haben sich Ihren Tee selbst mitgebracht?«


  »Sie haben ja darauf bestanden, dass wir uns hier treffen, und ich befürchtete das Schlimmste. Wahrscheinlich wird sie Milch und Zucker reintun.« Proust wandte seine Aufmerksamkeit wieder Charlie zu. »Warum wollten Sie, dass ich das hier mitbringe?« Er tätschelte das Buch auf dem Tisch.


  »Ich möchte, dass Sie ein Datum für mich nachschauen: den neunten August. Als wir über das Hochzeitsgeschenk für Gibbs sprachen, sagten Sie etwas über die Datumslinien auf einer Sonnenuhr: dass sie immer für zwei Tage im Jahr stehen, nicht nur für einen. Das stimmt doch, oder?«


  Proust warf einen raschen Blick auf die große Platte aus Stein und Metall, die gegen die Wand gelehnt war. Er musterte sie ein paar Sekunden und schaute dann wieder Charlie an. »Ja. Jedes Datum hat gleichsam einen Doppelgänger im Jahresverlauf. An diesen beiden Tagen ist die Sonnendeklination genau gleich.«


  »Wenn der neunte August einer dieser beiden Tage ist, was ist dann der andere? Der Doppelgänger?«


  Proust griff nach dem Buch und konsultierte das Stichwortverzeichnis. Er schlug die betreffende Seite auf. Starrte lange Zeit darauf. »Der vierte Mai.«


  Charlies Herz flatterte. Sie hatte Recht gehabt. Ihre verrückte Idee war überhaupt nicht verrückt gewesen.


  »Der Tag, an dem Robert Haworth starb«, sagte Proust sachlich. »Wofür steht der neunte August?«


  »Das ist Robert Haworths Geburtstag.« Was hatte Naomi noch mal gesagt? Weil es an dem Tag angefangen hat.


  Und es ist noch nicht vorbei. Das hatte sie ebenfalls gesagt. Aber jetzt war es vorbei. Robert Haworth war tot. Sein Geburtstag war durch die Datumslinie auf dieser Sonnenuhr mit dem Tag seines Todes verknüpft, für alle Zeiten.


  DOCET UMBRA. Der Schatten lehrt.


  »Naomi hat die Sonnenuhr gebaut, bevor Robert starb«, sagte Charlie.


  »Eines natürlichen Todes, durch Atemstillstand«, rief Proust ihr in Erinnerung. »So lautete das Urteil bei der gerichtlichen Untersuchung.«


  Sein grüner Tee kam. Ohne Milch oder Zucker.


  »Ich denke, die Sonnenuhr wird sich an der Wand unseres Reviers hervorragend machen.« Der Schneemann schnüffelte vorsichtig an seinem Tee und nahm dann einen Schluck. »Und angesichts meiner gewaltigen Arbeitsbelastung könnte es gut sein, dass ich am vierten Mai nächsten Jahres zu viel zu tun haben werde, um zu bemerken, dass der Schatten der Kugel der Datumslinie folgt. Und wenn ich nicht zu beschäftigt sein sollte und daran denke, auf die Sonnenuhr zu schauen, ist es ja vielleicht ein bedeckter Tag. Ohne Sonne kein Schatten.«


  Bedeutet das, sinnierte Charlie, dass es irgendwo eine Lichtquelle geben muss, wenn es viel Schatten gibt?


  »Es gibt herzlich wenig menschengemachte Gerechtigkeit auf dieser Welt«, sagte Proust. »Mir gefällt die Vorstellung, dass Robert Haworths Tod ein Stück natürlicher Gerechtigkeit war. Sein Körper hat den Kampf aufgegeben, Sergeant. Mutter Natur hat einen ihrer Fehler korrigiert, das ist alles.«


  Charlie biss sich auf die Lippen. »Mit ein wenig Nachhilfe«, murmelte sie.


  »Sehr wahr. Juliet Haworth hat zweifellos ihren Teil dazu beigetragen.«


  »Und sie wird deshalb im Gefängnis landen. Ist das fair, Sir?«


  »Sie hat Haworth im Affekt angegriffen. Das Gericht wird Verständnis zeigen.« Proust seufzte. »Kommen Sie zu Ihrem Team zurück, Charlie! In einem lauten, überfüllten Café werden Sie mich nicht umstimmen können. Ich kann nicht richtig denken, wenn im Hintergrund La Traviata kreischt.«


  »Ich denke darüber nach.«


  Der Inspector nickte. »Das reicht fürs Erste.« Er beugte sich vor und fuhr mit den Fingern über den glatten Stein der Sonnenuhr. »Ich hatte mir das Motto schon ausgesucht, wissen Sie, für die Sonnenuhr, die ich haben wollte. Bevor Superintendent Brown ein Machtwort sprach. DEPRESSO RESURGO.«


  »Klingt ein bisschen deprimierend«, sagte Charlie.


  »Ist es nicht. Sie wissen nicht, was es bedeutet.«


  Es war unmöglich, ihn nicht danach zu fragen, da er dasaß wie ein Schuljunge, der seine Hausaufgaben gemacht hatte, offensichtlich eifrig bestrebt, es ihr mitzuteilen. »Also?«


  Proust stürzte den Rest seines Tees hinunter. »Ich sinke, um wieder emporzusteigen«, sagte er und hielt den Blick auf Charlie gerichtet, während er den nassen Teebeutel mit einem Löffel aus der Tasse fischte. Er hielt ihn hoch, eine Geste des Triumphs. »Ich sinke, um wieder emporzusteigen.«


  Danksagung


  Folgenden Menschen, die mir alle sehr geholfen haben, bin ich außerordentlich dankbar: Peter Straus, Rowan Routh, Carolyn Mays, Kate Howard, Karen Geary, Ariane Galy, dem ganzen Team bei Hodder, Lisanne Radice, Mark und Cal Pannone, Jenny Geras, Adèle Geras, Norman Geras, Chris Gribble, Tom Palmer, James Nash, Ray French, Guy Martland, Harriet James, John Davis, Wendy Wootton, Tony Faulkner, Suzie Crookes, Susan Richardson und Dan Jones.


  Sophie Hannah ist eine junge britische Autorin, die für ihre Werke bereits zahlreiche Auszeichnungen erhielt, etwa im Jahr 2004 den ersten Preis des Wettbewerbs Daphne du Maurier Festival Short Story Competition. STILL, STILL, ihr erster Psychothriller, galt 2007 als bestes Thrillerdebüt Großbritanniens. Er erscheint ebenso wie SCHATTENMESSER in 20 europäischen Ländern. Die Autorin lebt mit ihrem Ehemann und zwei Kindern in West Yorkshire.


  Besuchen Sie ihre Website www.sophiehannah.com.

OEBPS/Images/logo.jpg
BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/9783838756561_front.jpg
Sophie Hannah

SCHATTEN

Thriller

MESSER
L ....................... .J






